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Über dieses Buch

Auf Amrum wird ein herrenloses Segelschiff angetrieben. Von der Besatzung fehlt jede Spur. Dann jedoch ziehen Fischer die Leiche einer Frau aus der Nordsee: Paula Lemmer. Sie war am Vorabend in See gestochen. An ihrem Hinterkopf eine tiefe Wunde, die von einem Schlag stammen könnte. Ein Mord ist somit nicht ausgeschlossen. John Benthien übernimmt die Ermittlungen und entdeckt Parallelen zu einem ungelösten Fall einer 2005 ermordeten Frau. Damals suchte Benthien als junger Kommissaranwärter mit seinem Mentor Litmanen nach dem Täter. Litmanen verschwand im Zuge der Nachforschungen spurlos, sein Verbleib blieb ungeklärt. John fragt sich, ob er damals einen Fehler beging, der seinen Kollegen das Leben kostete.
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Prolog

Amrum, 2005

Ein Verzwickter, das war es.

Denn manchmal waren bei einer Mordermittlung die Dinge nicht so, wie sie erschienen.

Besonders, wenn allseits große Einigkeit darin bestand, dass die Beweislage doch eindeutig und der Täter überführt sei.

Gerade dann bestand die Gefahr, dass man etwas Entscheidendes übersah.

Mit solch einem Fall glaubte Cornelis Litmanen, Erster Hauptkommissar der Flensburger Kriminalpolizei, es zu tun zu haben. Mit einem Verzwickten eben.

Cornelis Litmanen saß auf der Bank am Kopfende der Mole des Amrumer Jachthafens und rauchte Pfeife. Sein Blick folgte dem Fischkutter, der eine dunkle Rußwolke hinter sich herzog. Das Schiff, an dessen Rumpf die blaue Farbe an etlichen Stellen abplatzte, nahm Kurs auf das Wattenmeer. Um den Bug schäumte das Wasser, während an Deck die Matrosen die Netze für den Fang bereit machten. Durch die mit Salzwasserflecken verkrusteten Fenster des Steuerstands sah Litmanen den Kapitän.

Am Heck stand in schwarzer Schrift der Name des Schiffes geschrieben: Esther, Amrum.

Das Vibrieren seines Handys riss Litmanen aus den Gedanken.

Er hasste diese neumodischen Geräte. Immerzu war man nun erreichbar, und zu allen passenden und unpassenden Gelegenheiten gingen sie einem mit ihrem Gebimmel auf den Geist.

Litmanen zog das Handy – ein Weihnachtsgeschenk seiner Tochter – aus der Hosentasche und klappte es auf.

Das Display zeigte den Namen seiner Frau.

Litmanen seufzte und wischte mit einer Hand seine langen grauen Haare nach hinten, die ihm der Wind ins Gesicht wehte.

Er hatte Ruth später anrufen wollen, erst dann, wenn er sich die richtigen Worte zurechtgelegt hatte, um Beichte abzulegen und es ihr zu erklären.

Sein Daumen schwebte einen Moment über der Taste, mit der er den Anruf annehmen konnte.

Dann ertönte dankenswerterweise die Stimme seines Kollegen: »Die schmecken köstlich! Müssen Sie auch probieren.«

Litmanen drückte den Anruf weg und wandte sich Benthien zu, der vom Verkaufsstand der Fischer mit einer Tüte fangfrischer Nordseekrabben zu ihm herüberkam. Der junge Kommissaranwärter trug Jeans und Lederjacke, darunter ein zerschlissenes Sweatshirt. Die braunen Haare standen ihm strubblig vom Kopf ab.

Mit seiner unangepassten Art kam der Junge bei manch altgedientem Kollegen nicht gut an, doch Litmanen mochte ihn dafür.

»Benthien«, winkte er ihn zu sich heran. »Kommen Sie.«

Der Junge setzte sich auf die Bank neben ihm und hielt ihm die Tüte hin. Litmanen nahm sich eine Handvoll Krabben und begann, sie zu pulen.

Benthien griff in seinen Trenchcoat und zog eine zusammengerollte Zeitung hervor. »Sehen Sie mal hier. Jetzt kommen wir ganz groß raus.«

Stolz lag in seiner Stimme, und Litmanen konnte es ihm nicht verdenken, schließlich war auch er einmal jung und voller Optimismus und Illusionen gewesen.

Ihr Fall, der Verzwickte, hatte es auf die Titelseite des Hamburger Abendblatts geschafft. Litmanen las die Schlagzeile.

BKA UND KRIPO FLENSBURG FASSEN SERIENTÄTER!

Karsten H. auf Amrum als Hauptverdächtiger in einer bundesweiten Mordserie festgenommen.

Im weiteren Text war die Rede von einer beispielhaften Kooperation zwischen der Bundesbehörde und den örtlichen Gesetzeshütern, dabei waren es zuerst die Kollegen vom Bundeskriminalamt gewesen, die eine Verbindung zwischen dem Serientäter und dem Mord auf Amrum hergestellt hatten, in dem Litmanen ermittelte.

Rechts auf der Seite war ein Foto der jungen Frau abgebildet. Darunter ihr Name.

Maren Frahm.

Ihre Leiche hatte vor zwei Wochen in einem Waldstück auf der Höhe zwischen Nebel und Norddorf nahe der Dünen und der Vogelkoje gelegen.

Litmanen betrachtete das Gesicht auf dem Foto.

Lange blonde Haare, Sommersprossen um die Nase, dazu ein fröhliches Lächeln und ein optimistischer Blick in den grünen Augen. Eine junge Frau, die ein Leben voller Möglichkeiten vor sich gehabt hatte, um ihre Zukunft beraubt von einem Wahnsinnigen.

Danach sah es zumindest nach allgemeiner Lesart aus.

Doch war es wirklich so einfach?

»Hier.« Benthien tippte auf eine Zeile im unteren Textabschnitt. »Die zitieren Sie sogar.«

»Hm«, brummte Litmanen und las die Worte, die man ihm in den Mund gelegt hatte.

»Wir gehen davon aus, dass Karsten H. auch den Mord an Maren Frahm begangen hat«, sagt Hauptkommissar Cornelis Litmanen, der wenige Wochen vor seiner Pensionierung noch einmal mit einem spektakulären Ermittlungserfolg auftrumpfen kann.

Litmanen schüttelte den Kopf.

Er erinnerte sich noch daran, wie der Reporter ihm nach der Pressekonferenz, bei der vor allem der Polizeipräsident und der Kollege des BKA das Reden übernommen hatten, ein Mikrofon unter die Nase gehalten hatte. Vermutlich in der Hoffnung, Litmanen irgendwelche Details zu entlocken, die bisher nicht offiziell bekannt gegeben worden waren.

Deshalb hatte Litmanen sich bewusst vorsichtig ausgedrückt und den Sachverhalt in der Differenziertheit dargestellt, die er als angemessen empfunden hatte.

Tatsächlich hatte er gesagt: »Nach aktuellem Stand der Ermittlungen müssen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es sich bei Karsten H. um den mutmaßlichen Mörder von Maren Frahm handelt – wobei er die Tat noch nicht gestanden hat, weshalb trotz aller Indizien grundsätzlich in dieser Sache nach wie vor die Unschuldsvermutung gilt.«

Allerdings hatte er nicht erwartet, dass die Zeitung seine Worte eins zu eins übernehmen würde. Einen solch komplexen Gedankengang mutete heute kaum noch eine Redaktion ihren Lesern zu. Es hatte seine Gründe, weshalb Litmanen die Presse schon seit Jahren mied wie der Teufel das Weihwasser.

Sein Beruf galt der Wahrheitsfindung. Doch die spielte in den Medien häufig nur noch eine untergeordnete Rolle. Differenzierte Betrachtungen standen der schnellen Sensation im Weg. In diesem Fall war es nicht anders. Keiner der versammelten Medienvertreter hatte kritische Fragen gestellt. Dabei lagen die doch auf der Hand.

Warum etwa hatte der mutmaßliche Täter, der mit vollem Namen Karsten Haamann hieß, die Frau in einem Waldstück ermordet, unweit der bei Wanderern beliebten Dünen, wo er damit rechnen musste, jederzeit entdeckt zu werden?

Und das war nur eine von vielen Fragen, die Litmanen durch den Kopf gingen.

Es hatte auch andere Verdächtigte gegeben, die sie noch nicht genügend unter die Lupe genommen hatten.

Weil das BKA vor wenigen Tagen aus heiterem Himmel auf der Matte gestanden und Karsten Haamann mit einer deutschlandweiten Mordserie in Verbindung gebracht hatte. Sechs junge Frauen hatte er ermordet. Überführt hatte man ihn mittels DNA-Abgleich.

Tatsächlich hatte sich Haamann zur Tatzeit, als Maren Frahm ermordet worden war, auf Amrum befunden. Alles passte ins Bild. Maren Frahm schien sein siebtes Opfer zu sein.

Dennoch …

»Da ist noch etwas …«, begann Benthien.

Doch Litmanen hatte genug gelesen.

Er faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Jackentasche.

Mit einem Nicken deutete er auf das Wattenmeer, wo in der Ferne die Fähre vom Festland herankam. »Wir müssen uns sputen, wenn Sie die erwischen wollen.«

Benthien zögerte kurz, setzte dann einen fragenden Blick auf. »Warum ich? Sie kommen doch auch mit.«

»Nein.« Litmanen stand auf. »Ich habe mir ein paar Tage freigenommen und werde auch noch das Wochenende hierbleiben.«

»Aber ich dachte, Ihre Frau …«

»Sie kommt her und leistet mir Gesellschaft«, log Litmanen. »Wir mögen den Herbst auf den Inseln. Und die spontanen Aufenthalte sind meist die besten.«

Benthien funkelte ihn mit seinen stahlblauen Augen an.

Der Junge besaß eine intuitive Cleverness, mit der er es in ihrem Beruf noch weit bringen konnte. Benthien hatte das Zeug zu einem herausragenden Ermittler, und insgeheim vermutete Litmanen, dass die erfahrenen Schlachtrösser bei der Kripo ihn sogar ein wenig fürchteten, in der Annahme, er könnte ihnen den Rang streitig machen.

Allerdings würde das nach Litmanens Einschätzung noch ein Weilchen dauern, bis es so weit war.

Benthien war erst vor einem knappen Jahr zu ihnen gestoßen und hatte viel zu lernen. Seine Gedanken bewegten sich noch zu sehr innerhalb der Regeln und Verfahrenswege. Er würde lernen müssen, dass man manchmal abseits bekannter und erlaubter Pfade wandeln musste. Besonders in einem Fall wie diesem, einem Verzwickten.

Deshalb ließ Litmanen ihn auch über seine wahren Absichten im Dunkeln. Außerdem wollte er den Jungen nicht unnötig in Schwierigkeiten bringen.

Sie machten sich auf den Weg.

Eine knappe halbe Stunde später standen sie am Fähranleger.

»Also, machen Sie es gut, Benthien«, sagte Litmanen und gab dem Jungen einen Klaps auf die Schulter. »Wir sehen uns dann nächste Woche wieder auf dem Präsidium.«

»Ja, viel Vergnügen noch auf der Insel.« Benthien wandte sich zum Gehen, und Litmanen atmete innerlich schon auf, als der Junge plötzlich stehen blieb und sich noch einmal umwandte. »Sie trauen dem Braten nicht, oder?«

Litmanen hob die Augenbrauen. »Welchem Braten?«

»Jetzt tun Sie nicht so. Sie glauben nicht, dass es Haamann war.« Als Litmanen nicht sofort antwortete, schob Benthien hinterher: »Haben Sie denn einen Verdacht?«

Litmanen rang mit sich.

»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, bat Benthien.

Litmanen überlegte. Der Junge konnte ihm wirklich eine Hilfe sein. Denn natürlich hatte Litmanen einen Verdacht. Doch er hatte ihn noch mit niemandem geteilt, was aber helfen würde, um seine Theorie auf Unstimmigkeiten zu überprüfen.

Andererseits konnte man sich mit dem, was er vorhatte, gehörigen Ärger einhandeln. Ärger, den man nicht am Hals haben wollte, wenn man ein Frischling war, der sich seine Sporen erst noch verdienen musste.

Deshalb durfte er den Jungen nicht mit hineinziehen. Er musste ihn schützen.

Allerdings sprach nichts dagegen, ihm eine kleine Aufgabe mit auf den Weg zu geben, damit er zumindest den Eindruck hatte, weiterhin mit von der Partie zu sein.

»Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, Benthien, dann sehen Sie doch mal nach, ob an dem Tag der Tat irgendwelche Verstöße von den Leuten aktenkundig geworden sind, die an diesem Fall beteiligt sind.«

Der Junge sah ihn verständnislos an. »Sie meinen …«

»Parkverstöße, Geschwindigkeitsübertretungen, all so was. Vielleicht müssen Sie auch noch mal mit den Inselkollegen hier telefonieren.«

»Kann ich machen, aber … welche Rolle sollte das spielen?«

Litmanen schmunzelte. Als ihm vor einer gefühlten Ewigkeit ein älterer Kollege diesen Tipp mit auf den Weg gegeben hatte, hatte er genauso verdattert aus der Wäsche geguckt. »Hin und wieder sind es die Kleinigkeiten, Benthien. So manch großer Fisch ist über profane Dinge gestolpert. Denken Sie an Al Capone und seine Steuerhinterziehung.«

»Ah.« Benthien schien zu zögern, meinte aber schließlich: »Klar, mache ich. Und wenn Sie noch etwas brauchen, rufen Sie an. Ich werde das Wochenende bei meinem Vater auf Sylt verbringen. Wenn Sie mich brauchen, kann ich jederzeit rüberkommen.«

»Das ist nett. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie an Bord gehen, Junge.« Litmanen lächelte ihm aufmunternd zu.

Benthien drehte sich um und betrat die Fähre.

Litmanen winkte ihm noch einmal zum Abschied zu, als Benthien an der Reling stand und zu ihm herabblickte. Ein warmes Gefühl breitete sich in Litmanens Brust aus. Auch wenn er es nicht zugeben wollte, es fühlte sich an, als wäre Benthien der Sohn, der ihm immer verwehrt geblieben war.

Er wandte sich ab und machte sich auf den Weg zur Pension Wattläufer in Wittdün.

Am frühen Abend telefonierte Cornelis Litmanen auf seinem Zimmer mit seiner Frau Ruth, die in Flensburg bereits auf seinen Anruf gewartet hatte.

Sie reagierte reichlich ungehalten, als er ihr offenbarte, dass er das Wochenende auf der Insel verbringen würde.

Eigentlich hatten sie gemeinsam die Feierlichkeiten anlässlich seiner Pensionierung planen und rund um Flensburg ein paar geeignete Lokalitäten in Augenschein nehmen wollen, wo er sich gebührend von den Kollegen verabschieden konnte.

Doch das musste warten.

Als Grund führte Litmanen ein ärgerliches Versäumnis an.

Einer der jungen Kollegen habe eine Befragung nicht korrekt zu Protokoll genommen, und nun wolle er die Sache kurzerhand selbst in Ordnung bringen. Außerdem gebe es noch lästigen Papierkram mit den Inselkollegen zu erledigen.

Litmanen kostete es einige Mühe, seiner Ruth zu verkaufen, dass dies unbedingt an diesem Wochenende geschehen musste. Er verwies auf das Bundeskriminalamt, das ihnen im Nacken saß, dazu die Medienberichterstattung, da wollte der Polizeipräsident alles in bester Ordnung wissen.

»Spätestens am Sonntagabend bin ich wieder daheim«, besänftigte Litmanen seine Frau. »Versprochen.«

Ruth stieß ein Seufzen aus. »Also gut, zum Glück ist ja ein Ende absehbar.«

»So ist es. Ein paar Wochen noch, dann muss ich nicht mehr weg.«

»Pass auf dich auf, hörst du?«

»Das tue ich immer.«

»Ich meine es ernst«, sagte Ruth. »Nicht dass dir so kurz vor der Pensionierung noch etwas zustößt.«

»Aber nicht doch. Darüber haben wir gesprochen.«

Das hatten sie in der Tat.

Die Ängste, die seine Frau schon ein Leben lang plagten, wann immer er zu einer Ermittlung ausrückte, brachen sich umso vehementer Bahn, seit die letzten Wochen seiner Dienstzeit angebrochen waren.

Litmanen konnte nicht von der Hand weisen, dass es ihm insgeheim ähnlich erging. Es wäre wirklich zu dumm, wenn ihm so kurz vor dem Ziel noch ein Malheur passierte.

Er dachte an die Reisen, die er mit Ruth unternehmen wollte, mit einem Wohnmobil in den Süden, dorthin, wo es nicht immerzu regnete und stürmte.

»Es ist nur lästiger Papierkram«, sagte er. »Völlig ungefährlich.«

»Wenn du meinst.«

Litmanen verabschiedete sich und beendete das Gespräch.

Der kleine Holztisch, an dem er in seinem Zimmer saß, stand direkt unter dem gekippten Fenster. Von hier aus konnte er das Treiben auf der Wandelbahn, der Strandpromenade von Wittdün, sehen. Dahinter die breite Sandbank des Kniepsands, dann nur noch die offene Nordsee, deren Rauschen zu ihm herüberdrang.

Litmanen nahm die Zeitung zur Hand, die Benthien ihm gegeben hatte. Er überflog noch einmal den Artikel über ihren Fall, ärgerte sich im Stillen erneut über die unpräzise Berichterstattung. Dann blätterte er durch die restlichen Seiten, auf denen das übliche bunt-chaotische Treiben auf der Welt und speziell in Norddeutschland in wortreichen Sätzen abgebildet wurde. Er wollte das Blatt schon dem Papierkorb überantworten, als er innehielt.

Im Vermischten war ein Artikel mit rotem Filzstift markiert.

Er erinnerte sich an Benthiens Worte, dass da noch mehr sei, was er ihm zeigen wolle. Litmanen hatte es auf den Artikel über ihren Fall bezogen. Doch offenbar hatte sein junger Freund etwas ganz anderes im Sinn gehabt.

Litmanen las den Artikel, den Benthien markiert hatte.

Dann las er ihn ein zweites Mal.

Schließlich faltete er die Zeitung fein säuberlich, warf sie nicht in den Papierkorb, sondern legte sie auf den Tisch und schob sie ein Stück von sich, wie einen suspekten Gegenstand, von dem er noch nicht wusste, was er davon halten sollte.

Eines stand jedenfalls fest, der Junge überraschte ihn immer wieder. Vielleicht war er hier wirklich auf etwas gestoßen.

Doch Litmanen wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.

Lieber eine Nacht drüber schlafen.

Er verließ sein Zimmer und ging hinunter in den Speiseraum, wo er das Abendessen zu sich nahm. Oder besser gesagt, er versuchte es. Der Artikel, den Benthien entdeckt hatte, beschäftigte ihn jedoch zu sehr.

Litmanen ließ die Hälfte des Essens stehen und brach zu einem Spaziergang an der Strandpromenade auf. Er folgte ihr bis zum Ende, wo er sich auf der Terrasse der Strandbar ein Pils genehmigte und unter einem Heizstrahler das Rauschen der Nordsee genoss.

In seinen Gedanken fügte er das neue Puzzleteil zu den anderen, bekannten Teilen und begann, sie neu zu ordnen. Als er mit dem Ergebnis seiner Überlegungen zufrieden war, fasste er einen Entschluss.

Ein junges Ehepaar mit Kind, das gerade die Terrasse betrat, würde sich später an den reizenden älteren Herrn erinnern, der ihnen bereitwillig seinen Platz überließ, als sie in dem gut besuchten Etablissement nach einem Tisch suchten.

Litmanen ging über die Mittelstraße zurück in den Ortskern, wo er zielstrebig die Telefonzelle in der Nähe des Fähranlegers aufsuchte. Es war die letzte Telefonzelle auf der Insel, und Litmanen war sich sicher, dass sie wie die meisten ihrer Artgenossen im ganzen Land bald nicht mehr existieren würde. Was sehr schade war, denn gerade bei einem Verzwickten hatte sich diese nicht nachverfolgbare Art der Kommunikation ein ums andere Mal als nützlich erwiesen.

Litmanen blickte auf seine Armbanduhr, deren Zeiger auf fünfzehn Minuten nach zwanzig Uhr standen.

Er griff nach dem Hörer und wählte die Nummer eines alten Freundes. Der Mann war ein Gewohnheitstier und schaute jeden Abend die Zwanzig-Uhr-Nachrichten, um sich nach einem langen Arbeitstag auf dem Laufenden zu halten. Daher konnte Litmanen recht sicher sein, ihn um diese Uhrzeit zu Hause anzutreffen.

Sein Freund nahm nach dem dritten Klingeln ab.

Litmanen entschuldigte sich für die späte Störung. Dann schilderte er die Situation und erklärte, welche Art von Hilfe er genau benötigte, woraufhin sein Freund ihm versprach, sich alsbald zurückzumelden.

Am nächsten Morgen nahm Litmanen das Frühstück in der Pension ein, trank Kaffee mit Milch und Zucker und machte sich gestärkt für den Tag an die Arbeit.

Sein Weg führte ihn zunächst zum Jachthafen, wo der Kutter mit dem Namen Esther fest vertäut an der Mole lag. Es war niemand an Bord, weshalb Litmanen den Fischkutter ungestört in Augenschein nehmen konnte. Erst als der Hafenmeister am entfernten Ende des Hafenbeckens aus seiner Kemenate trat und zu einem Kontrollgang aufbrach, setzte Litmanen seinen Weg fort.

Im weiteren Verlauf des Tages stattete er den beiden Männern, die bis zur Festnahme von Karsten Haamann als Hauptverdächtige im Mord an Maren Frahm gegolten hatten, einen erneuten Besuch ab.

Am späten Nachmittag ließ Litmanen sich nach Nebel bringen, wo die Eltern von Maren Frahm wohnten. Benthien und er hatten schon einige Male mit ihnen gesprochen. Allerdings nicht über alles. Litmanen stellte ihnen dieselben Fragen, die er auch den beiden Männern gestellt hatte.

Danach kehrte er nach Wittdün zurück, wo er einen ausgedehnten Strandspaziergang machte, ganz in Gedanken versunken.

In der Pension erwartete ihn später an der Rezeption eine Nachricht. Sein alter Freund hatte sich gemeldet.

Ausgehungert von seiner Wanderung widmete sich Litmanen zunächst dem Abendessen, zu dem er sich eine Flasche Rotwein kommen ließ.

Im Schutz der Dunkelheit ging er danach zur Telefonzelle hinüber und wählte die Nummer seines Freundes.

Was er von ihm erfuhr, überraschte ihn einerseits, bekräftigte andererseits aber auch seine Vermutungen.

An diesem Abend lag Litmanen noch lange wach in seinem Bett und starrte an die vergilbte Decke des Pensionszimmers. Immer wieder ließ er vor seinem geistigen Auge die Geschehnisse rund um Maren Frahm ablaufen, so wie sie ihm bekannt waren, und brachte sie mit den neuen Informationen in Einklang.

Wie immer würde eine Nacht guten Schlafs die Gedanken klären und die brauchbaren Hypothesen von den untauglichen trennen.

Am nächsten Morgen traf Cornelis Litmanen dann bei ausgeruhtem Verstand eine wichtige Entscheidung.

Sein Verdacht war einfach zu vage, egal, wie oft er ihn auch in Gedanken wälzte. Also musste er ihn persönlich überprüfen, bevor er unhaltbare Anschuldigungen erhob.

Er frühstückte.

Trank Kaffee.

Um kurz nach neun Uhr verließ er die Pension Wattläufer mit unbekanntem Ziel und wurde nicht wieder gesehen.

Denn an diesem Morgen, an einem Sonntag im Oktober 2005, verschwand Hauptkommissar Cornelis Litmanen.

Er hinterließ keine Nachricht.

Seine Frau Ruth wartete vergeblich auf seine Heimkehr.

Und eine Leiche wurde nie gefunden.

Bis zum heutigen Tag gilt der Verbleib von Cornelis Litmanen als ungeklärt.


Erster Teil


1 John

HEUTE

Wenn die Gerechtigkeit obsiegte, bereitete dies John Benthien immer besondere Befriedigung. Denn allzu oft ging es nicht gut aus, allzu oft konnte ein Täter nicht für seine Tat bestraft werden. John wusste dies aus eigener Erfahrung, denn in dem Dreivierteljahr seit seinem Wiedereintritt als Erster Hauptkommissar bei der Flensburger Kriminalpolizei hatte er keinen einzigen Fall gelöst.

Als John auf der Zuschauerbank im Schwurgerichtssaal des Flensburger Landgerichts Platz nahm, hoffte er deshalb, dass es in dieser Sache besser ausgehen würde.

Die Fakten sprachen eine klare Sprache, sicher sein konnte man sich jedoch nicht. Es galt wie immer das alte Sprichwort: Vor Gericht und auf hoher See war man allein. Man konnte nie vorhersagen, wohin die Winde des Schicksals wehen würden.

Jaane Harmstorf nahm neben John Platz. Sie hatte sich die weißen Haare zu einem Zopf gebunden. Jaane war ein Albino, was ihr auch an diesem Tag wieder einmal verstohlene Blicke ihrer Mitmenschen einbrachte.

Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und bog den Rücken wie einen Schutzpanzer. Zunächst starrte sie zu Boden, dann hob sie schüchtern den Blick und ließ ihn suchend durch den Saal schweifen. Dieser war mit seinen Holzvertäfelungen und der kunstvoll verzierten Deckenkonstruktion weitgehend in der Bauweise des neunzehnten Jahrhunderts erhalten geblieben.

Jaane war bei jedem einzelnen Prozesstag im Mord an ihrer Schwester, der Staatsanwältin Sanna Harmstorf, anwesend gewesen, mit John an ihrer Seite.

Wie zuvor hatte er sich auch für diesen Tag freigenommen, was ihn unterm Strich inzwischen einen Gutteil seines Jahresurlaubs gekostet hatte.

Jaanes blaue Augen verengten sich, als zwei Uniformierte den Angeklagten Remko Petersen, einen Mann Mitte vierzig mit hagerer Statur und wasserstoffblondem Irokesenschnitt, in Handschellen und Häftlingskleidung zu seinem Platz führten, wo er von seinem Anwalt in Empfang genommen wurde.

»Fahr zur Hölle«, murmelte Jaane in sich hinein.

John wusste, dass alles andere als ein Schuldspruch für sie eine Katastrophe wäre.

Remko Petersen hatte sich des Mordes an zwei Menschen schuldig gemacht, wie John mit Sanna Harmstorf bei ihrer letzten gemeinsamen Ermittlung auf Sylt herausgefunden hatte. Petersen hatte versucht, sich der Verhaftung zu widersetzen. Dabei waren Schüsse gefallen. Einer davon hatte Sanna tödlich getroffen. Sie war in Johns Armen gestorben.

Allein beim Gedanken daran verknotete sich auch jetzt noch Johns Magen. Das hier war also nicht nur für Jaane eine persönliche Angelegenheit.

Im Saal erhoben sich die Zuschauer. Wegen des medialen Interesses waren die Besucherbänke bis auf den letzten Platz gefüllt. Die drei Richter betraten mit ihren Schöffen das erhöhte Podium.

Am Tisch der Staatsanwaltschaft stand Justus Overstolz, der neue Oberstaatsanwalt. John hatte in den vergangenen Monaten einige wenige Male mit ihm zu tun gehabt und den Mann als einen nüchternen Profi kennengelernt. Overstolz hatte die Angelegenheit wegen ihrer großen Bedeutung persönlich an sich gezogen und führte auch die Anklage gegen Petersen in den anderen beiden Mordfällen. Der Ausgang des Prozesses würde für ihn der erste Lackmustest im neuen Amt sein.

Als John zu ihm hinübersah, kreuzten sich ihre Blicke.

Overstolz nickte ihm zu und schien guter Dinge zu sein, wobei auch ihm eine gewisse Nervosität anzumerken war. John entging nicht, wie er sich schnell die Hände an den Hosenbeinen abwischte, als er sich hinsetzte.

John nahm ebenfalls wieder Platz.

Jaane sog neben ihm vor Anspannung die Luft ein. Er legte freundschaftlich den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Das wird schon. Keine Sorge.«

Sie sah ihn an und mühte sich zu einem Lächeln. »Danke, dass du da bist.«

»Ist doch selbstverständlich.«

»Ist es nicht, und das weißt du.«

John presste die Lippen aufeinander. Sie waren in den vergangenen Monaten einen langen, mitunter beschwerlichen Weg gegangen. Jaane hatte nicht nur den Prozess im Mord an ihrer Schwester, sondern auch ihren eigenen durchstehen müssen. Er konnte bloß hoffen, dass die Sache gut ausging, damit Jaane einen Schlussstrich unter alles ziehen und ein neues Leben beginnen konnte.

Der Vorsitzende Richter warf einen Blick zum Protokollanten, der außen links saß und mit einem Nicken signalisierte, dass er bereit war, den Urteilsspruch aufzuzeichnen.

»Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil.«

Jaane ergriff Johns Hand und drückte sie.

»Der Angeklagte Remko Petersen«, sagte der Richter, »wird wegen Mordes für schuldig befunden. Hierfür wird er zu einer lebenslangen Haftstrafe mit anschließender Sicherheitsverwahrung verurteilt.«

Lauter Beifall und Zuspruchsbekundungen brandeten auf.

Jaane sank in Johns Arme. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr, während Tränen über ihre Wangen liefen.

Oberstaatsanwalt Overstolz lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sichtlich zufrieden mit dem Urteil.

Remko Petersen hatte den Richterspruch derweil reglos zur Kenntnis genommen. Er saß kerzengerade neben seinem Anwalt. Jetzt wandte er sich um, ließ den Blick schweifen und sah schließlich zu John und Jaane herüber. In seiner Miene lag kein einziges Zeichen einer Emotion.

John hielt seinem Blick stand. In diesem Moment empfand er nicht nur ein tiefes Gefühl der Genugtuung, sondern war auch sehr froh darüber, dass er dieses Gesicht nie wieder in seinem Leben würde sehen müssen.

Wenig später standen sie vor dem Grab von Sanna. Es befand sich auf dem Alten Flensburger Friedhof, unweit des Landgerichts.

Jaane stellte einen frischen Strauß Blumen in die dafür vorgesehene Vase und kniete sich hin. »Der fiese Sack hat seine verdiente Strafe bekommen, große Schwester.«

John schmunzelte. »Dem kann ich mich nur anschließen.«

»Trotzdem vermisse ich dich.« Jaane berührte mit einer Hand die vom Regen der Nacht noch feuchte Erde.

Ich auch, fügte John in Gedanken an und ließ den Blick über den Grabstein schweifen, auf dem Sannas Name sowie das Geburts- und Todesdatum standen.

Er hatte erst im Nachhinein begriffen, wie viel ihm wirklich an dieser Frau gelegen hatte.

Während er Sanna gehalten und sie ihren letzten Atemzug getan hatte, hatte er ihr versprochen, sich um ihre kleine Schwester zu kümmern. Jaane war eine labile Persönlichkeit, eine Borderlinerin, und es half ihr, wenn jemand an ihrer Seite war, besonders in den schwierigen Phasen des Lebens.

John hatte sein Versprechen gehalten.

Im vergangenen Dreivierteljahr hatte er, wann immer es ihm möglich gewesen war, bei dem alten Fischerhaus in Munkmarsch auf Sylt vorbeigesehen, das die Harmstorf-Schwestern von ihrer Mutter geerbt hatten und in dem Jaane nun allein lebte.

Sanna war in der Küche des Hauses gestorben, was es vielen anderen Menschen vermutlich unmöglich gemacht hätte, weiter dort zu wohnen. Doch auch in dieser Hinsicht war Jaane anders als die anderen. Natürlich war es für sie in der Anfangszeit ein bedrückendes Gefühl gewesen, jeden Morgen, wenn sie sich einen Kaffee machte, an der Stelle vorbeizukommen, an der ihre Schwester ihr Leben gelassen hatte. Doch – das hatte sie John einmal in einer ruhigen Minute erzählt, als sie an einem lauen Sommerabend im Garten hinter dem Haus gesessen hatten – mit der Zeit hatte Jaane eine besondere Beziehung zu jener Stelle aufgebaut. Es war eben der Ort, an dem ihre Schwester ihre letzten Sekunden auf dieser Welt erlebt hatte, und daraus entstand für Jaane eine persönliche und emotionale Bindung zu diesem Fleck. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, das Haus zu verkaufen und dass dann wildfremde Menschen auf dieser Stelle herumtrampeln würden. Im Grunde, so hatte sie es ausgedrückt, war es eine Art heimliche private Grabstelle, an der sie sich jeden Tag ihrer Schwester nahe fühlen konnte. Kurz, Jaane hatte auf etwas wundersame Weise das Negative ins Positive verkehrt.

»Was hältst du davon, wenn wir uns noch ein nettes Café suchen?«, fragte Jaane und stand auf.

»Ich muss nachher Frouke von der Kita abholen, aber ein Kaffee passt noch dazwischen.«

Er hatte Lilly Velasco, seiner Vorgesetzten und ehemaligen Geliebten, versprochen, dass er sich an seinem freien Nachmittag um ihre gemeinsame Tochter kümmern und sie am Abend bei ihr abliefern würde. Allerdings hatte er noch ein wenig Zeit. Und es war unverkennbar, dass Jaane ihre zurückgewonnene Freiheit in vollen Zügen genoss. Diese Freude wollte er ihr nicht nehmen.

Jaane hatte erst vor wenigen Wochen die Fußfessel ablegen dürfen, die sie auf richterliche Anordnung hin bis zu ihrem Gerichtsprozess hatte tragen müssen.

Der Grund waren illegale Nachforschungen gewesen, die sie im Auftrag der renommierten Privatdetektei Secrets Keepers angestellt hatte. Eigentlich war Jaane Grafikdesignerin und arbeitete als Freiberuflerin für wechselnde Kunden. Wie sich herausgestellt hatte, verfügte sie allerdings auch über Programmier- und Hackerkenntnisse, die sie dafür nutzte, ihr eher bescheidenes Einkommen aufzubessern. Unter anderem hatte sie ihr Talent dafür verwendet, sich in die Server des Polizeipräsidiums zu hacken, um für einen Klienten an Informationen über eine aktuelle Ermittlung zu kommen. Dass sie dabei wohl eher versehentlich zur Aufklärung des Falls beigetragen hatte, in dessen Verlauf auch noch ihre Schwester ermordet worden war, hatte den Richter milde gestimmt. Jaane war mit einer Bewährungsstrafe und einem – durchaus saftigen – Bußgeld davongekommen.

Allerdings hatte sie im Stillen einen viel höheren Preis zahlen müssen.

Für einen gewöhnlichen erwachsenen Menschen wäre all das schon belastend genug gewesen. Bei Jaane wogen die Dinge schwerer. Oft reichte ein minimaler Anlass, um ihr emotionales Gleichgewicht kippen zu lassen. Wut, Angst oder Verzweiflung übermannten sie dann schlagartig und unkontrollierbar.

Dieses Mal waren es vor allem Angst- und Panikattacken gewesen, die sie heimgesucht hatten. Besonders während der langen Tage und dunklen Nächte, in denen sie allein zu Hause gewesen war. Hinzugekommen waren Albträume, in denen sie das Geschehene immer wieder durchlebt hatte.

John hatte sie nicht nur regelmäßig in Munkmarsch besucht, auch zu ihrem Arzt und ihrem Psychologen hatte er sie begleitet. Die Mediziner hatten die übliche Tablettendosis erhöhen und ihr zusätzliche Antidepressiva verschreiben müssen.

Jaane warf dem Grab ihrer Schwester eine Kusshand zu.

»Bis ganz bald.« Sie blickte zum Himmel hinauf, wo neue Regenwolken aufgezogen waren. »Wir sollten uns wohl beeilen, wenn wir trocken bleiben wollen.«

»Dann mal kein schuldhaftes Verzögern«, meinte John und setzte sich in Bewegung.

Sie gingen zum Ausgang des Friedhofs, vorbei am Grab von Helena Maria Mommsen, das von einer Sphinx bewacht wurde, die auf einem zweifach gestuften Sandsteinblock thronte, eines von mehreren aufwendig gestalteten Grabmälern, die aus lange vergangenen Zeiten erhalten geblieben waren.

»Sag mal …« Jaane hakte sich bei John unter. »Wie wird es jetzt eigentlich weitergehen?«

»Wie meinst du das?«

»Nun, wo alles vorbei ist, Sannas Prozess und meiner.« Jaane blickte zu ihm auf. »Ich meine … werden wir uns weiterhin sehen?«

»Natürlich«, erwiderte John nach einem kurzen Moment des Zögerns. Die Frage hatte ihn ein wenig überrumpelt, wobei er geahnt hatte, dass sie früher oder später im Raum stehen würde. Nun, wo das Schlimmste hinter ihr lag, machte Jaane sich selbstverständlich Gedanken darüber, wie lange er sich wohl an sein Versprechen gegenüber ihrer Schwester gebunden fühlen würde.

»Ich brauche keinen Babysitter, weißt du.« In ihren blauen Augen lag klare Ehrlichkeit. »Ich möchte nicht, dass du dich wegen Sanne mir gegenüber verpflichtet fühlst.«

»Das tue ich nicht. Ich meine, natürlich tue ich es, immerhin habe ich Sanna versprochen, dass ich dich nicht alleinlasse. Aber mich würde es ganz unabhängig davon freuen, dich zu sehen.«

John räusperte sich. Tatsächlich war er sich über seine Gefühle für Jaane nicht ganz im Klaren. Er mochte ihre Gesellschaft. Allerdings gab es kein Vertun, dass auf Jaanes Seite wesentlich stärkere Emotionen im Spiel waren. Sie hatte ihn in der Vergangenheit mehrere Male unverhohlen angebaggert. Bislang hatte er sich galant aus der Affäre ziehen können.

Er spürte, wie sie seinen Arm fester an sich drückte. »Mich würde es ebenfalls freuen.«

Plötzlich begann es wie aus Kübeln zu regnen.

Jaane deutete auf einen hochgewachsenen Ahornbaum mit dichtem Blätterdach. »Schnell, dort rüber!«

Sie rannten zu dem Baum.

Der Regen wurde immer stärker, bis man kaum noch zur gegenüberliegenden Grabreihe hinüberblicken konnte.

Als sie eine Pfütze umrunden wollte, stolperte Jaane und wäre beinahe auf ein Grab gestürzt, doch John fing sie im letzten Moment auf.

»Danke«, sagte sie. »Weißt du …«

Ihre weiteren Worte hörte John nicht mehr.

Sein Blick verharrte auf dem Grab, in das Jaane beinahe hineingestolpert wäre.

Auf dem von Efeu umrankten und mit Moos bewachsenen Grabstein stand:

Cornelis Litmanen
03.08.1940 – 12.06.2005

»Was hast du?«, drang Jaanes Stimme wie aus weiter Ferne in Johns Bewusstsein.

»Nichts.«

»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Könnte man so sagen.«

Es waren über zwanzig Jahre vergangen, seit John das letzte Mal an diesem Ort gewesen war. Tatsächlich hatte er ihn erfolgreich aus seiner Erinnerung verdrängt. Auch, weil es wenig Grund gab hierherzukommen. Denn sie standen vor einem leeren Grab.

»Kanntest du den Mann?«, erkundigte sich Jaane.

»Litmanen war ein Kollege.« John spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. »Er hat mir sehr viel beigebracht.«

»Offenbar dumm gelaufen für ihn.« Jaane deutete mit einem Nicken auf den Grabstein. »Er war wohl kurz vor der Rente.«

»Ja.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»So genau weiß das niemand.«

»Was soll das bedeuten?«

John seufzte. Die Erinnerungen kamen wieder hoch. An den Mord an Maren Frahm, die Ermittlungen und alles, was danach geschehen war.

»Er ist verschwunden.«

»Wie?« Jaane runzelte die Stirn. »Einfach so?«

»Litmanen verbrachte nach einer Ermittlung noch einige Tage auf Amrum«, erzählte John. »Man sah ihn zuletzt, wie er die Pension verließ, in der er ein Zimmer gemietet hatte. Danach nichts mehr. Keine Nachricht für seine Frau, kein Hinweis, wo er hinwollte.«

»Ihr habt nach ihm gesucht?«

»Natürlich. Es ging um einen Kollegen, du kannst dir vermutlich vorstellen, was da los war.« John deutete auf das Grab. »Am Ende haben wir hier einen leeren Sarg in die Erde gelassen. Nur, damit seine Frau und seine Tochter irgendeinen Ort hatten, an dem sie trauern konnten.«

Jaane verzog das Gesicht. »Ihr habt nicht mal seine … also …«

»Nein, nicht mal seine Leiche haben wir gefunden. Man ist am Ende von einem Selbstmord ausgegangen. Über seinen Hausarzt brachte man in Erfahrung, dass er an Krebs erkrankt war. Er hatte nicht mehr lange zu leben. Litmanen hatte es seiner Frau verschwiegen. Die allgemeine Vermutung lautete, dass er ins Wasser gegangen war.«

»Aber du hast es nicht geglaubt.« Jaane taxierte ihn von der Seite, und John konnte sich ein kurzes Schmunzeln nicht verkneifen. Sie kannte ihn inzwischen ziemlich gut.

»Nein, er war einfach nicht der Typ für so etwas.«

»Denkst du, ihm ist damals etwas auf der Insel zugestoßen?«

»Nicht auszuschließen.«

Und das war der andere, der eigentliche Grund, weshalb John all dies gründlich verdrängt und das Grab seines alten Mentors nicht wieder aufgesucht hatte.

Die Schuldgefühle.

Er hatte Litmanen alleingelassen, obwohl er gewittert hatte, dass dieser im Begriff gewesen war, etwas zu tun, das ihn in Schwierigkeiten bringen und potenziell gefährlich werden konnte.

Nach Litmanens Verschwinden hatte er sich geschworen, nie wieder einen Kollegen im Stich zu lassen, egal, was das für ihn persönlich bedeutete.

Johns Smartphone klingelte.

Es war Lilly.

Während John zuhörte, was sie zu sagen hatte, wurde ihm klar, dass aus dem gemütlichen Kaffeekränzchen mit Jaane nichts werden würde.

»Es tut mir leid, John«, hörte er ihre Stimme am anderen Ende der Leitung. »Du wirst den freien Nachmittag sausen lassen müssen. Auf Amrum wurde die Leiche einer jungen Frau gefunden.«


2 Lilly

Dem hast du jetzt mal so richtig schön den Tag versaut!, dachte Lilly Velasco, Erste Hauptkommissarin und Leiterin des Kriminalkommissariats 1 der Flensburger Kripo, als sie das Telefonat mit schwerem Herzen beendete.

Sie wusste, wie sehr John sich auf den Nachmittag mit ihrer gemeinsamen Tochter Frouke gefreut hatte.

Doch Lilly hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Alle anderen Kollegen waren in die zwei großen laufenden Ermittlungen involviert. Die eine befasste sich mit dem Bandenmilieu, wo sich ein Motorradclub mit einem arabischen Clan in die Haare bekommen hatte, was mehrere Brandanschläge und jeweils einen Toten auf beiden Seiten zur Folge gehabt hatte. Die andere Ermittlung galt einem Ring von Sexualstraftätern, die sich zusammengetan hatten, um Flüchtlingsfrauen vor laufenden Kameras für Internetpornos zu vergewaltigen.

Sie konnte nicht einfach jemanden von diesen Fällen abziehen, ohne den Erfolg der Ermittlungen zu gefährden.

Dennoch würde auch John Hilfe benötigen.

Allzu gerne wäre Lilly selbst mit ihm rüber nach Amrum gefahren, um sich der Sache anzunehmen.

Seit sie die Leitung der Kriminalinspektion 1, die sich mit Tötungsdelikten, Sexualverbrechen, Erpressung und Raub befasste, vor einem guten Dreivierteljahr übernommen hatte, war sie selbst an keiner einzigen Ermittlung beteiligt gewesen und keinen Tag aus ihrem Büro im Präsidium rausgekommen.

Lilly ließ den Blick über ihren Schreibtisch schweifen, wo sich auf der einen Seite Unterlagen für die turnusmäßigen Beurteilungsgespräche stapelten, die sie mit den Kollegen führen musste. Auf der anderen Seite wartete ein Packen mit unzähligen Seiten voller komplizierter Diagramme zu Arbeitsabläufen, die es auf Wunsch des Polizeipräsidenten zu optimieren galt.

Letztere Aufgabe hatte Kriminalrat Gödecke ihr aufs Auge gedrückt. Formell teilte sie sich den Leitungsposten noch mit Gödecke, bis dieser im kommenden Jahr in den wohlverdienten Rentenhafen einlaufen würde. Allerdings hatte er wohl im Stillen entschieden, die verbleibende Dienstzeit ruhig ausklingen zu lassen.

Lilly sah aus ihrem verglasten Büro in den identisch gestalteten Nachbarraum, wo Gödecke hinter seinem Schreibtisch saß. Er trug einen blauen Sommeranzug aus Leinen mit Fliege. Seine hohe Stirn war von wenigen grauen Haaren umrandet, und unter dem breiten Schnauzbart steckte eine Zigarre in seinem Mund. Sie war nicht angezündet, das Rauchen war im Büro schließlich untersagt, doch er ließ es sich nicht nehmen, an der Qualmrakete herumzulutschen.

Gödecke hatte sich in seinem Ledersessel zurückgelehnt und las aufmerksam die Tageszeitung. Er zuckte plötzlich zusammen, als sich die Tür zu seinem Zimmer öffnete und seine Assistentin eintrat.

Ein Schmunzeln huschte über Lillys Lippen, das aber sogleich wieder erstarb, als sie abermals auf die Papierberge vor sich starrte, die ihr vorkamen wie Blöcke aus kaltem, schmierigem Frittenfett, die man unter keinen Umständen anrühren wollte.

Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.

Dann rollte sie mit ihrem Stuhl ein Stück nach hinten und bückte sich nach dem Schreibtischcontainer, in dessen unterster Schublade sich das Notfallset befand.

Für einen Moment schwebten Lillys Finger über der Auswahl aus mehreren Tafeln Schokolade, Gummibärchen und einer Pappschachtel mit kleinen Törtchen der Konditorei ihres Vertrauens. Sie nahm die Schachtel heraus, stellte sie vor sich auf den Tisch und langte nach einem mit Puderzucker bestreuten Stück Käsesahne, das sie sich in den Mund schob. Ihre Geschmacksnerven explodierten und bescherten ihr einen Moment der puren Freude und Glückseligkeit.

Der allerdings nur kurz währte.

Sofort schlich sich das schlechte Gewissen in ihre Gedanken. Seit ihrem Amtsantritt hatte sie satte acht Kilo zugenommen, und das, nachdem sie sich nach Froukes Geburt mühsam die Pfunde abtrainiert hatte.

Das musste definitiv am vielen Sitzen und der Schreibtischarbeit liegen. Früher hatte sie sich bei Ermittlungen wesentlich mehr bewegt.

Die Tür ihres Büros öffnete sich, als Lilly sich gerade den letzten Bissen widmete.

Ihr persönlicher Assistent, Holle Stein, kam herein. Die Personalabteilung hatte ihr den jungen Mann aufs Auge gedrückt, da Lilly in ihrer neuen Position eben ein Assistent zustand. Die altgediente Assistentin von Kriminalrat Gödecke würde mit ihm in Rente gehen, somit hatte man es als den perfekten Zeitpunkt erachtet, auch hier für frisches Blut zu sorgen.

Lilly hatte sich erst daran gewöhnen müssen, dass es jetzt jemanden gab, der ihr zuarbeitete, schließlich organisierte sie üblicherweise ihre Arbeit selbst. Mit der Zeit hatte sie Holle Stein aber zu schätzen gelernt, da er nicht nur ihre Termine im Auge behielt und ihr manch unliebsamen Schreibkram abnahm, sondern auch als eine Art Vorstopperposten vor ihrem Büro fungierte und allzu lästige Kollegen abwimmelte.

Stein war Anfang dreißig und von der Lübecker Kriminalinspektion, wo er mit seiner manchmal etwas zu direkten Art wohl angeeckt war, hierher versetzt worden.

Lilly schätzte ihn hingegen genau deshalb. Er war jemand, mit dem man klare Worte sprechen konnte und der nicht jede Aussage auf die Goldwaage legte, was viel Zeit sparte.

Auch bei den jüngeren Kolleginnen war Stein beliebt. Sie hatten ihn als ausgesprochenes Leckerchen ausgemacht, besonders, nachdem sie auf Instagram auf Urlaubsfotos von ihm gestoßen waren, die ihn beim Beachvolleyball mit strubbeligem blondem Haar, Sonnenbrille und nacktem Oberkörper samt gut konturiertem Sixpack zeigten.

»Waff gibt es?«, fragte Lilly, die sich gerade den letzten Bissen vom Törtchen in den Mund gesteckt hatte.

Holle Stein runzelte die Stirn und beäugte die Kuchenschachtel. »Käsesahne?«

»Mhm.«

»Darf ich ein Stück?«

»Gerne, aber machen Sie miff niff dafür verantwortlich, wenn Sie sich die Figur versauen.«

Er zuckte mit den Schultern. »War heute Morgen schon im Gym.«

Lilly hielt Stein die Schachtel hin, und er nahm sich ein Stück, das er sogleich probierte. »Echt lecker.«

»Also, was gibt es?«

Stein reichte ihr mit der freien Hand einen zusammengetackerten Stapel Papier, auf dem lauter Zahlen standen. »Frisch aus dem Innenministerium. Der aktuelle Finanzbericht.«

»Auch das noch.« Das Innenministerium schaute der Polizei bei den Finanzen auf die Finger, und Lilly konnte sich wahrlich eine spannendere Lektüre vorstellen. »Haben Sie schon reingeguckt?«

»Jep.«

»Dann bitte die Kurzfassung.«

»Wir blasen nach Meinung der Erbsenzähler zu viel Geld aus dem Fenster. Vor allem die hohen Spesenabrechnungen werden moniert.« Stein warf einen Blick über die Schulter ins Großraumbüro der Kripo. »Scheint, als hingen die Kollegen bei den Ermittlungen zu oft in Cafés herum.«

»Ohne Kaffee erträgt ja auch niemand Überstunden und Nachtarbeit.« Lilly legte den Ausdruck zu den anderen Papierstapeln auf ihrem Schreibtisch. »Ich schau mir das später an.«

»Der Polizeipräsident wird mit Ihnen darüber reden wollen.«

»Was sagt denn der Flurfunk?« Eine von Steins großen Stärken war es, sein Ohr nah an den Kollegen zu haben, was ihn zu einem fein austarierten Frühwarnsystem machte – er erkannte Mist bereits von Weitem, bevor er einem um die Ohren flog.

»He is not amused.«

»Toll. Trotzdem vielen Dank.«

Stein wandte sich zum Gehen, doch Lilly hielt ihn zurück. »Können Sie mir Tommy Fitzen reinschicken?«

»Aber klar doch.«

Während ihr Assistent zur Tür hinausging, schaute Lilly hinüber zum Schreibtisch, an dem Tommy Fitzen neben Juri Rabanus, ihrem Ehemann, stand. Die beiden waren in einen alten Fall vertieft, in dem sich eventuell eine neue, überraschende Entwicklung abzeichnete.

Lilly seufzte leise.

Juri war noch so ein Problem, dessen sie sich früher oder später würde annehmen müssen.

Er war erst vor Kurzem aus der Elternzeit in den Dienst zurückgekehrt, und es zeichnete sich noch keine Lösung ab, wie sie damit umgehen würden, dass Lilly nun seine Vorgesetzte war. Denn von oberster Stelle war ihr zu Ohren gekommen, dass man die Verquickung nicht als besonders glücklich erachtete. Liebe und Ehe unter Kollegen waren ohnehin eine Sache, die heutzutage immer seltener geduldet wurde – in dieser Hinsicht hatten sie beide bisher eine Art Bestandschutz genossen. Nun aber, wo sie als Ehefrau ihrem Mann vorgesetzt war, fürchtete man wohl Probleme.

Lilly schmeckte die ganze Sache nicht. Auch, weil sie es gewohnt war, das Kommando zu übernehmen, ohne auf Befindlichkeiten achten zu müssen.

Bislang umschifften sie diese Klippe, indem Gödecke Juri Weisungen erteilte, also formell für ihn zuständig war, doch er würde nicht mehr ewig hier sein.

Durch Juris Dienst an der Windelfront hatten sie die Frage auf die lange Bank schieben können. Wobei er seine Elternzeit letztlich dem Umstand zu verdanken hatte, dass niemand wusste, dass Juri nicht Froukes leiblicher Vater war, sondern John. Dies war der Tatsache geschuldet, dass Lilly viel zu lange damit gehadert hatte, wie sie mit der Wahrheit umgehen sollte. Immerhin war sie mit John verlobt gewesen, als sie mit Frouke schwanger geworden war. Allerdings hatte er sie mit einer anderen betrogen, einer Mörderin noch dazu, was es Lilly nicht gerade leicht gemacht hatte. Nun waren die Wogen natürlich längst geglättet, und John kümmerte sich rührend um seine Tochter – wobei ihm Juri in nichts nachstand und Frouke wie sein eigenes Kind behandelte, was bedeutete, dass die Kleine praktisch zwei Väter hatte, die sich um sie sorgten.

Wieder einmal ertappte Lilly sich bei der Überlegung, wie es wohl gewesen wäre, wenn ihre Beziehung mit John nicht zerbrochen wäre und sie geheiratet hätten. Er wäre ein wunderbarer Familienvater geworden. Und womöglich wäre es nicht bei diesem einen Kind geblieben …

Lilly wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Tommy in ihr Büro kam. Er trug eine abgewetzte Jeans und ein graues Sweatshirt, dessen Arme er hochgekrempelt hatte, sodass man den tätowierten Armreif an seinem rechten Handgelenk erkennen konnte. Was Kleidung betraf, war Tommy noch nie besonders wählerisch gewesen, sondern zog gerne das an, was ihm beim Öffnen des Kleiderschranks als Erstes entgegenfiel. Die dunklen Haare reichten ihm fast bis auf die Schultern.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte er.

Lilly deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, und Tommy setzte sich.

»John braucht deine Hilfe«, begann sie. Tommy und John waren nicht nur Kollegen, sondern schon seit ihrer Kindheit befreundet, die sie gemeinsam auf Sylt verbracht hatten. Daher hoffte sie, dass ihr Ansinnen mit dem Hinweis, dass sein alter Kumpel Verstärkung brauchte, auf fruchtbaren Boden fiel.

»Worum geht es?«

Lilly blickte zur Digitaluhr, die gegenüber im Großraumbüro hing. Sie zeigte kurz vor 14 Uhr.

»Ein Fischkutter hat vor gut zwei Stunden die Leiche einer Frau aus der Nordsee gefischt«, erklärte sie. »Die Seeleute haben Amrum angelaufen, den für sie nächstgelegenen Hafen.«

»Wurde die Tote schon identifiziert?«, fragte Tommy.

»Nein, alles noch offen. Kann ein Unfall sein, vielleicht aber auch mehr. Ich habe eben erst von der Inselpolizei davon erfahren.«

»Du hast John auf die Sache angesetzt.«

»So ist es.«

»Aber er hat heute frei.«

Lilly machte ein entschuldigendes Gesicht. »Ging halt nicht anders.«

»Und jetzt soll ich ihm zur Seite springen?«

»Sofern du nichts dagegen hast.«

Tommy blickte über die Schulter zu Juri. »Was ist mit unserer Sache?«

»Ich kann für dich einspringen«, schlug Lilly vor. »Der Kollege Rabanus und ich arbeiten auch anderweitig gut zusammen.«

»Haha.« Tommy schnitt eine Grimasse. »Dir ist schon klar, dass unter den Kollegen viel darüber getuschelt wird, dass du jetzt die Vorgesetzte deines Mannes bist?«

»Weiß ich. Aber das hier ist doch eine Kleinigkeit und in ein paar Stunden erledigt.«

»In die Haftanstalt fahren und einen verurteilten Mehrfachmörder befragen fällt inzwischen für dich unter Kleinigkeiten?« Tommy klang etwas beleidigt.

»Entschuldige, war nicht so gemeint. Es ist aber doch so, dass der Kerl seit über zwanzig Jahren die Aussage in dem Fall verweigert …«

»Und jetzt will er plötzlich aussagen. Das halte ich mindestens für überraschend, wenn nicht sogar für äußerst rätselhaft, auf jeden Fall alles andere als eine Kleinigkeit.«

»Du hast recht.« Lilly hob die Hände. »Ich werde die Angelegenheit mit der gebotenen Sorgfalt behandeln.«

»Zur Not ist ja auch Juri im Thema.«

»John braucht jemanden an seiner Seite, Tommy, und ich kann keinen anderen schicken. Also fahr bitte mit ihm rüber, seht euch die Sache an, und vielleicht ist es ja wirklich nur ein Unfall, dann bist du im Handumdrehen wieder hier.«

»Dein Wort in Gottes Ohr. Soll ich Juri Bescheid geben?«

»Wenn du so nett wärst«, sagte Lilly. »Wann ist euer Termin in der Strafanstalt?«

»Um 15 Uhr.«

»Dann sag Juri, dass ich gleich bei ihm bin.«

Tommy wollte aufstehen, als ein lautes Räuspern zu vernehmen war.

Sie schraken beide auf.

Holle Stein hatte sich lautlos in die Tür geschoben. »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Haben Sie aber«, sagte Lilly.

Stein hielt zwei Seiten Papier in der Hand. »Nachdem Sie vorhin mit der Inselpolizei gesprochen haben, hab ich mal ein wenig recherchiert.«

»Und?«

Stein kam zu ihr herüber und reichte ihr die Papiere, den Ausdruck eines Artikels von der Webseite des Flensburger Tageblatts. »Vielleicht hat der Leichenfund etwas mit diesem Geisterschiff zu tun.«

Lilly überflog den Bericht kurz, während Stein bereits wieder verschwand. Ein Sturm war in der Nacht von der Nordsee her über die Inseln gezogen und hatte auf Amrum eine Segeljacht an den Strand gespült. Von der Besatzung fehlte jede Spur.

Sie schob den Artikel Tommy über den Tisch zu. »Das könnte tatsächlich zusammenhängen. Schau dir das mit John an.«

Tommy verabschiedete sich mit einem Nicken.

Kaum hatte er die Tür hinter sich zugezogen, da ging sie schon wieder auf, und der Polizeipräsident kam herein.

Hier geht’s ja heute zu wie im Taubenschlag, dachte Lilly. Auf den Poprä, wie sie ihren obersten Vorgesetzten inzwischen bei sich nannte, hatte sie gar keine Lust.

»Hallo, schön, Sie zu sehen«, begrüßte sie ihn mit einem breiten Lächeln.

Der Poprä, ein hoch aufgeschossener Mann mit grauem Anzug und ebenso grauen kurzen Haaren, hielt sich nicht lange mit der Vorrede auf, sondern knallte ihr ein Blatt mit bunten Kuchendiagrammen auf den Tisch.

Was hatten die nur alle mit ihren Statistiken?

Der Poprä pochte mit dem Finger auf das Blatt.

Lilly konnte seinen schlechten Atem riechen.

»Die Aufklärungsquote ist den fünften Monat in Folge gesunken«, moserte er. »Als ich bei Ihrer Beförderung meinte, dass Sie frischen Wind in den Laden bringen sollen, dachte ich daran, die Quote mindestens zu halten, eher noch zu verbessern, keinesfalls aber, sie in den Sturzflug übergehen zu lassen.«

»Besorgen Sie mir Personal, dann geht’s auch mit der Quote aufwärts«, sagte Lilly und verschränkte die Arme vor der Brust. Angriff war manchmal die beste Verteidigung, und der Poprä brauchte sich gar nicht erst einzubilden, in diesem pöbelhaften Ton mit ihr sprechen zu können.

»Wie bitte?« Er hob die langen grauen Augenbrauen.

»Sie haben schon richtig gehört. Wir sind unterbesetzt. Da müssen wir Prioritäten setzen. Ist doch klar, dass da etwas liegen bleibt.«

»Nun, Ihr Kollege Gödecke hatte damit nie ein Problem.«

»Weil wir alle unbezahlte Überstunden geschoben haben.« Sie deutete mit einem Nicken hinaus ins Großraumbüro. »Die jungen Kollegen sind da heutzutage anders. Die arbeiten nach der Stechuhr, achten auf die Work-Life-Balance und hätten in der Mittagspause gerne eine kostenlose Wellness-Massage. So viel zum Thema Frischzellenkur. Sie hätten in den letzten Jahren vielleicht nicht so viele arbeitswillige alte Hasen in Frührente schicken sollen.«

»Ich darf doch sehr bitten!«

»Dürfen Sie. Und wenn Ihnen nicht passt, wie ich den Laden leite, dann degradieren Sie mich doch gerne und lassen mich wieder ermitteln. Das hat mir ohnehin mehr Spaß gemacht.«

Lilly biss sich auf die Lippe. Was war denn bloß in sie gefahren? Sie war gerade dabei, sich um Kopf und Kragen zu reden. Der alte Griesgram hatte sie aber auch wirklich auf hundertachtzig gebracht.

Zum Glück zeigte ihr Frontalangriff Wirkung.

Der Poprä hob entschuldigend die Hände und wandte sich dem Fenster zu. »Schon gut, Sie machen ja solide Arbeit. Es ist nur so, dass es hilfreich wäre, wenn wir nach außen hin mal wieder einen Erfolg vermelden könnten.«

Lilly sah aus dem Augenwinkel, wie Juri aufstand und zu ihr herüberblickte. Er zeigte mit dem Finger auf seine Armbanduhr. Es war Zeit, zu gehen.

»Ich habe da vielleicht etwas«, sagte Lilly.

Der Poprä verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich höre.«

»Sagt Ihnen der Fall Maren Frahm noch etwas?«

»Sollte er?«

»Maren Frahm war eine junge Museumsmitarbeiterin, die 2005 auf Amrum ermordet wurde«, erzählte Lilly. »In einer Kooperation mit dem BKA brachten die Kollegen ihren Tod damals mit der Mordserie an mehreren jungen Frauen in Verbindung.«

Der Polizeipräsident sah sie an. »Moment, war das nicht die Sache mit Karsten Haamann?«

»Genau. Er wurde als Serientäter überführt. Da er zum Todeszeitpunkt von Maren Frahm auf der Insel war, lag der Verdacht nahe, dass es eine Verbindung gab und er die Frau ebenfalls auf dem Gewissen hatte.«

»Soweit ich mich erinnere, wurde Haamann in mehreren Fällen des Mordes für schuldig befunden und schmort den Rest seines Lebens im Knast.«

»Das tut er auch«, bestätigte Lilly. »Er gestand den Mord an fünf Frauen. Obwohl man davon ausging, dass er auch Maren Frahm auf dem Gewissen hatte, hat er den Mord an ihr nie zugegeben. Im Laufe seiner langen Haft wurde er immer wieder dazu befragt, in der Hoffnung, ein Geständnis aus ihm herauszubekommen. Aber er hat eisern geschwiegen.«

»Und?« Der Polizeipräsident sah sie erwartungsvoll an.

»Bis heute«, sagte Lilly. »Wir haben gleich einen Termin in der Haftanstalt. Mit Karsten Haamann. Er hat über seinen Rechtsanwalt ausrichten lassen, dass er wegen der Sache Maren Frahm mit uns reden möchte.«

»Also will er doch noch ein Geständnis ablegen?«

»Das bleibt abzuwarten. Möglich wäre es.« Lilly hob den Kopf und nickte. »Wenn er es tut, wäre das sicherlich eine gute Schlagzeile.«

»Man nimmt, was man kriegen kann. Kümmern Sie sich persönlich um die Angelegenheit?«

»Natürlich.«

»Finden Sie heraus, was damals passiert ist.« Der Polizeipräsident wandte sich ab und sagte im Gehen: »Und enttäuschen Sie mich nicht.«


3 John

Eine Möwe zog am wolkenlosen Himmel über der Nordsee einsam ihre Bahnen und entschied sich schließlich, wie ein stiller Begleiter dem Katamaran zu folgen, der gerade zwischen der Hallig Langeneß und der Insel Föhr hindurchfuhr und Kurs auf Amrum hielt.

Die MS Adler Rüm Hart war die schnellste Verbindung von Dagebüll auf die Insel. Deshalb hatte John Benthien sie auch gewählt – um möglichst rasch an seinen Einsatzort zu gelangen. Er stand an Deck, das Telefon ans Ohr gepresst, um über dem Fahrtwind die Stimme von Jaane Harmstorf zu hören, bei der er sich noch einmal für seinen übereilten Aufbruch entschuldigte und versprach, sie alsbald wieder auf Sylt zu besuchen.

Als er das Gespräch beendet hatte, wählte er als Nächstes die Nummer von Arne Jöns, dem Leiter der Amrumer Wache, um ihr Kommen anzukündigen.

Tommy Fitzen schob sich neben ihn an die Reling und reichte ihm einen Becher Kaffee, den er geholt hatte.

»Neue Entwicklungen?«, fragte er, als John sein Telefonat mit Arne Jöns beendete.

»Sie haben die Leiche der Frau zum Bestatter gebracht. Wir treffen uns dort mit ihm.« John trank einen Schluck. »Was ist mit der Rechtsmedizin?«

»Ich hab gerade mit Dr. Radke gesprochen und ihm erklärt, dass wir ihn ausnahmsweise vor Ort haben möchten, um schnell zu klären, womit wir es zu tun haben.«

John ahnte die Antwort bereits, der brummelige Rechtsmediziner war nicht gerade dafür bekannt, gerne zu einer Leichenschau auszurücken. »Lass mich raten, er hat keine Lust.«

»Er schickt stattdessen Jassie Behnke. Mit dem Hubschrauber. Die Rechnung will er uns dann zukommen lassen.«

»Das wird Lilly nicht erfreuen.«

»Wohl kaum. Die Kriminaltechnik?«

»Ist auf dem Weg. Allerdings in Rumpfbesetzung.«

»Was erst mal ausreichen sollte.« Da die Chance bestand, dass das gestrandete Geisterschiff am Amrumer Strand tatsächlich etwas mit ihrer Toten zu tun hatte, hatte John entschieden, die Kriminaltechnik zu verständigen, damit eine Spurensicherung durchgeführt werden konnte. »Was …«

Johns Smartphone klingelte.

Es war seine Tochter Celine.

John hörte zu, was sie zu sagen hatte, den Blick voraus auf die See gerichtet, wo in der Ferne bereits Wittdün an der Südspitze von Amrum zu erkennen war.

»Fein, dann richte Ben schöne Grüße aus, und passt gut auf euch auf«, beendete er das Telefonat schließlich.

»Was treiben die beiden?«, erkundigte sich Tommy.

»Sie machen eine Radtour.«

Tommy hob die Augenbrauen. »Eine Radtour?«

»Ja, das war auch meine erste Reaktion.«

Celine hatte vor wenigen Wochen die Abiturprüfungen bestanden. Als Belohnung hatte Johns Vater Ben ihr eine Flugreise nach Mallorca schenken wollen, die Celine aber aus Umweltgründen dankend ausgeschlagen hatte. Stattdessen hatte sie ihn dazu überredet, mit dem Fahrrad einmal die Heimat vor der Haustür zu erkunden, was auch seiner Gesundheit zugutekommen würde.

John hatte ernste Bedenken gehabt, immerhin hatte sein Vater einen Herzinfarkt hinter sich. Der lag zwar jetzt schon eine Weile zurück, dennoch war er sich nicht sicher, ob solche sportliche Betätigung seinem alten Herrn, der stramm auf die achtzig zuging, wirklich guttun würde. Doch der Hausarzt hatte grünes Licht gegeben und Ben sich ein E-Bike gekauft.

Nun waren die beiden an der Küste unterwegs und planten, auf der Rücktour über die Halligen und Inseln wieder nach Sylt zu fahren.

»Da kann man ihnen ja nur die Daumen drücken, dass das Wetter mitspielt«, meinte Tommy und kam dann wieder zur Sache. »Hat Arne Jöns gesagt, ob sie die Tote mittlerweile identifizieren konnten?«

»Nach wie vor unklar. Allerdings könnte sich der Verdacht von Holle Stein bestätigen«, berichtete John. »Das Schiff, das angespült wurde, scheint einem Team von Meeresarchäologen zu gehören, die gerade von der Insel aus arbeiten. Zufälligerweise vermissen die auch eine ihrer Mitarbeiterinnen. Der Leiter der Gruppe müsste sie identifizieren können.«

»Dann lassen wir uns mal überraschen.«

Arne Jöns erwartete sie mit dem Streifenwagen, einem Jeep, am Fähranleger von Wittdün. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit brauner Lockenpracht und Vollbart. Auf seiner Nase saß eine Sonnenbrille, über deren Rand er nach seinen Gästen Ausschau hielt. Die Daumen hatte er in den Ausrüstungsgürtel seiner Uniform eingehakt. In seinem Rücken befanden sich ein Fahrradverleih und ein Fischbrötchenverkauf, die von etlichen Inselgästen zielstrebig angesteuert wurden, kaum hatten sie die Fähre verlassen. Gegenüber auf der anderen Straßenseite standen Urlauber, die gemessen an ihren gebräunten Oberkörpern schon länger hier waren, am SUP-Verleih an.

John streckte dem Mann die Hand hin. »John Benthien, Kripo Flensburg.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Jöns.

John schätzte, dass er Anfang bis Mitte dreißig sein musste. Seines Wissens hatte Jöns die Leitung der Wache auf der Insel erst vor zwei Jahren übernommen.

»Und das ist mein Kollege Tommy Fitzen.«

Die beiden schüttelten sich ebenfalls die Hände.

»Ihre Kollegin von der Rechtsmedizin ist bereits eingetroffen«, sagte Jöns. »Wir können zu Fuß rübergehen.«

»Gerne«, antwortete John und blickte auf seinen Notfallkoffer hinab, einen kleinen Trolley. »Und unser Gepäck?«

»Werfen wir in den Streifenwagen, kommen Sie.«

Sie legten ihre Sachen in den Kofferraum und folgten dann Jöns ein kurzes Stück die Inselstraße hinunter. An der nächsten Ecke bog er ab und führte sie zu einem Haus mit gepflegtem Vorgarten und einem länglichen weiß gestrichenen Anbau. Bestattungen Kleinmödder, stand auf einem dezenten Schild an der Hauswand.

Jöns klingelte. Eine ältere Dame öffnete ihm, und er sprach kurz mit ihr.

Dann winkte er John und Tommy zu sich heran. »Sie sind schon bei der Leiche. Kommen Sie.«

Jöns schien sich gut auszukennen und ging hinüber zum Anbau, wo die Eingangstür offen stand. Durch einen Verkaufsraum mit unterschiedlichen Sargmodellen und Urnen gelangten sie in die dahinterliegenden Räumlichkeiten, zu denen auch ein Thanatopraxieraum gehörte, der für die hygienische und ästhetische Versorgung der Toten gedacht war.

In der Mitte des mit weißen Fliesen gekachelten Raumes lag auf einem Versorgungstisch, der für das Präparieren der Toten vorgesehen war, die Leiche einer Frau.

Neben ihr stand ein untersetzter Mann. Er trug einen grünen Kittel, Handschuhe, Schutzbrille und -haube.

»Moin«, begrüßte er seine Gäste. »Aufs Händeschütteln verzichten wir mal.«

Hinter ihm wusch sich eine Frau mit blondem Haar gerade die Hände am Waschbecken. Als sie sich herumdrehte, erkannte John die Assistentin von Dr. Radke, Jassie Behnke.

»Hallo miteinander«, sagte sie, während sie ihr Haar unter einer Schutzhaube verbarg und sich Handschuhe überstreifte. »Lange nicht gesehen.«

»In der Tat«, meinte John. »Freut mich, dass wir wieder mal zusammenarbeiten.«

»Das nächste Mal warten Sie die Obduktion ab oder kommen uns in Kiel besuchen. Diese Helikopterfliegerei ist nicht gerade mein Ding. Mir ist fast das Konfirmationsessen hochgekommen.«

»Tut mir leid …«

»Ihnen ist ja sicher klar, dass ich hier keine vollständige Obduktion durchführen kann, allenfalls eine erste Leichenschau.«

»Natürlich. Wir wollen nur feststellen, ob wir es hier vielleicht mit einem gewaltsamen Tod zu tun haben.«

»Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet.« Behnke ging zum Versorgungstisch hinüber und beugte sich über die Tote.

John stellte sich neben sie.

Der Körper der Toten war von der Lagerung im Wasser aufgebläht und seiner natürlichen Formgebung beraubt worden. Die schwarz marmorierte Haut wirkte schrumpelig.

Auch das Gesicht der Frau war aufgeweicht, die Züge aufgedunsen, was die Konturen rundlicher erscheinen ließ, als sie es vermutlich zu Lebzeiten gewesen waren. Auf ihrer linken Wange hatte sie einen Schönheitsfleck. Die hellblonden Haare hatte sie auf einer Seite kahl geschoren, auf der anderen reichten sie ihr bis zu den Schultern.

Jassie Behnke hatte einen Aluminiumkoffer mitgebracht, in dem sich Utensilien für ihre Arbeit befanden. Sie holte einen Reflexhammer daraus hervor, wie John ihn von seinem Hausarzt kannte. »Bitte einen Schritt zurücktreten«, sagte sie, und John folgte der Aufforderung.

Behnke holte aus und schlug der Toten auf den Oberarm.

»Erkläre ich Ihnen gleich«, sagte sie auf Johns fragenden Blick hin.

Behnke legte den Hammer beiseite und widmete sich wieder der Leiche.

»Können Sie schon sagen …«, brachte sich Tommy ein, doch Behnke ließ ihn nicht ausreden.

»Ganz ruhig, Sherlock.« Sie lächelte ihn an. »Mir ist doch klar, was ihr beiden wissen wollt, also spart euch den Atem.«

Behnke umrundete die Leiche, wobei sie den Blick aufmerksam über die tote Frau fahren ließ.

»Kommen wir erst mal zum Offensichtlichen«, meinte sie schließlich und deutete auf die vielen kleineren Verletzungen an den Händen und im Gesicht. »Die stammen sehr wahrscheinlich von dem Fischernetz, in dem unsere Klientin gelandet ist. Stimmt doch, dass sie aus der Nordsee gefischt wurde?«

John nickte. »So ist es.«

»Ihr Erscheinungsbild deutet darauf hin, dass sie mehrere Stunden im Wasser war. Die Haut ist aufgequollen, wir haben eine typische Durchfeuchtung und Aufweichung des Gewebes. Allzu lange wird sie aber nicht durch die Nordsee getrieben sein. Es gibt keinen Algenbesatz.« Behnke befühlte den Kopf der Frau. »Die Haare sind auch noch nicht sonderlich locker. Und soweit ich sehe, haben die Fische nicht an ihr geknabbert.«

»Ist sie ertrunken?«, warf Tommy ein.

Behnke hob eine Augenbraue, wohl um zu signalisieren, dass sie ohnehin auf diesen Punkt zu sprechen gekommen wäre. »Kann ich erst sicher sagen, wenn wir uns das Blut und die Lunge angesehen haben. Aber …« Sie deutete auf einige Leichenflecke, die bläulich erschienen. »Die könnten darauf hindeuten, dass es einen Sauerstoffmangel im Blut gibt, was wiederum Ertrinken nahelegen würde. Kann ich also nicht ausschließen.«

John wusste, dass alle Rechtsmediziner die Frage hassten, dennoch musste er sie stellen: »Lässt sich abschätzen, wie lange sie schon tot ist?«

Behnke umrundete die Leiche und betastete den Oberarm, den sie gerade mit dem Hammer malträtiert hatte. »Fühlen Sie mal.«

John zog sich Einmalhandschuhe über, trat neben sie und betastete den Arm der Toten. Er spürte unter der Haut einen leichten Hubbel.

»Idiomuskulärer Wulst«, erklärte Behnke. »Nach dem Tod reagiert unsere Muskulatur noch auf Schläge. Ein bis zwei Stunden nach dem Tod zieht sich der Bizeps noch zusammen, und der Arm bewegt sich. Eine eher schwache Ausprägung, wie wir sie hier haben, entsteht noch nach acht bis zwölf Stunden.«

John warf einen Blick auf die Uhr, die über der Tür des Raumes hing, ihre Zeiger standen auf kurz vor sechzehn Uhr. »Wie genau ist diese Methode?«

»Sehr grob. Kann also auch mehr Zeit vergangen sein. Wir können wohl davon ausgehen, dass sie frühestens gestern am späten Abend das Zeitliche gesegnet hat.« Behnke nickte dem Bestatter zu. »Helfen Sie mir mal.«

Gemeinsam drehten sie die Leiche auf den Bauch.

»Tja.« Behnke beugte sich über den Hinterkopf. »Das gehört da definitiv nicht hin.«

Eine tiefe Wunde klaffte quer über dem Hinterkopf. John konnte zwischen der aufgeweichten Kopfhaut und dem zertrümmerten Schädel Teile des Gehirns erkennen, in das Knochensplitter eingedrungen waren. Eine solche Verletzung hatte er schon viele Male in seinem Berufsleben gesehen. Unter anderem musste er an Maren Frahm denken, die einer sehr ähnlichen Kopfwunde erlegen war. Daher hätte es Jassie Behnkes Erläuterung nicht bedurft.

»Sieht nach stumpfer Gewalteinwirkung aus«, sagte sie.

»Kann die Verletzung zum Tod geführt haben?«

»Kann ich hier nicht sagen. Möglich ist es.«

»Eventuell war die Frau mit einem Segelschiff unterwegs«, warf Tommy ein. »Wir müssen das noch überprüfen, aber könnte die Verletzung von einem Unfall herrühren?«

»Sie meinen den Klassiker?«, fragte Behnke. »Der Großbaum knallt in einem Moment der Unachtsamkeit gegen den Schädel. Ende der Dienstreise. Kann schon sein. Ich muss mir die Wunde erst im Detail ansehen. Vielleicht finde ich Spuren, mit denen sich der Gegenstand, der zur Verletzung führte, näher definieren lässt.«

»Dann gäbe es zwei Varianten«, überlegte Tommy weiter. »Der Großbaum trifft sie mit tödlicher Wirkung, und sie geht über Bord. Oder aber sie stirbt nicht sofort, hält sich vielleicht noch eine Zeit über Wasser und ertrinkt dann.«

»Trug sie eine Schwimmweste?«, wandte John sich an Arne Jöns.

»Ja, eine Automatikweste. Die hat auch ausgelöst.«

»Mehr kann ich hier nicht feststellen. Was Sie daraus machen, ist Ihr Bier.« Behnke klappte ihren Koffer zusammen. »Für alles andere müssen Sie dann mal die Obduktion abwarten.«

»Vielen Dank«, sagte John.

»Gerne.« Behnke zwinkerte ihm zu. »Die Fliegerei ist zwar Mist, aber eine willkommene Abwechslung und allemal besser, als wieder den ganzen Tag mit dem alten Griesgram von Radke im Institut zu verbringen.«

»Wir schauen gerne, ob wir noch eine Leiche für Sie auftreiben können«, schlug Tommy vor. »Dann vielleicht auf Sylt oder Föhr?«

»Ich würde lieber mal ins Warme. Lässt sich da nicht was mit den Kollegen in Spanien oder Italien deichseln?« Behnke wandte sich an den Bestatter: »Die Leiche nehme ich dann mal mit.«

»Jemand etwas dagegen, wenn ich vorher noch ein Foto von ihr mache?« John rechnete nicht mit Widerspruch, der auch nicht kam, also zückte er sein Smartphone und fotografierte die Tote.

Als Jassie Behnke zur Tür hinaus war, griff Arne Jöns in die Innentasche seiner Uniform und förderte einen Plastikbeutel ans Tageslicht. »Das hier haben wir übrigens bei der Toten gefunden. Seien Sie vorsichtig damit.«

John nahm das Fundstück entgegen und betrachtete es.

In dem Beutel steckte eine Art Pergament, sehr klein.

Er nahm es mit spitzen Fingern heraus.

Es war ein Teil einer alten handgezeichneten Karte.

Was John darauf erkennen konnte, glich dem Verlauf der Nordseeküste zwischen Husum und der dänischen Grenze. Nur, dass es in dem Bereich zwischen Festland und den heutigen Inseln, der grob dem Wattenmeer entsprach, eine Ansammlung von unzähligen Eilanden und Halligen gab.

Über einer dieser Inseln stand in krakeliger Handschrift der Name »Ambrum«, wobei sie wesentlich größer war, beinahe doppelt so breit wie das heutige Amrum.

In der Nordsee vor der Insel war mit roter Farbe ein Kreuz eingezeichnet.

John sah Tommy an, dem die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stand. »Was zum Teufel ist das?«


4 Lilly

Juri Rabanus saß am Steuer und lenkte den Dienstwagen durch die Straßen von Flensburg in Richtung der Justizvollzugsanstalt.

Lilly musterte den Mann, mit dem sie verheiratet war, vom Beifahrersitz aus. In sein volles Haar hatten sich graue Strähnen geschlichen. Um sein kantiges Kinn wucherte ein Dreitagebart, der ebenfalls zahlreiche graue Sprossen trieb. Unter seinen Augen lagen tiefe Ränder. Auf seinem Gesicht hatten sich mit der Zeit Falten und Furchen gebildet, was ihn aus Lillys Sicht noch interessanter wirken ließ und dazu führte, dass die Narbe, die in seiner linken Gesichtshälfte von der Schläfe am Auge vorbei quer über die Wange verlief, etwas weniger auffiel.

Wenn sie morgens neben diesem Gesicht aufwachte, gab es ihr das Gefühl von Geborgenheit. Sie wusste, dass Juri immer zu ihr stehen, sie nie betrügen, seine Familie vor allen Unbillen des Lebens beschützen und dabei sein eigenes Wohl hintanstellen würde, wenn es nötig war.

Wer konnte das schon von seinem Ehepartner sagen?

Lilly kannte genügend Frauen in ihrem Bekannten- und Kolleginnenkreis, die sich nicht derart auf ihren Lebensgefährten verlassen konnten.

Heute sah Juri müde aus, und Lilly konnte es ihm kaum verdenken.

Obwohl er selbst wieder im Dienst war, hielt er ihr privat den Rücken frei, seit sie die Leitungsposition übernommen hatte. Auch vergangene Nacht hatte er sich um Frouke gekümmert, die einen Albtraum gehabt hatte – und das, nachdem er schon weite Teile des Abends damit verbracht hatte, seine eigene Tochter Amélie, die er mit in die Ehe gebracht hatte, zu trösten, weil sie mit einer Erkältung rang.

Lilly überlegte schon lange, woher Juri die Kraft nahm, doch inzwischen wurde mehr als deutlich, dass auch seine Energiereserven endlich waren. Weshalb sie sich ein ums andere Mal fragte, ob es wirklich eine gute Entscheidung gewesen war, die Beförderung anzunehmen. Der Spaßfaktor hielt sich in Grenzen, und sie bürdete ihrer Familie damit eine Last auf, weil die Arbeit sie über Gebühr beanspruchte und von den Menschen fernhielt, die sie liebte. Obwohl das Jahr gerade erst zur Hälfte vorbei war, platzte ihr Überstundenkonto bereits aus allen Nähten.

Wenn sie in ihrem Büro mal wieder einen Aktenstapel abarbeitete, hatte sie sich mehr als einmal dabei erwischt, wie sie sich danach sehnte, aktiv an einer Ermittlung teilzunehmen. Draußen auf der Straße herumschnüffeln. Die Informationen aus den Leuten herauslocken. Die Puzzlestücke zusammensetzen. Improvisieren, wenn man mal nicht weiterkam. Das eine oder andere Risiko wagen …

Die Sache einfach angehen, das war es, was ihr fehlte.

Die Bürokratie in ihrem Alltag hatte das Kribbeln ersetzt, den willkommenen Adrenalinschub, den jede Ermittlung mit sich brachte.

Lilly vermisste es.

»Hör zu.« Juri räusperte sich. »Ich freue mich ja, dass du für Tommy einspringst …«

»Aber du hättest das auch genauso gut allein machen können.« Schon seit sie aufgebrochen waren, hatte Lilly gespürt, dass ihm etwas auf der Leber lag.

Juri warf ihr einen Seitenblick zu. »Du hast doch schon genug um die Ohren.«

»Aber sonst hätte ich Tommy nicht dazu bekommen, mit John nach Amrum zu fahren. Und irgendetwas musste ich dem Polizeipräsidenten hinwerfen, damit er Ruhe gibt.«

»Verstehe.«

»Falls du dir Sorgen machst, ich hätte keine Ahnung von dem Fall: Ich habe mich mit der Akte befasst.«

»Ja.« Juri seufzte. »Das hatte ich befürchtet.«

Sie hatten schon einige Male über dieses Thema gesprochen. Eine von Lillys Stärken, aber gleichzeitig eine ihrer größten Schwächen als Leiterin des K1 war wohl, dass sie sich laufend detaillierte Einblicke in alle Ermittlungen verschaffte, um auf dem aktuellen Stand zu sein und die richtigen Entscheidungen zu treffen. Womit sich auch ihre vielen Überstunden erklärten und die Tatsache, dass sie oft abends im Bett noch mit Akten hantierte.

Juri warf ihr deshalb Kontrollwahn vor. Damit hatte er zweifellos recht, und vermutlich wäre es für ihre Gesundheit und das Familienleben besser, sie würde in dieser Hinsicht kürzertreten. Allerdings konnte Lilly nur schwerlich aus ihrer Haut. Sie hatte Angst, dass ihr die Fäden aus der Hand glitten. Und schließlich trug sie nun einmal die Verantwortung.

»Es gibt da etwas, das ich nicht verstehe«, lenkte sie das Gespräch auf die Sachebene. »Karsten Haamann wurde 2005 wegen mehrfachen Mordes an fünf Frauen verurteilt. Der Fall Maren Frahm blieb bei dem Prozess aber außen vor.«

Juri nickte. »Stimmt. Er hat die Tat nie gestanden und wurde dafür auch nicht angeklagt. Dennoch sprachen die Indizien dafür, dass er die Frau ermordet hat. Wanderer hatten ihn sogar in der Nähe des Tatorts gesehen.«

»Aber warum wurde ihm dann in der Sache nicht auch der Prozess gemacht?«

»Es waren eben nur Indizien. Es fehlte ein eindeutiger Beweis. Keine Tatwaffe. Keine DNA oder andere Spuren, die ihn als Mörder von Frahm überführten.«

»Und das war dem Staatsanwalt dann wohl zu heikel.«

»So ist es«, bestätigte Juri. »Dennoch war man überzeugt, dass er der Täter war. Man hoffte darauf, dass er später auspacken würde.«

»Was er aber nicht getan hat.«

»Warum dann ausgerechnet jetzt?«, wunderte sich Lilly.

»Das ist die Frage. Wobei wir ja noch nicht mal wissen, ob er das wirklich will. Sein Anwalt hat lediglich gesagt, dass er sich in der Sache Frahm äußern möchte.«

»Vielleicht ist er auf Hafterleichterungen aus, wenn er sich endlich geständig zeigt.«

»Möglich«, meinte Juri. »Dennoch wäre es verdammt seltsam, wenn er nach all den Jahren nun plötzlich sein Schweigen brechen will.«

Lilly hasste Gefängnisse. Es waren beklemmende Orte. Die gleichförmigen, tristen Räume. Die Rufe der Gefangenen. Die muffige Konservenluft, die in der Belüftungsanlage umgewälzt wurde. Der Geruch von Reinigungsmitteln, Körperausdünstungen und Essen. In manchen Ecken kam noch Schimmel hinzu.

Immerhin konnten sie sich damit trösten, dass die Anfahrt eine sehr kurze war. Eigentlich saß Karsten Haamann seine Haftstrafe in der JVA Lübeck ab, wo die Flure grau in grau waren und die Zimmer allenfalls den Charme einer Jugendherberge versprühten. Da dort der Zellentrakt renoviert wurde, hatte man die Insassen auf andere geeignete Gefängnisse verteilt. Haamann war in Flensburg gelandet.

Er erwartete sie mit seinem Anwalt in einem Besuchsraum, der lediglich mit einem Metalltisch und Stühlen ausgestattet war. Durch die vergitterten Milchglasfenster fiel fahles Sonnenlicht, in dem der Staub tanzte.

Der Wärter ließ die Tür hinter ihnen ins Schloss fallen.

Lilly setzte sich mit Juri an den Tisch.

Karsten Haamann war die lange Haftzeit anzusehen. Die Wangen eingefallen, die Haut fahl, die grauen Haare stoppelig kurz rasiert. In den Augen lag der Blick eines Menschen, der sein Leben aufgegeben hatte. Ein Schatten seiner selbst.

Was dir nur recht geschieht, dachte Lilly.

Haamann war inzwischen Mitte fünfzig. Sie hatte in der Akte Bilder seiner jüngeren Ausgabe gesehen. Er hatte wie der nette Nachbar gewirkt, dem niemand etwas Übles zutraute.

Naturfotograf war Haamann gewesen, was ihn damals auch nach Amrum getrieben hatte. Seine Arbeit war sogar einmal prämiert worden.

Lilly wollte sich nicht vorstellen, wie es sein mochte, mit einem solchen Mann verheiratet zu sein. Haamann hatte eine Frau und eine Tochter. Nach seiner Verhaftung und Verurteilung waren die beiden umgezogen und hatten den Namen gewechselt.

Juri legte das Aufnahmegerät auf den Tisch und schaltete es ein. Dann nannte er fürs Protokoll Ort, Uhrzeit und Datum sowie die Namen der Anwesenden.

»Sie haben uns hergebeten, weil Ihr Mandant sich zum Mord an Maren Frahm erklären möchte«, sagte Juri an den Anwalt gewandt.

Der Mann trug einen dunkelblauen Anzug mit brauner Krawatte. Die Haare waren streng nach hinten gelegt.

»Das ist korrekt«, antwortete er. »Herr Haamann möchte in der Causa eine Aussage machen.«

Juri machte mit den Handflächen eine einladende Geste. »Nur zu.«

Der Anwalt warf Haamann einen vergewissernden Blick zu. Seine nächsten Worte sprach er mit Bedacht: »Mit dieser Aussage würde sich mein Mandant mit hoher Wahrscheinlichkeit selbst belasten. Er möchte daher sichergehen, dass der im Raum stehende Verdacht den Tatsachen entspricht.«

»Was soll das bedeuten?«

»Herr Haamann möchte gerne an den vermeintlichen Tatort gebracht werden. Nach Amrum.«

»Wie bitte?« Juri warf Lilly einen fragenden Blick zu.

Das kam definitiv unerwartet.

»Sie legen ihm den Mord an Maren Frahm zur Last«, rechtfertigte sich der Anwalt. »Die Tat liegt nunmehr über zwei Jahrzehnte zurück. Daher möchte mein Mandant sich vergewissern, dass er diese Tat auch wirklich begangen hat.«

»Wir können seinem Erinnerungsvermögen gerne hier und jetzt nachhelfen«, schaltete sich Lilly ein. Sie zog ein Foto von Maren Frahm aus der Akte und legte es vor Haamann auf den Tisch. »Wie wäre es damit.«

Haamann warf einen kurzen Blick auf das Foto, dann sah er Lilly an. Keine Reaktion.

»Sie sind sich sicherlich im Klaren darüber, dass mein Mandant …« Der Anwalt stockte kurz, als haderte er selbst mit seinen Worten. »Dass er eine Vielzahl von Tötungsdelikten begangen hat.«

»Sie meinen, da kann einem schon mal eins durchgehen?« Lilly hob eine Augenbraue.

»Nach über zwanzig Jahren Haft sind seine Erinnerungen verblasst. Er möchte keinen Fehler begehen.«

»Den hat er begangen, als er Maren Frahm und die anderen Frauen ermordet hat.«

»In der Sache Frahm bleibt das noch abzuwarten«, hielt der Anwalt dagegen. »Jedenfalls ist sich mein Mandant sicher, dass er sich vor Ort erinnern wird. Und dann ist er auch bereit, ein Geständnis abzulegen.«

Lilly seufzte. »Entschuldigen Sie uns einen Moment.«

Sie ging mit Juri vor die Tür.

»Was hältst du davon?«, fragte sie ihn.

»Wenig.«

»Geht mir genauso.«

»Wer sagt uns denn, dass der Kerl nicht einfach nur einen netten Urlaubstrip auf Staatskosten machen will?«

»Niemand.« Lilly stemmte die Hände in die Hüften. »Andererseits zeigt er sich dann vielleicht wirklich geständig.«

»Vielleicht«, gab Juri zu bedenken.

Lillys Gedanken rasten. Ein solches Unternehmen wäre recht ungewöhnlich, allerdings nicht unmöglich. In der Strafvollzugsordnung war vorgesehen, dass auch ein mehrfach Verurteilter während seines Gefängnisaufenthalts ausgeführt werden konnte, aus wichtigem Grund, etwa zur Aufklärung einer schweren Straftat. Natürlich waren entsprechende Sicherheitsvorkehrungen zu treffen – unfassende Bewachung, Handschellen, Schusswaffenbegleitung und so fort.

Lilly schwindelte bei der Überlegung, was dabei alles schiefgehen konnte.

Doch im Grunde hatte sie keine Wahl. Der Polizeipräsident erwartete Ergebnisse. Wenn auf andere Weise nichts aus Haamann herauszubekommen war, mussten sie wohl in den sauren Apfel beißen.

Sie ging wieder hinein und setzte sich an den Tisch.

»Also gut, wir kommen der Bitte Ihres Mandanten nach«, sagte sie und blickte dann Haamann in die Augen: »Keine krummen Dinger. Ich verstehe da nicht den geringsten Spaß.«

Haamann nickte kaum merklich.

»Gut«, freute sich der Anwalt. »Wann können wir damit rechnen …«

»Sofort«, sagte Lilly. »Und eines würde mich noch interessieren: Warum jetzt?«

Wieder tauschten Haamann und der Anwalt einen Blick, bevor Letzterer meinte: »Er möchte sein Gewissen erleichtern. Und vielleicht können wir später über die eine oder andere Hafterleichterung sprechen.«

»Wir werden sehen.« Lilly erhob sich.

»Eine Bitte hätte ich.« Haamann hatte zum ersten Mal den Mund aufgemacht. Seine Stimme klang rau und dünn. »Ich hätte gerne eine Tageszeitung. In Lübeck bekomme ich jeden Tag meine Zeitung.«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen.


5 John

Arne Jöns lenkte den Streifenwagen hinter Norddorf über den Oodwai durch das Marschland, das sich links und rechts erstreckte. Als sie das Schullandheim an der Nordspitze der Insel erreichten, stellte er den Wagen auf dem Parkplatz ab, und sie setzten ihren Weg von dort aus zu Fuß durch die Dünen an den Strand fort. Eine warme Sommerbrise wehte John ins Gesicht. Der Strand war menschenleer, in beide Richtungen erstreckte sich endlos scheinender Sand, über ihren Köpfen trieb der Wind vereinzelte Schäfchenwolken am Himmel vor sich her. In den Dünen rauschte der Strandhafer.

In wenigen Hundert Metern Entfernung konnte John die Segeljacht sehen, die der Sturm in der vergangenen Nacht wie einen gestrandeten Wal an Land geworfen hatte.

»Das Schiff gehört wie gesagt einem Jenke Johnsen«, erklärte Jöns im Gehen. »Der Mann ist Meeresarchäologe und gerade mit seinem Team hier auf der Insel.«

»Wann hat er das Schiff als vermisst gemeldet?«, erkundigte sich John.

»Gleich heute Morgen. Er erschien fast zeitgleich auf der Wache, als wir über Telefon die Meldung eines Strandgängers erhielten, dass hier ein Schiff angespült worden sei.«

»Bei der Gelegenheit eröffnete Johnsen Ihnen auch, dass er eine Mitarbeiterin vermisst?«, fragte Tommy.

»So ist es. Paula Lemmer.«

»Und er konnte nicht sagten, ob die Frau mit seinem Schiff rausgefahren war?«, wollte John wissen.

»Nein.« Jöns schüttelte den Kopf. »Wenn es so war, hat er wohl nichts davon mitbekommen.«

»Das müssen Sie mir erklären.« John deutete auf die Jacht, die seiner Schätzung nach beinahe fünfzehn Meter lang sein musste. »War der Kerl denn nicht an Bord?«

»Diese Archäologen leben in einem Zeltlager in der Nähe des Jachthafens«, erklärte Jöns. »Jenke Johnsen hat nichts davon mitbekommen, dass sein Schiff gestohlen wurde. Und über den Verbleib seiner Mitarbeiterin konnte er ebenfalls keine Angaben machen. Ich schlage vor, alles Weitere fragen Sie ihn dann mal besser selbst.«

»Werden wir tun. Sie bringen uns später zu ihm?«

»Natürlich.«

Sie hatten das Schiff erreicht.

Bei der Jacht handelte es sich um einen Zweimaster, absolut hochseetüchtig. Das Schiff lag auf der Seite, der lange Kiel und die Ballastbombe hatten sich in den Sand gegraben. Am Heck stand in schlichten schwarzen Lettern geschrieben: Endeavor, Hamburg.

Im Sand waren noch Reifenspuren von schwerem Gerät zu sehen, mit dem man die Jacht ein Stück weit auf den Strand gezogen hatte, damit sie in den Wellen nicht hin und her geworfen wurde.

An Deck machte sich ein Kriminaltechniker in weißem Schutzanzug am Steuerstand zu schaffen. Eine weitere Person in Schutzkleidung streckte gerade den Kopf aus dem Eingang zum Innenbereich. Als sie John und seine Begleiter bemerkte, winkte sie ihnen zu. Dann kletterte sie vom Schiff und kam ihnen entgegen.

John erkannte Claudia Matthis, die Leiterin der Kriminaltechnik, als sie ihre Schutzbrille abnahm, die Kapuze abstreifte und ihre braune Kurzhaarfrisur zum Vorschein kam.

»Benthien«, begrüßte sie ihn, »Sie bescheren mir immer die idyllischsten Einsatzorte. Aber auch die kniffligsten.«

»Ist mir ein Vergnügen«, lächelte John. »Wie kommen Sie voran?«

»Mühsam.« Matthis sah sich nach der Jacht um. »Das sind hier recht schwierige Bedingungen, um brauchbare Spuren zu finden. Der Sturm, das Meer, der Regen letzte Nacht … Ich fürchte, das wird nicht sonderlich ergiebig sein.«

»Wie sieht es unter Deck aus?«

»Das reinste Durcheinander. Das Schiff muss es ziemlich durchgeschüttelt haben. Was Spuren betrifft, können wir wohl auch einen Haken dranmachen. Es gibt zahlreiche unterschiedliche Fingerabdrücke, und wenn es um DNA geht, sieht es wohl ähnlich aus. Da sind mit der Zeit ziemlich viele Menschen durchgegangen.«

»Irgendetwas, das auf eine Gewalttat hindeuten könnte?«

Matthis schüttelte den Kopf. »Nein. Unter Deck jedenfalls nicht. Und falls es oben an Deck etwas gab, werden Regen und Wellen es weggewischt haben.«

»Dürfen wir uns mal umsehen?«, bat Tommy.

»Sicher. Wir sind mit einer ersten Inspektion durch und machen uns gleich an die Feinarbeit. Die Schutzkleidung könnt ihr euch sparen.«

Die Kriminaltechniker hatten eine Aluminiumleiter seitlich an das Schiff gelehnt, über die man an Deck steigen konnte.

John kletterte hinter Tommy hoch.

Oben angekommen grüßten sie zunächst den zweiten Kriminaltechniker. Er verharrte in recht ungemütlich erscheinender Schräglage hinter dem Steuerstand, wo er einen Laptop mit dem Navigationsgerät verbunden hatte.

»Bitte, nach dir.« Tommy deutete auf den Niedergang, jene schmale Treppe, die durch eine Öffnung ins Innere des Schiffes führte, und ließ John den Vortritt.

John kniff die Mundwinkel zusammen. »Zu freundlich von dir.«

Schon unter normalen Umständen musste man einigermaßen behände sein, um über die steile Treppe hinabzusteigen. Durch die Seitenlage der Jacht wurde das Unterfangen um einiges erschwert.

Mit beiden Händen suchte John sicheren Halt und hangelte sich langsam nach unten.

Tommy gab sich gar nicht die Mühe, die Turneinlage nachzuahmen, sondern streckte hinter John lediglich den Kopf durch die Öffnung des Niedergangs. »Und, was siehst du da unten?«

»Chaos.«

Der große Raum in der Mitte des Schiffes wies eine Kochecke auf, ein Navigationspult mit Sitzgelegenheit und Sicherungspanel, außerdem einen Esstisch, der zur einen Seite von einer Eckbank und auf der anderen Seite von drei fest im Boden verankerten Sitzhockern umrundet war.

Die Schapps, die kleinen Fächer, die auf Schulterhöhe ringsum verstreut waren und zum Verstauen dienten, waren unter der Wucht der Naturgewalten aufgerissen worden, und ihr Inhalt hatte sich überall verteilt. Tassen, Teller, Töpfe. Die eine oder andere Konservenbüchse. Und aus der Schublade der Küchenzeile war das Geschirr wahllos umhergeflogen. Außerdem lagen zahlreiche Bücher, Karten und Papiere im Innenraum verstreut.

John hangelte sich langsam vor und warf einen Blick in die Kojen, die vorne und achtern vom Hauptraum abgingen. Dort fand er wenig Überraschendes, lediglich die Erkenntnis, dass die vorderen Schlafplätze wohl für Besucher gedacht waren. Denn hier lagen ein paar blanke Decken und Kopfkissen, während in der hinteren Kabine bezogenes Bettzeug für zwei Personen, einige Bücher und andere Utensilien zu finden waren, die darauf hindeuteten, dass sie vom Eigner des Schiffes okkupiert worden war. Im angrenzenden Bad entdeckte John eine elektrische und eine gewöhnliche Zahnbürste, Rasierzeug, Duschgel und weitere Pflegeutensilien.

Auch hier war alles völlig durcheinandergewirbelt worden.

John kehrte in den Hauptraum zurück.

Bevor er wieder an Deck kletterte, hielt er noch einen Moment inne und ließ den Blick erneut über die verstreuten Bücher, Karten und Papiere schweifen.

John hatte selbst ein Boot, die Bluebird, die im Flensburger Hafen lag. Wann immer es seine Zeit erlaubte, unternahm er damit mal längere, mal kürzere Törns auf der Ostsee. Er kannte sich also ein wenig mit Seemannschaft aus, und insofern erblickte er hier nichts Ungewöhnliches, was man nicht zum Navigieren auf See benötigte: Handbücher zu unterschiedlichen Revieren, Gezeitenatlas, Seekarten und …

Er stutzte.

Auf dem Boden lagen mehrere weiße DIN-A4-Seiten verstreut. Mit Bleistift waren darauf Kursberechnungen angestellt worden.

Zwischen ihnen verbarg sich ein Blatt mit handgeschriebenen Zahlenkolonnen, bei denen es sich nicht um Kursberechnungen handelte. Seinem Rand nach zu urteilen, musste es aus einem Block oder besser Notizheft herausgerissen worden sein.

John bückte sich, angelte nach dem Papier und sah es sich aus der Nähe an. Es handelte sich um eine handschriftliche Tabelle mit drei Spalten. Das Datum, eine Art Artikelnummer und eine Reihe von Namen und weiteren Zahlenfolgen.

»Was hast du da?«, fragte Tommy.

Claudia Matthis hatte sich neben ihn geschoben und blickte ebenfalls neugierig zu John.

»Das hier passt nicht so recht ins Bild«, sagte er. »Keine Ahnung, was das ist.«

Matthis hielt ihm einen Beweismittelbeutel hin. »Hier, falls Sie es eintüten wollen.«

John faltete das Blatt vorsichtig, nahm den Beutel entgegen und legte das Papier hinein.

Von oben drang die Stimme des zweiten Kriminaltechnikers zu ihm herab. »Okay, Leute, ich hab’s. Kommt euch das mal ansehen.«

John kletterte hinter Matthis und Tommy wieder an Deck und ging zum Heck, wo der Kriminaltechniker seinen Laptop aufgeklappt hatte und das Gerät auf dem schiefen Klapptisch zwischen den Sitzbänken balancierte.

Sie stellten sich um ihn herum, so gut es ging.

John hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, die über seinen Schultern in die Höhe ragte, um den Halt nicht zu verlieren.

Auf dem Bildschirm des Laptops waren zwei Fenster zu erkennen. Eines enthielt eine endlose Datenreihe, das andere eine Seekarte.

»Ich habe den GPS-Plotter ausgelesen«, erklärte der Kriminaltechniker. »Das Gerät funktioniert in etwa wie die üblichen Navis, die Sie kennen. Man kann damit nicht nur seinen Kurs planen, es zeichnet die zurückgelegte Strecke auch sehr genau auf.«

»Das bedeutet, wir wissen, wo sich das Schiff gestern aufgehalten hat?«, vergewisserte sich Tommy.

»So ist es.« Der Kriminaltechniker vergrößerte das Fenster mit der Seekarte, sodass es den gesamten Bildschirm ausfüllte. »Die Endeavor hat gestern um sechzehn Uhr und achtzehn Minuten den Amrumer Sporthafen verlassen und Kurs aufs offene Meer genommen. Die Fahrt endete schließlich dort, wo das Schiff dann mehrere Stunden verharrte.« Er ließ den Finger über die rote Linie fahren, die den Kurs der Jacht beschrieb. Sie endete an einer Stelle in der Nordsee vor Amrum.

»Moment mal …« John griff in seine Jackentasche und holte den Plastikbeutel mit der alten Seekarte hervor, die ihm Jöns vorhin in die Hand gedrückt hatte.

John hielt die Karte neben den Laptopmonitor, sodass man die beiden Karten nebeneinander vergleichen konnte.

Natürlich entsprachen die auf der alten Karte verzeichneten Inseln und Landflächen nicht den heutigen Gegebenheiten. Sehr gut zu erkennen waren aber die Inseln Sylt, Föhr und eben Amrum, die noch nicht ihre aktuelle Form hatten.

John deutete auf das rote Kreuz, das auf der alten Karte vor Amrum im Meer eingezeichnet war. »Scheint mir, als stimmten die beiden Positionen überein.«

Tommy beugte sich näher über den Laptop. Sein Blick wechselte zwischen Karte und Monitor hin und her. »Hast recht. Das könnte tatsächlich hinkommen.«

Vom Strand her kam ein Räuspern.

Arne Jöns stand vor dem Schiff und hielt sein Smartphone in die Höhe. »’tschuldigung, wenn ich störe. Aber ich habe mit der Küstenwache gesprochen.«

»Und?«, fragte John.

»Sie haben wegen der Endeavor angerufen. Hat sich inzwischen zu ihnen rumgesprochen, dass sie hier gestrandet ist.«

»Was sagen die Kollegen denn?« John hasste es, wenn er den Leuten die Informationen einzeln aus den Rippen leiern musste.

»Eines ihrer Boote hatte offenbar gestern gegen zwanzig Uhr ein Rendezvous mit der Endeavor.« Jöns deutete mit einem Nicken auf die weite See. »Das Schiff hielt draußen auf dem offenen Meer die Position. Weil eine Sturmwarnung aktiv war, sind die Kollegen näher ran und haben die Besatzung auf die drohende Gefahr aufmerksam gemacht.«

John legte die Stirn in Falten. »Wer war an Bord?«

»Eine Frau.«

»Haben die Kollegen zufällig einen Namen?«

»Nein.«

»War sie allein?«

»Offenbar. Die Kollegen haben niemand anderen gesehen.«

»Und, konnte die Frau reden? Die Kollegen haben doch Funk«, schaltete sich Tommy ein.

»Sie ging nicht ans Funkgerät. Also ist die Küstenwache so nahe ran, wie es Wind und Wellen eben erlaubten«, berichtete Jöns. »Sie mussten schreien, um sich über den Wind zu verständigen, und wiesen die Frau auf den aufziehenden Sturm hin.«

»Ich nehme an, sie gaben ihr den Rat, schleunigst den nächsten Hafen anzulaufen«, mutmaßte John.

»So ist es«, bestätigte Jöns. »Allerdings schlug die Frau die Warnung in den Wind und meinte, sie komme bestens klar.«

John ließ den Blick über das demolierte Schiff schweifen.

Da hatte die Gute sich offensichtlich mächtig verschätzt.


6 Lilly

Der Eurocopter EC 135 der Bundespolizei-Fliegerstaffel Nord mit Sitz in Fuhlendorf war vor etwa einer Viertelstunde vom Dach des Polizeipräsidiums in Flensburg gestartet. Lilly saß neben Juri auf der Rückbank des Helikopters und sah das weite, flache Land unter sich hinwegziehen, das von Gräben durchzogen war, die Wasser zur Eider oder Nordsee ableiteten. Ab und an tauchte das Reetdach eines einsamen Bauernhofs auf, dazu Kühe und jede Menge Schafe, die von hier oben wie weiße, auf dem Gras- und Marschland verstreute Tupfen wirkten.

Es hatte Lilly einiger Überredungskunst bedurft, einen verurteilten Mehrfachtäter so spontan aus der Haft herauszubekommen. Doch der Polizeipräsident hatte sich ihrer Sichtweise angeschlossen, dass dies wohl die beste und schnellste Variante war, um im Fall Maren Frahm zu einem möglichen Erfolg zu kommen, und hatte an den entsprechenden Stellen die Hebel in Bewegung gesetzt.

Man hatte den Transport per Hubschrauber für die sicherste Variante gehalten, auf dem deutlich längeren Weg mit der Fähre konnten sich durch dumme Zufälle zu viele Gelegenheiten zur Flucht ergeben.

Haamanns Anwalt würde trotzdem auf dem Seeweg anreisen, da er unter veritabler Flugangst litt.

Lilly machte das Fliegen üblicherweise wenig aus. Ganz im Gegensatz zu Juri.

Die Elternzeit mit Frouke hatte ihn verändert. Bei seiner leiblichen Tochter Amélie war ihm das Glück verwehrt geblieben, die Babyzeit mit ihr verbringen zu können – das System hatte sich damals noch nicht so flexibel gezeigt, sodass er als berufstätiger Vater sein Kind nur aus der Ferne hatte aufwachsen sehen.

Bei Frouke hatte er nun erlebt, wie es war, sich um einen so kleinen, hilfsbedürftigen Menschen zu sorgen. Und das hatte nicht nur das Band zwischen Frouke und ihm bestärkt, sondern auch die Emotionen in diesem ansonsten so unerschrockenen Kerl durcheinandergewirbelt.

Juri hielt sein Smartphone in der Hand, und Lilly beobachtete aus dem Augenwinkel, wie er sich Bilder von Amélie und Frouke ansah, die sich gerade bei der Großmutter befanden.

Lilly kannte ihren Ehemann gut genug, um seine Gedanken zu erahnen, ohne dass er sie aussprechen musste oder sie einmal darüber geredet hätten. Was auch daran lag, dass es Lilly insgeheim ähnlich ging.

Sie waren nun für das Wohl und Weh von zwei Kindern zuständig. Ihr Beruf war nicht ungefährlich, weshalb Juri wie Lilly wohl schon mehr als einmal darüber nachgedacht hatte, wie es wäre, sollte einem von ihnen oder gar ihnen beiden im Einsatz etwas zustoßen.

Wobei die Gefahr hier nach Lillys Dafürhalten weniger von einem Hubschrauberabsturz ausging als von dem Mann, den sie transportierten. Sie hatten sich auf ein riskantes Unterfangen eingelassen. Dass Haamann sich nach so langer Zeit plötzlich aufgeschlossen gab, bereitete ihr Kopfzerbrechen. Natürlich eröffnete sich vielleicht die Chance, den alten Fall zu lösen. Genauso gut konnte die ganze Aktion aber auch eine Finte sein, und Haamann hoffte in Wahrheit, dass sich die Möglichkeit zur Flucht ergab.

Sie warf einen Blick auf ihren Mitreisenden.

Karsten Haamann saß ihr in Handschellen gegenüber. Offenbar genoss er nicht nur den Freigang, sondern auch seine Kleidung. Für den Ausflug nach Amrum hatten sie ihn in Zivil gesteckt, Jeans, Hemd und eine dünne Sommerjacke, sollte ihm auf der Insel zu kalt werden, wobei diese Gefahr beim aktuellen Wetter wohl kaum bestand.

Haamann strich mit den Händen über die Jacke, die auf seinem Schoß lag, beinahe so, als müsste er sich nach all den Jahren in Sträflingskleidung erst wieder daran gewöhnen, dass es einen so weichen, komfortabel zu tragenden Stoff gab.

Er wandte den Blick zum Fenster hinaus.

Lilly widmete sich wieder ihrer Lektüre. Sie hatte die Akte von Maren Frahm mit auf den Weg genommen.

In einem Punkt hatte sie Juri und Tommy vorhin ein wenig angeflunkert, als sie ihnen weisgemacht hatte, dass sie den Fall bis ins Detail kannte. Natürlich war dies ihr Bestreben, deshalb eben auch die vielen Überstunden, doch niemand, vermutlich nicht mal Juri und Tommy, die mit der Sache befasst waren, konnte alles wissen, was in den unzähligen Seiten aus Verhörprotokollen, Ermittlungsberichten, Zeugenaussagen und allem anderen geschrieben stand. Zumindest nicht, solange der Fall nicht wieder neu aufgerollt wurde und man alles noch einmal penibel durchging und überprüfte.

Gleich zu Beginn der Akte tauchte ein Foto von Maren Frahm zu Lebzeiten auf. Es zeigte eine junge Frau von fünfundzwanzig Jahren, die bei einem Picknick auf einer Decke in den Dünen saß, hinter ihr der Strandhafer und das Meer.

Maren Frahm hatte blondes Haar und grüne Augen gehabt, zierliche Gesichtszüge und Sommersprossen um die Nase.

Wie eine Notiz verriet, war das Foto von ihrem Freund Finn Huiskens bei einem gemeinsamen Strandausflug wenige Wochen vor dem Tod der jungen Frau aufgenommen worden.

Maren Frahm war auf Amrum aufgewachsen und hatte später als Assistentin des Heimatmuseums in Nebel gearbeitet.

Wie so oft in Fällen dieser Art hatte Maren Frahm wohl das Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein und einem Monster wie Karsten Haamann über den Weg zu laufen. Mit ihrem Äußeren hatte sie exakt in dessen Beuteschema gepasst.

Lilly blätterte weiter.

Es folgten Fotos der Leiche. Sie war in einem Waldstück nördlich von Westerheide unweit der Vogelkoje, einem beliebten Ausflugsziel in den Dünen, gefunden worden.

Ihr verdrehter Körper lag zwischen Blättern und Tannennadeln auf den Wurzeln eines Baums. Die aufgerissenen Augen starrten leblos in den Himmel. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich der Schrecken wider, den sie in den letzten Sekunden ihres Lebens erfahren haben musste.

Lilly klappte die Akte zu und sah zu Karsten Haamann hinüber. Er blickte noch immer aus dem Fenster.

Jetzt, in Zivilkleidung, konnte man, wenn man mal von den Handschellen absah, tatsächlich dem Eindruck erliegen, man hätte es mit einem ganz normalen Menschen zu tun. Ein Fotograf mit einem kleinen Laden im Düsseldorfer Stadtteil Bilk. Eine Frau, die in einer Buchhandlung in der Innenstadt arbeitete. Und eine reizende Tochter, die das Gymnasium besuchte. Alles ganz gewöhnlich, eine nette Familie, wie auch diverse Nachbarn bestätigt hatten, die aus allen Wolken gefallen waren, als sie erfahren hatten, dass ein Serienmörder gleich nebenan gewohnt hatte, mit dessen Tochter sich ihre Töchter zum Spielen trafen.

Lilly trat Haamann leicht vor das Schienbein, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

Er zuckte zusammen und blickte irritiert zu ihr herüber.

Sie tippte sich an den Kopfhörer, den sie alle trugen, als Zeichen, dass er das Headset aktivieren sollte, damit sie sich unterhalten konnten.

»Was hat Sie eigentlich damals auf die Insel getrieben?«, fragte Lilly.

Sie hörte Haamanns Stimme leicht verzerrt im Kopfhörer, als er sprach. »Steht das nicht in Ihrer Akte?«

»Ich bin gerade etwas lesefaul und dachte, ich lasse es mir aus erster Hand erzählen.«

»Die Natur und die Vögel.«

»Geht es etwas genauer?«

»Ich war Naturfotograf.«

»Sie hatten doch einen Laden in Düsseldorf.«

»Ja, der brachte mir genug Geld zum Überleben ein. Hochzeitsfotos, das Jubiläum des Karnickelzüchtervereins und ähnlicher Scheiß. Meine eigentliche Passion galt immer der Natur und den Tieren. Besonders Vögeln.« Haamann schmunzelte.

»Wie lange waren Sie auf Amrum?«

»Drei Wochen.«

»Ziemlich lange Zeit, um Fotos zu knipsen.«

»Qualität braucht eben Zeit. Die richtige Einstellung. Das perfekte Motiv. Die beste Lichtstimmung.«

»Und was sagte Ihre Frau dazu?«

»Sie war es gewohnt, dass ich mir meine Auszeiten nahm.«

Aus der Akte wusste Lilly, dass Haamann tatsächlich immer wieder mehrere Wochen im Jahr zu unterschiedlichen Orten fuhr, um zu fotografieren. Im Nachhinein hatte man diese Reisen mit den Morden in Einklang bringen können.

Der Gedanke, dass sich ahnungslose Menschen seine Fotos von Vögeln angesehen hatten, von Orten, an denen er Frauen ermordet hatte, erschien ihr so skurril wie schrecklich.

»Und wo wohnten Sie?«

»Auf Nielsens Hof, nördlich von Nebel. Die vermieteten Zimmer zu erschwinglichen Preisen.«

Lilly zog das Foto aus der Akte, das Maren Frahm in den Dünen zeigte. »Wo haben Sie sie kennengelernt?«

Haamann hatte nie bestritten, dass er Frahm begegnet war. Lediglich den Mord an ihr hatte er nicht gestanden.

»Im Museum«, antwortete er.

»Sie waren öfter dort, richtig?« Noch ein Detail, auf das sie beim Überfliegen gestoßen war. Noch ein Gedanke, der sie schaudern ließ: Haamann, wie er sich Maren Frahm und anderen Frauen genähert hatte, wie ein Raubtier seiner arglosen Beute.

»Stimmt. Jetzt fragen Sie mich aber nicht, wie oft genau.«

»War es wegen ihr?«

Er setzte einen fragenden Blick auf. »Wie meinen Sie das?«

»Tun Sie nicht so«, gab Lilly zurück. Sie hasste es, wenn Typen wie er den Ahnungslosen mimten. »Sind Sie so oft ins Museum, weil sie scharf auf die Frau waren? Haben Sie sich vorgestellt, wie es wäre, über sie herzufallen?«

»Nicht doch.« Haamann machte ein beleidigtes Gesicht. »Es gab in jener Zeit dort eine wunderbare Ausstellung über die Dünenlandschaft auf Amrum. Außerdem war der Museumsleiter sehr auskunftsfreudig und hat mir gute Spots für meine Fotos nennen können.«

Wer’s glaubt, dachte Lilly.

»An dem Tag, als Maren Frahm ermordet wurde«, sie blätterte demonstrativ in der Akte, »da haben Wanderer Sie in der Nähe der Stelle gesehen, wo man später ihre Leiche gefunden hat.«

Haamann zuckte die Schultern. »Über all das habe ich damals vor Gericht gesprochen. Lesen Sie es doch einfach nach.«

»Was hatten Sie dort zu suchen?«

»Ich habe fotografiert«, sagte er mit einem Seufzer.

»Und dann? Ist Maren Frahm Ihnen zufällig begegnet, oder wie ist das abgelaufen? Und warum am helllichten Tag?«

Haamann schüttelte den Kopf. »Bringen Sie mich an den Fundort. Ich muss mich erinnern, damit ich mir sicher sein kann.«

Der Hubschrauber machte einen Satz.

Juri fiel das Smartphone aus der Hand, es landete mit eingeschaltetem Display auf dem Boden.

Noch bevor er sich danach bücken konnte, hatte Haamann es in der Hand.

Er betrachtete das Foto von Juris Tochter Amélie auf dem Bildschirm.

Jung, blond, blaue Augen.

»Ein reizendes Mädchen«, gab er von sich.

Lilly konnte kaum so schnell gucken, wie Juris Hand nach vorne schnellte und sich wie ein Schraubstock um Haamanns Handgelenk schloss.

Das Smartphone entglitt ihm, und Juri fing es mit der freien Hand auf.

Den Griff hielt er trotzdem fest um Haamanns Arm.

Die Blicke der beiden begegneten sich.

Lilly kannte Juri nun wirklich schon sehr lange, und sie hatte ihn bei einigen robusten Einsätzen erlebt.

Doch der Ausdruck, der jetzt in seinen Augen lag, war ihr fremd. Und ein wenig unheimlich.

Sein Blick war kalt und stahlhart.

Er bedurfte keiner Worte.

Es war eine stille, klare Ansage, dass er Karsten Haamann auf der Stelle töten würde, sollte ihm noch ein einziges weiteres Wort zu Amélie über die Lippen kommen.

Insgeheim fand Lilly Gefallen bei der Vorstellung, wie Juri die Seitentür des Hubschraubers aufriss und Haamann nach draußen stieß, damit das Ekelpaket für immer in den Fluten des Wattenmeers verschwand, das sie gerade überflogen.

Haamann schien die Ansage zu verstehen.

Er schluckte und sagte leise: »Tut mir leid.«

Juri wartete noch einen Moment, dann ließ er los.

Haamann wandte den Blick wieder zum Fenster hinaus.

Juri war zum Glück damit beschäftigt, das Smartphone in seine Hosentasche zu stecken.

Denn so entging ihm das flüchtige Schmunzeln, das über Haamanns Lippen huschte.


7 John

Das Zeltlager der Meeresarchäologen befand sich auf einer großen Wiese unweit des Amrumer Jachthafens im Südosten der Insel.

Arne Jöns parkte den Streifenwagen auf dem Grünstreifen neben der Straße. Als John ausstieg, klingelte Tommys Smartphone. Er blickte auf das Display: »Entschuldige, darf ich da kurz rangehen?«

»Natürlich.« John nickte. »Lass dir Zeit, ich kann ja schon mal anfangen.«

Tommy blieb beim Streifenwagen zurück.

John ging mit Arne Jöns zur Wiese hinüber, auf der mehrere Zelte aufragten, die so groß waren, dass man darin stehen konnte. Bei einem war der Eingang geöffnet, sodass John die Schlafpritschen darin sehen konnte. Dahinter parkten ein Geländewagen und mehrere Autos, mit denen die Gruppe vermutlich angereist war. Daneben befand sich in einem separaten Zelt allerhand technisches Gerät, dessen Funktionen John schleierhaft waren.

»Bauer Sieberts verdient sich hier eine goldene Nase«, meinte Arne Jöns.

»Ihm gehört die Wiese?«

»Ja. Hat ein schönes Trara gegeben, weil er hier ja keinen offiziellen Zeltplatz betreibt. Aber der Bürgermeister möchte das Grabungsprojekt unterstützen, also gab es eine Ausnahmegenehmigung.«

»Ist am Ende vermutlich immer noch günstiger, als die ganze Truppe im Hotel unterzubringen«, mutmaßte John. Er ließ den Blick über das Lager schweifen und zählte auf Anhieb allein fünf Leute, die an einem Tisch in einem der Zelte zusammensaßen, das wohl als eine Art Kommandozentrale diente. Weitere vier, eine Frau und drei Männer, machten sich unter einem offenen Pavillon an Gegenständen zu schaffen, die teils mit Muscheln, teils mit Schlamm bedeckt waren und bei denen es sich vermutlich um Ausgrabungsstücke handelte. Die Frau hielt etwas in der Hand, das wie eine Tonscherbe aussah. Sie betrachtete sie von allen Seiten, bevor sie sie an ihren Kollegen weiterreichte, der gerade eine alte Münze säuberte.

»Zur Hauptsaison auf alle Fälle!« Jöns deutete auf einen Mann, der gerade aus dem Kommandozelt hinüber zum Pavillon eilte. »Dort drüben, das ist er.«

Als sie den Mann einholten, hatte er bereits die Ausgrabungsstücke erreicht und wollte gerade ein Gespräch mit den dort versammelten Teammitgliedern beginnen. Er trug eine beige Cargohose, darüber ein hellblaues Funktionsshirt, wie man es zum Sport anzog, mit einem weißen Smiley auf der Vorderseite. Auf seinem Kopf saß ein petrolfarbener Trekkinghut, unter dessen breiter Krempe ein rostroter Pferdeschwanz hervorlugte.

»Verzeihung«, machte Arne Jöns auf sie aufmerksam.

Der Mann fuhr herum, wobei ihm die silberne Rundglasbrille verrutschte, die auf seiner Nase saß. Er schob sie schnell mit dem Zeigefinger zurecht. Dann weiteten sich seine grünen Augen. »Oh, die Polizei.«

»Das hier ist der Kollege Benthien von der Flensburger Kripo«, sagte Jöns. »Wir müssten noch einmal mit Ihnen reden.«

»Natürlich.« Der Mann streckte John die Hand entgegen. »Jenke Johnsen.« Seine Hand war leicht feucht.

Er führte sie ein Stück zur Seite, außerhalb der Hörweite seiner Kollegen.

»Sie haben ein Mitglied Ihres Teams vermisst gemeldet«, begann John.

»Richtig. Paula Lemmer.« Johnsen rückte sich erneut die Brille zurecht.

»Herr Johnsen, es wurde heute eine Leiche gefunden, bei der wir vermuten, dass es sich um Ihre Kollegin handeln könnte.« John machte eine kleine Pause und studierte die Miene des Mannes. Die Mitteilung entlockte Johnsen zunächst keine Reaktion. Vielleicht brauchten seine Gehirnzellen aber auch einfach eine Umdrehung mehr, um zu begreifen, was dies bedeuten konnte.

Seine Lippen formten schließlich ein O. »Sie glauben …«

»Ich muss Sie bitten, einen Blick auf das Foto der Leiche zu werfen, um die Frau gegebenenfalls zu identifizieren.« John holte sein Smartphone hervor. »Kein schöner Anblick.«

Johnsen gab mit einem stillen Nicken sein Einverständnis und nahm das Smartphone in die Hand. Nun zeichneten sich die Emotionen umso deutlicher auf seinem Gesicht ab. Schrecken trat in seine Augen.

»Das ist sie.« Er schluckte vernehmbar. »Das ist Paula.«

John nahm sein Smartphone zurück und schob es in die Hosentasche. »Wann haben Sie Frau Lemmer das letzte Mal gesehen?«

»Gestern Morgen bei unserer Teambesprechung.«

»Gestern war Sonntag. Sie arbeiten an einem Sonntag?«

Johnsen deutete auf die kleine Zeltstadt um sie herum. »Das alles hier kostet eine Menge Geld, wir haben also nur ein kleines Zeitfenster für unser Projekt, und unsere Finanziers wollen Ergebnisse sehen. Allzu viel Freizeit können wir uns da nicht leisten.«

»Und wie lange dauerte Ihre Besprechung?«

»Etwa bis neun Uhr. Wir sind die Planung für den Tag durchgegangen und dann raus ins Watt.«

»Frau Lemmer war dabei?«, fragte John.

»Nein. Ich machte bei ihr eine Ausnahme.«

»Was bedeutet das?«

»Ihre Adoptivmutter war auf die Insel gekommen, um sie zu besuchen«, erklärte Johnsen. »Daher gestattete ich Paula, den Rest des Tages freizunehmen, wofür alle anderen im Team auch Verständnis hatten.«

»Ist Ihnen bekannt, wie sie den weiteren Tag verbrachte?«

»Nein.«

»Was taten Sie?«

»Wie gesagt, wir waren draußen im Watt.« Johnsen deutete auf die Fundstücke im Pavillon. »War ganz ertragreich. Wir waren am Nachmittag zurück, und seitdem werten wir die Funde aus. Ich war also die ganze Zeit mit meinem Team beschäftigt.«

John sah sich um. Es gab genügend Leute hier, die vermutlich die Angaben des Mannes bestätigen konnten. »Sie machen das hier hauptberuflich?«

»Nein.« Johnsen lachte kurz. »Davon allein könnte ich nicht leben. Ich bin Professor für Archäologie an der Uni Hamburg. Paula ist … Sie war eine meiner Doktorandinnen, wie so manch anderer hier. Die Grabungsprojekte sind etwas für meine freie Zeit.«

»Und wie bezahlen Sie Ihre Mitarbeiter?«

»Für viele ist das hier eine Chance, überhaupt praktische Erfahrungen zu sammeln.«

»Deshalb war auch Paula Lemmer dabei?«

»Ja. Sie hat mir schon einige Male geholfen und wollte selbst Meeresarchäologin werden«, antwortete Johnsen. »Aber ich habe auch einige erfahrene Mitarbeiter hier, die natürlich entlohnt werden. Hängt immer von den verfügbaren Mitteln ab, aber diesmal war das kein Problem.«

»Wie meinen Sie das?«

»Oh, unser Projekt hat in Fachkreisen schon im Voraus Wellen geschlagen, da war es nicht so schwierig, Geldgeber aufzutreiben.«

»Wonach suchen Sie denn?«

»Nach Westerhörn. Haben Sie bestimmt schon von gehört.«

»Tatsächlich nicht«, gab John zu, und Arne Jöns bestätigte mit einem Schulterzucken, dass er ebenfalls ahnungslos war.

»Westerhörn gilt als ein zweites Rungholt. Eine weitere wichtige Handelsstadt in der Zeit der Uthlande … was Ihnen ja sicher ein Begriff sein sollte. Der Bereich des Wattenmeers war einmal besiedelt. Dann versank alles im Meer, wo wir es jetzt wiederentdecken können. Sie machen sich gar keine Vorstellung davon, welche Schätze dort draußen im Watt noch auf uns warten, Gegenstände des Alltags wie Münzen, Krüge, Werkzeuge, aber auch die Überreste von Häusern, Kirchen, ja, ganzen Siedlungen …«

»Sagt mir alles nichts.« John stand nicht der Sinn nach einer Vorlesung. »Das bedeutet, Sie haben Paula Lemmer gestern nach neun Uhr nicht mehr zu Gesicht bekommen?«

Johnsen zögerte und schien kurz zu überlegen. »Nein.«

Tommy kam heran. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien sein Telefonat nicht besonders erfreulich gelaufen zu sein.

John stellte ihn kurz vor. Dann fragte er: »Wie heißt die Adoptivmutter von Frau Lemmer, und wissen Sie, wie wir sie erreichen können?«

»Lydia Lemmer. Soweit ich weiß, hat sie in der Pension Zur alten Post übernachtet und will heute abreisen.«

John wollte nach seinem Notizblock greifen, den er bei Ermittlungen immer dabeihatte, langte aber ins Leere. Er hatte ihn vergessen. »Tommy, wärst du so nett?«

Tommy reagierte nicht, sondern starrte gedankenverloren auf die Ausgrabungsstücke im Pavillon.

»Tommy?«

»Was?«, schrak er auf.

»Pension Zur alten Post. Kannst du das bitte notieren?«

»Ja … natürlich.«

John wandte sich wieder an den Archäologen: »Herr Johnsen …«

Der machte eine abwehrende Handbewegung. »Nennen Sie mich doch Jenke. Alle Welt nennt mich Jenke. Herr Johnsen, das ist so förmlich.«

Das soll auch so sein, dachte John im Stillen, tat dem Mann aber dann den Gefallen, da er heute schon genug zu verkraften hatte.

»Wir müssen noch über Ihr Schiff sprechen, die Endeavor.«

»Sicher, ich komme für die Bergungskosten natürlich auf …«

»Können Sie sich denn erklären, wie das Schiff überhaupt an den Strand gekommen ist?«

»Nein, ehrlich gesagt nicht.«

»Waren Sie gestern mit der Endeavor unterwegs?«

»Nein. Ich bin zuletzt mit ihr von Hamburg, wo sie üblicherweise liegt, hierhergefahren. Nach Abschluss unseres Projekts wollte ich zu einem kleinen Urlaub mit ihr nach Norwegen. Aber daraus wird nun wohl nichts.«

»Die Küstenwache ist Ihrem Schiff gestern Abend auf hoher See begegnet«, erklärte John. »An Bord befand sich offenbar eine Frau. Wäre es vorstellbar, dass es sich bei ihr um Paula Lemmer handelte?«

»Paula …« Johnsen massierte sich das mit roten Bartstoppeln übersäte Kinn. »Das würde ja bedeuten, dass sie allein mit der Endeavor losgefahren wäre, ohne meine Zustimmung.«

»Der Gedanke muss Ihnen doch schon durch den Kopf gegangen sein.«

»Weshalb?«

John taxierte den Mann. Für einen Professor der Archäologie gab er sich erstaunlich unbedarft. »Ihr Schiff verschwindet. Ihre Mitarbeiterin verschwindet. Da könnte man doch auf die Idee kommen, dass sie mit der Endeavor durchgebrannt ist.«

»Aber warum sollte Paula das getan haben?«

»Das ist die Frage. Den GPS-Daten des Schiffes haben wir entnommen, dass sie längere Zeit an einer Position verharrte«, sagte John. »Falls es denn wirklich Frau Lemmer war, die Ihr Schiff steuerte, kennen Sie einen Grund, was sie dort draußen zu suchen hatte und warum sie allein unterwegs war?«

Johnsen blickte zwischen John und Tommy hin und her. »Absolut nicht, nein.«

»Wir bitten Sie, sich zu unserer Verfügung zu halten«, sagte John. »Wir werden sicherlich noch weitere Fragen an Sie haben. Und Ihr Schiff betreten Sie bis auf Weiteres bitte nicht. Wir benachrichtigen Sie über das weitere Vorgehen.«

Johnsen stutzte und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, besann sich dann aber eines Besseren.

John verabschiedete sich mit einem Händedruck.

Dann gingen sie zurück zum Streifenwagen.

John bat Tommy, bei nächster Gelegenheit das Alibi von Jenke Johnsen zu überprüfen.

Arne Jöns lief einige Schritte voraus und gab über das Funkgerät an seiner Ausrüstungsweste durch, dass sie Lydia Lemmer einen Besuch abstatten würden. Die Kollegen sollten bei der Pension anrufen, damit die Dame sich zur Verfügung hielt, falls sie denn noch dort war.

»Alles klar bei dir?«, wollte John in gedämpftem Ton von Tommy wissen.

»Natürlich.«

John seufzte. »Wir kennen uns nun wirklich lange genug. Wenn du eine Miene wie drei Tage Regenwetter machst, dann weiß ich doch, dass etwas nicht stimmt.«

Tommy kniff die Mundwinkel zusammen. »Das erzähle ich dir später lieber mal in einer ruhigen Minute.«


8 Lilly

Der Hubschrauberlandeplatz am Satteldünenwai südlich von Nebel war aus der Luft schon aus der Entfernung zu erkennen. Am Rand des asphaltierten Rechtecks mit einem großen H in der Mitte standen zwei Streifenwagen auf der Wiese und erwarteten sie.

Der Eurocopter ging langsam nieder und wirbelte dabei einigen Staub und Sand vom Beton auf.

Als die Rotoren ausgelaufen waren, stieg Lilly aus und ging zu den beiden Uniformierten bei den Streifenwagen, einer Frau und einem Mann.

»Velasco, Kripo Flensburg«, stellte sie sich vor. »Ich habe mit Arne Jöns gesprochen.« Sie sah instinktiv den Mann an, in der Annahme, es handele sich bei ihm um den Polizeichef der Insel.

Doch die Frau antwortete ihr: »Der Boss ist noch mit Ihrem Kollegen Benthien unterwegs. Er hat uns abgestellt.«

»Prima.« Lilly blickte über die Schulter zum Hubschrauber. »Unser Klient freut sich schon auf Ihre Fahrdienste. Ich würde ihn gerne zunächst auf die Wache bringen, um dort das weitere Vorgehen in Ruhe mit Ihnen beiden zu besprechen.«

Die Fluchtmöglichkeiten hielten sich auf einer Insel in Grenzen. Doch wenn man einen Schwerkriminellen zu einem ehemaligen Tatort in den Wald verbrachte, machte es durchaus Sinn, das Vorhaben mit allen Beteiligten im Voraus einmal durchzugehen, um potenzielle Unwägbarkeiten zu reduzieren.

»Geht klar«, antwortete die Kollegin und deutete dann mit dem Daumen auf ihren Kollegen und sich selbst: »Frenzen und Thöm.«

»Freut mich.« Lilly schüttelte beiden die Hand.

Sie verfrachteten Karsten Haamann aus dem Helikopter in den Streifenwagen, den der Kollege Frenzen steuerte. Juri begleitete ihn auf dem Beifahrersitz.

Lilly fuhr mit Thöm im anderen Wagen hinterher.

Zur Wache im Herzen von Nebel war es nicht weit. Idyllisch gelegen zwischen zwei alten Reetdachhäusern befand sich die Polizeistation auf dem Waasterstigh in einem Haus aus rotbraunen Klinkersteinen.

Direkt gegenüber saßen die Besucher eines Restaurants auf dessen Terrasse in Strandkörben und tranken ein kühles Pils oder erfreuten sich an einer Portion Backfisch.

Als Lilly ausstieg, wehte ihr der Geruch von frisch frittierten Pommes und Fisch in die Nase.

Ihr Magen gab ein kurzes Grummeln von sich.

Sie warf die Autotür zu, die dabei an ihrer Dienstwaffe hängen blieb, die sie an der Hüfte trug. Das Holster riss von ihrer Hose und fiel zu Boden.

Lilly bückte sich und hob es auf.

Na toll, der Klipp, mit dem es am Hosenbund befestigt war, hatte sich verbogen. Lilly drückte ihn zurecht und steckte das Holster wieder an seinen Platz, wobei sie sofort bemerkte, dass es nicht mehr so sicher und fest saß wie bisher. Für den Moment würde das aber wohl reichen müssen.

Sie bemerkte die Blicke der Gäste auf der Terrasse gegenüber. Ihre Wangen begannen zu glühen.

Karsten Haamann stieg in Handschellen – über die sie eine Jacke gelegt hatten, um die Blicke der neugierigen Öffentlichkeit fernzuhalten – aus dem anderen Streifenwagen.

Was den Hunger betraf, schien es ihm ähnlich wie Lilly zu ergehen.

Sein Blick wanderte zu dem Restaurant hinüber, das auf einer Kreidetafel vor dem Eingang Fischbrötchen zum Mitnehmen mit wahlweise Nordseekrabben, geräuchertem Lachs oder Aal anbot.

Haamann räusperte sich und setzte einen Dackelblick auf. »Ich möchte nicht unverschämt klingen, Frau Kommissarin, aber …«

Lilly ahnte, was kommen würde. »Ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«

»Nun ja.« Haamann zuckte die Schultern. »Niemand macht sich eine Vorstellung, wie grausig Gefängnisfraß in Wahrheit ist.«

»Ein guter Grund, erst gar nicht im Knast zu landen«, hielt Juri dagegen, der die Beifahrertür mit einem vernehmlichen Knall ins Schloss feuerte.

Lilly sah, wie sich die Köpfe der Restaurantbesucher nach ihnen umdrehten. Aufmerksamkeit war nun wirklich das Letzte, was sie brauchten.

»Es ist sehr lange her, dass ich mal etwas Richtiges zu beißen hatte«, versuchte Haamann es weiter. »Geschweige denn ein leckeres Fischbrötchen …«

»Und das wird auch für den Rest deines Lebens so bleiben«, knurrte Juri.

»In Ordnung«, ging Lilly dazwischen, die kein weiteres Aufheben machen wollte. »Das soll jetzt für den Rest unseres Ausflugs aber nicht zur Gewohnheit werden.«

Haamann lächelte und nickte ihr zu. »Vielen Dank, Frau Kommissarin.«

»Also, was wollen Sie?«

»Etwas zu schreiben wäre vielleicht gut.«

Juri kniff die Augen zusammen. »Zum Kuckuck …«

Lilly warf den Streifenkollegen einen fragenden Blick zu, woraufhin die Kollegin Thöm Zettel und Stift aus der Brusttasche ihrer Uniform zog. Sie reichte beides Haamann, der daraufhin etwas unschlüssig damit in der Luft hantierte und Juri ansah.

»Wärst du so freundlich«, bat Lilly ihren Ehemann.

Mit einem Knurren drehte Juri sich um und hielt Haamann seinen Rücken als Schreibunterlage hin.

Lilly nahm den Zettel entgegen und überflog die in krakeliger Handschrift verfasste Bestellung.

1 x Aal

2 x Krabben

1 x Flensburger

Sie wandte sich an den Straftäter. »Das wäre alles?«

»Ja.«

»Sie haben ja einen gesegneten Appetit.«

»Ähm«, meldete sich Frenzen zu Wort. »Die Kollegin und ich hatten auch noch nichts zu Mittag.«

Lilly verdrehte die Augen, reichte ihnen aber den Zettel, und Frenzen und Thöm schrieben ihre Wünsche auf.

Juri verzichtete hingegen, und obwohl ihr der Magen knurrte, beschloss Lilly, ebenfalls nichts zu essen.

Der Appetit war ihr vergangen.

Sie ging zum Außenschalter des Restaurants hinüber, bestellte die Brote und das Pils.

Den Zettel zerknüllte sie und ließ ihn in ihrer Hosentasche verschwinden.


9 John

Lydia Lemmer, die Adoptivmutter der verstorbenen Paula Lemmer, stand an der Rezeption in der Pension Zur alten Post in Wittdün, als John mit Tommy und Arne Jöns im Schlepptau durch die Eingangstür trat.

Die alte Dame sah verwundert in ihre Richtung, und John stutzte ebenfalls kurz. Er hatte eine etwas jüngere Frau erwartet. Lydia Lemmer hätte von ihrem Äußeren her durchaus die Großmutter der Toten sein können.

Auf einen klappbaren Gehstock mit goldenen Messingknöpfen gestützt stand sie da. Ihr Gesicht war von Falten durchzogen, das silbergraue Haar trug sie zu einem Dutt gebunden, und auf ihrer Nase saß eine Hornbrille mit dicken Gläsern, die ihre Augen größer erscheinen ließ.

Offenbar war die alte Dame gerade dabei auszuchecken.

Neben ihr stand ein Rollkoffer.

John gab Tommy und Arne Jöns ein Zeichen zurückzubleiben. Dann ging er zu der Frau hinüber.

»Benthien von der Kripo Flensburg. Dürfte ich wohl kurz mit Ihnen sprechen, Frau Lemmer?«

Die alte Dame schüttelte leicht den Kopf. »Woher kennen Sie denn meinen Namen?«

»Es ist etwas sehr Persönliches.« John schenkte der Frau hinter der Rezeption einen bedeutsamen Blick, und wie in jedem guten Hotel verstand sie kleine Zeichen und zog sich in den dahinterliegenden Raum zurück.

»Was ist denn los?«, fragte Lydia Lemmer.

»Frau Lemmer, Sie waren hier auf der Insel, um sich mit Ihrer Tochter Paula zu treffen.«

»Richtig.«

»Es tut mir sehr leid, Ihnen das mitteilen zu müssen«, sagte John mit einfühlsamer Stimme. »Paula wurde heute Morgen tot aufgefunden.«

Wie immer bei der Verkündung einer solchen Nachricht brauchte es einen Moment, bis die Realität bei der betroffenen Person einsickerte.

Lydia Lemmer schüttelte ungläubig den Kopf.

Ein leises Stöhnen entfuhr ihr.

Sie verdrehte die Augen.

Dann sackte die alte Dame ohnmächtig in Johns Arme.

Die Pension verfügte zum Glück über einen Aufenthaltsraum, in dem es nicht nur einen Fernseher und ein Regal mit Gesellschaftsspielen, sondern auch eine bequeme Cordcouch gab.

Die Rezeptionistin war auf alle Eventualitäten, besonders die der älteren Gäste, vorbereitet und zauberte Riechsalz hervor, das sie Lydia Lemmer unter die Nase hielt und das sie rasch aus ihrer Bewusstlosigkeit zurückholte.

Dann brachten sie die alte Dame auf das Sofa, wo sie sich ausruhen konnte – auf diese Weise befand sie sich auch in der Waagerechten, sollte sie im weiteren Verlauf ihres Gesprächs erneut in Ohnmacht fallen.

John wollte mit der Frau allein sein, um sie nicht unnötig zu stressen oder unter Druck zu setzen. Die Rezeptionistin verschwand wieder hinter den Tresen. Arne Jöns zog sich zurück und wartete im Streifenwagen.

Tommy würde sich zwischenzeitlich um eine Bleibe für sie beide kümmern, da sie wohl auch den Folgetag hier auf der Insel verbringen würden, so, wie die Dinge sich entwickelten. Außerdem würde er Lilly informieren, dass sie in dieser Angelegenheit ein paar weiterführende Ermittlungen anstellen würden, da die Todesursache noch unklar war.

John zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu der alten Dame.

»Geht es Ihnen besser?«

Sie nickte. »Was ist dem armen Ding denn nur passiert? Ihr hat doch hoffentlich niemand etwas angetan?«

»Wie kommen Sie auf den Gedanken?«, wunderte sich John.

»Nun ja.« Die alte Dame machte große Augen. »Wenn die Kriminalpolizei kommt …, noch dazu bei so einem jungen Ding, da geht man doch sofort vom Schlimmsten aus.«

»So leid es mir tut, das sagen zu müssen, aber Sie könnten mit Ihrer Vermutung richtigliegen.« John berichtete ihr, was sie bislang wussten – dass es sich theoretisch um einen Unfall handeln, man aber auch einen Mord nicht ausschließen könnte –, wobei er sich auf das Nötigste beschränkte und die Fakten möglichst sachlich und emotionslos vortrug.

Am Ende schüttelte Lydia Lemmer abermals den Kopf. »Ich begreife das alles nicht.«

»Wir werden klären, was Ihrer Tochter zugestoßen ist«, versprach John. »Paula wohnte und promovierte in Hamburg?«

»Ja, das Mädchen liebte die Archäologie und war hier ganz in ihrem Element. Diese Grabung, an der sie arbeitete, bedeutete ihr sehr viel. Deshalb sollte ich auch herkommen, sie wollte mir alles zeigen. Und natürlich gab es noch die persönlichen Gründe …«

John machte sich eine Gedankennotiz, die Frau zu fragen, was sie mit der letzten Bemerkung meinte. »Es trifft zu, dass Paula Ihre Adoptivtochter war?«

»So ist es.« Ein wissendes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Sie fragen sich wegen meines Alters.«

»Zugegeben, ja.«

»Paulas leibliche Mutter ist die Tochter meines Bruders Hilwert, Silje. Silje hat nie Kinder gewollt, wurde unbeabsichtigt mit Paula schwanger, als sie Anfang dreißig war, und machte damals persönlich eine sehr schwere Zeit durch. Sie brachte es aber auch nicht übers Herz, das Kind abtreiben zu lassen. Also erklärte ich mich bereit, mich zu kümmern. Ich zog Paula allein auf Pellworm auf und …« Lydia Lemmer schluckte, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich muss sagen, das war die allerbeste Entscheidung meines Lebens.«

»Nur, damit ich das auch richtig verstehe«, hakte John nach. »Sie sind nicht verheiratet.«

»Nein, und auch mit dieser Entscheidung überaus zufrieden.«

»Und Sie leben auf Pellworm.«

»Ich war Lehrerin an der Grundschule. Nach meiner Pensionierung hatte ich dann noch mehr Zeit für Paula.« Die alte Frau streckte den Arm nach Ihrer Handtasche aus, die neben der Couch stand. »Ach, wären Sie mir behilflich?«

John bückte sich und gab ihr die Tasche.

Lydia Lemmer kramte ein Foto hervor, das sie John reichte. Es zeigte die junge Frau, deren Leiche er vorhin auf dem Tisch des Bestatters in Augenschein genommen hatte.

Paula Lemmer hockte auf einer Wiese neben alten Felssteinen, die sie mit einem Pinsel bearbeitete. Sie trug einen Strohhut, unter dem ihre langen blonden Haare hervorquollen. Mit einem perfekten Lächeln blickte sie in die Kamera.

»Das arme Mädchen hatte das Leben noch vor sich«, sagte ihre Adoptivmutter. »Und sie hat sich so sehr darauf gefreut. Nach dem Studium wollte sie ihren Doktor machen und auf einen Lehrstuhl hinarbeiten …«

Ihre Stimme erstickte unter Tränen.

John reichte ihr eines der Papiertaschentücher, mit denen er sich vorsorglich bei der Rezeptionistin eingedeckt hatte, und wartete, bis die alte Dame sich wieder beruhigt hatte.

»Wie heißt Paulas leibliche Mutter mit vollem Namen?«

»Silje. Silje Nielsen.«

John legte die Stirn in Falten und stutzte.

Den Namen hatte er schon einmal gehört.

Nur wusste er ad hoc nicht, wo.

»Hatten die beiden denn Kontakt? Wir müssen Frau Nielsen ebenfalls informieren.«

Lydia Lemmer nickte. »Paula hat erst vor Kurzem die Wahrheit erfahren. Silje hatte den Kontakt nie gesucht, doch nun, da Paula älter war, wollte sie natürlich mehr über ihre Herkunft erfahren. Ich bin auch hergekommen, um die Familienzusammenführung zu begleiten.«

»Das ist der persönliche Grund, von dem Sie gerade sprachen?«

»Bitte?«

»Sie sagten, es gebe auch einen persönlichen Grund, weshalb Sie herkamen.«

»Ach so, ja, es ging um die Familie. Ich habe Pellworm deshalb zum ersten Mal seit sehr langer Zeit verlassen.«

»Sie verbrachten gestern den Tag mit Paula?«

»Richtig. Paula hatte morgens noch kurz mit ihrer Arbeit zu tun, dann besuchten wir Silje auf ihrem Hof.«

»Wie lange waren Sie mit Paula bei ihr?«

»Oh, das weiß ich nicht so genau. Bis in den späten Mittag. Paula hat mich jedenfalls gegen fünfzehn Uhr wieder hier bei der Pension abgesetzt.«

»Da sind Sie sich sicher?«

»Natürlich. Ich kam gerade rechtzeitig zum Kuchenbüfett.« Lydia Lemmer machte große Augen. »Es war noch niemand vor mir da. Ein wahrer Schmaus!«

»Haben Sie Paula denn gestern noch einmal gesehen?«

»Nein, sie wollte sich dann wieder ihrer Arbeit widmen.«

»Erwähnte sie etwas davon, dass sie mit dem Schiff ihres Chefs in See stechen wollte?«

»Nein, überhaupt nicht. Das erscheint mir auch ein wirklich skurriler Gedanke, weshalb sollte sie?«

»Tja, das ist die Frage«, meinte John. »Was haben Sie gestern Nachmittag noch getan? Wollten Sie sich nicht noch einmal mit Paula treffen, sie hatte Ihnen doch alles zeigen wollen.«

»Wie gesagt, Paula hatte zu tun. Und ich war müde … Nach dem Kuchen habe ich ein Schläfchen gemacht. Danach bin ich an die Strandpromenade, um mir ein wenig die Beine zu vertreten, und dann war ja auch schon wieder Zeit für das Abendessen in der Pension. Ich bin dann früh ins Bett. Wie gesagt, ich war lange nicht weg von zu Hause, und das war doch alles recht anstrengend.«

»Wo treffe ich Silje Nielsen denn an?«

»Sie wohnt nicht weit von hier«, erklärte die alte Dame. »Silje lebt mit ihrem Mann auf einem alten Hof, den sie selbst in ein Hotel umgewandelt haben. Nördlich von Nebel auf der Wattseite.«

»Haben Sie eine Adresse oder …«

»Den Namen können Sie sich ganz einfach merken: Nielsens Hof. Das finden Sie bestimmt mit Ihrem Handy.«

»Nielsens Hof«, wiederholte John, und seine eigene Stimme klang in seinen Ohren plötzlich weit weg, wie in Trance. »Nördlich von Nebel an der Wattseite …«

Alte Erinnerungen krochen in ihm hoch.

Nielsens Hof.

John sah sich auf dem sandigen Vorplatz des Hofs stehen.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte die alte Dame.

»Ja.« Er stand auf. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen Ungemach bereiten muss. Aber es wäre hilfreich, wenn Sie noch eine Nacht hierbleiben könnten. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Sie uns noch weitere Fragen beantworten müssen.«

»Wenn es denn sein muss.« Sie seufzte. »Ich helfe natürlich gerne. Aber würde die Polizei dann die Kosten tragen?«

»Muss ich mit meiner Vorgesetzten klären, doch ich denke, da wird sich was machen lassen.«

»Ach, haben Sie vielleicht ein aktuelles Foto von Paula?«, warf Tommy ein, der hinter ihm in der Tür stand, und John dankte ihm im Stillen für diese Eingebung. Das Foto konnte sich bei weiteren Befragungen noch als nützlich erweisen.

»Natürlich, hier auf meinem Telefon.« Lydia Lemmer zog ihr Smartphone aus der Tasche.

»Dürfte ich es vielleicht abfotografieren?«

Die alte Dame lächelte. »Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, schicke ich es Ihnen.«

Tommy nahm den Transfer des Fotos in die Hand.

John wandte sich zum Gehen und war schon fast durch die Tür, als er hinter sich noch einmal die Stimme der Frau hörte.

»Herr Kommissar?« Sie winkte ihn zu sich heran. John ging zurück und kniete sich neben das Sofa. »Herr Kommissar.« Lydia Lemmer legte die Hand auf seinen Unterarm. »Wenn jemand Paula etwas angetan hat, finden Sie denjenigen und ziehen Sie ihn zur Rechenschaft.«

»Das werde ich.« John nickte. »Ist nämlich mein Job.«

Er stand auf und trat zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Ihr Bruder, der Vater von Silje Nielsen, wie lautete gleich sein Name?«

»Ebenfalls Lemmer, Hilwert Lemmer.«

John folgte Tommy nach draußen.

»Bei dir alles gut?«, fragte Tommy. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Das habe ich vielleicht auch.«

John erinnerte sich an Silje Nielsen und ihren Hof. Und auch an ihren Vater Hilwert Lemmer.

Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit musste John an die beiden denken, und mit ihnen kamen unweigerlich die Erinnerungen an Cornelis Litmanen wieder auf.


10 Lilly

Die Wache von Amrum war nicht sonderlich groß und hatte lediglich eine Arrestzelle, was verriet, dass man naturgemäß auf einer solch idyllischen Insel selten mit schlimmeren Missetaten rechnete.

Juri brachte gemeinsam mit dem Kollegen Frenzen ihren Feinschmecker Karsten Haamann in die Zelle. Nach drei Fischbrötchen und einem Pils war er reif für ein Schläfchen, wie er es selbst formuliert hatte.

Was Lilly betraf, konnte der Kerl gerne bis zum morgigen Tag durchschlafen, damit niemand von ihnen sich heute noch mit ihm abgeben musste.

So gesehen hätten sie sich die Hauruckaktion auch sparen und mit dem Transport bis zum nächsten Morgen warten können. Doch Lilly kannte genügend Fälle, in denen sich der Übeltäter nach einer Nacht Schlaf umentschieden hatte. Nun, wo er einmal hier auf der Insel war, hoffte sie, dass Haamann sich weiter gesprächig zeigen würde. Auch wenn sie fürchtete, dass er in Wahrheit etwas ganz anderes im Schilde führte.

Lilly hatte sich am Tisch in der Teeküche eingerichtet. Die Schreibtische waren in der Wache nämlich genau abgezählt – einer für Arne Jöns und einer, den sich Frenzen und Thöm teilten. Allerdings empfand Lilly die Situation als überaus angenehm. Sie hatte die Tür der Teeküche geschlossen und genoss das, was sie bei ihrer Arbeit seit langer Zeit nicht mehr hatte: Ruhe.

Die dicken Backsteinwände schluckten den Schall, und die modernen, dreifach verglasten Sprossenfenster ließen von draußen keinen Ton herein.

Was für ein Unterschied zu ihrer gewohnten Arbeitsumgebung.

Im Präsidium klingelten dauernd die Telefone, Tastaturgeklapper lag in der Luft, die Kollegen unterhielten sich, die Kaffeemaschine röhrte im Dauertakt, und ständig wurde die Tür zu ihrem Büro aufgerissen, weil jemand etwas wollte, und sei es Holle Stein, der ihr von neuen Hürden der Behördenbürokratie berichtete, die sie nehmen müsse, oder Gödecke, der einen Stapel Arbeit auf sie abwälzen wollte.

Hier nichts davon.

Die einzigen Geräusche waren das stete Tropfen des Wasserhahns in der schmalen Küchenzeile und das Ticken der Wanduhr, die über der Tür hing.

Lilly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus.

Ein zufriedenes Gefühl machte sich in ihr breit. Nach den vielen Monaten im Büro mit Aktenschiebereien, Konferenzen und politischen Ränkespielen fühlte es sich verdammt gut an, mal wieder in der freien Wildbahn tätig zu sein. Ihre Ermittlerinstinkte, von denen sie schon gefürchtet hatte, dass sie langsam einschliefen und irgendwann vollständig abstarben, erwachten zu neuem Leben.

Sie trank einen Schluck Kaffee und beugte sich dann über die Karte der Insel Amrum, die ihr die Kollegin Thöm in Form eines Tablets gebracht hatte, auf dem Google Maps geöffnet war.

Lilly zoomte in der Kartenansicht auf das dichte Waldstück in der Mitte der Insel, das durch die breite Dünenlandschaft vor dem Meer geschützt wurde.

Die Leiche von Maren Frahm war unter den Bäumen unweit eines Wander- und Fahrradwegs gefunden worden, der vom Tanenwai abzweigte.

Lilly vergrößerte den Ausschnitt noch ein bisschen. Dann warf sie einen Blick auf die Akte, die aufgeschlagen neben ihr lag. Sie enthielt eine althergebrachte Papierkarte, auf der die Fundstelle eingezeichnet war. Mit Daumen und Zeigefinger bearbeitete Lilly den Bildschirm des Tablets, bis sie den Punkt auf der Karte genau eingestellt hatte.

Sie markierte ihn mit einer roten Stecknadel.

Anschließend zoomte sie wieder heraus, sodass der Wald in seiner gesamten Ausbreitung zu sehen war.

Das konnte ein Problem darstellen.

Was natürlich nicht unerwartet kam.

Lilly hatte sich bereits Gedanken gemacht, und es gab kein Vertun, dass sie hier ein kleines Husarenstück veranstalteten.

Normalerweise wurde der Transport eines Gefangenen lange im Voraus geplant und von hohen Sicherheitsmaßnahmen begleitet. Davon konnte hier keine Rede sein, weshalb es nicht einfach gewesen war, die entsprechenden Stellen spontan von ihrem Vorhaben zu überzeugen.

Die Verbringung vom Gefängnis ins Präsidium und der Weiterflug von dort mit dem Hubschrauber hatten die geringste Hürde dargestellt. Denn auch für Haamann kam der Zeitpunkt dieser Reise überraschend, sodass sie davon ausgehen konnten, dass es außerhalb der Gefängnismauern niemanden gab, der ihn derart spontan unterstützen konnte, und allein würde er sich nur sehr schwerlich der dauerhaften Bewachung entziehen können.

Nein, der kritische Punkt war seine Verbringung an den Fundort von Maren Frahms Leiche.

Mitten im dichten Wald hatte er noch die größte Chance, ihnen zu entwischen.

Dem mussten sie zuvorzukommen.

Handschellen, Fußfesseln, ihnen stand das komplette Arsenal zur Verfügung. Außerdem würden Juri und sie Haamann morgen nicht allein dorthin bringen, sondern Thöm und Frenzen an ihrer Seite haben.

Und wenn er ihnen trotzdem entwischte?

Schließlich konnten sie sich nicht gegen alles absichern. Wenn auch nur eine Kleinigkeit schieflief, hatte er vielleicht seine Chance.

Was dann?

Lilly ging in Gedanken die Optionen durch.

Seine beste Möglichkeit, zu Wasser von der Insel zu kommen, waren die Fähren. Doch die konnten sie festsetzen und durchsuchen. Sollte er versuchen, ein Schiff im Sportboothafen zu klauen, würde die Küstenwache ihn schnappen.

In der Luft gab es die Helikopterverbindungen zum Festland, das allerdings auch nur in einem Notfall, wenn jemand dringend ins Krankenhaus nach Föhr gebracht werden musste. Sonderflüge wie der ihre fanden selten statt. Es musste also schon mit dem Teufel zugehen, wenn er einen Hubschrauber kaperte, der zufällig auf der Insel landete.

Blieb ihm noch zu schwimmen, was allerdings ein völlig aussichtsloses Unterfangen war.

Was konnte also schon schieflaufen? Selbst wenn er die Fliege machte, standen die Chancen gering, dass er es von der Insel schaffte, und sie würden ihn über kurz oder lang wieder dingfest machen.

Bis dahin konnte er allerdings einiges anstellen, Geiselnahme inklusive, und möglicherweise nutzte er auch die Gunst der Stunde und verging sich an einer Frau.

Lilly vergrub das Gesicht in den Händen.

Die gute Laune, die gerade in ihr aufgekommen war, hatte sich ebenso schnell wieder verflüchtigt.

Sie mussten morgen auf der Hut sein. Als Leiterin der Kripo wollte sie nicht schuld daran sein, dass ein Schwerverbrecher auf freien Fuß kam und sein Unwesen trieb. Sie musste wieder an Haamanns Blick denken, mit dem er das Foto von Amélie betrachtet hatte. Mal ganz abgesehen davon, dass der Poprä sie für solch einen Lapsus zweifellos zur Verantwortung ziehen würde.

Lilly widmete sich noch einmal der Karte.

Dabei stieg eine Frage in ihr auf, die sie sich mit Gewissheit schon viel früher gestellt hätte, wenn sie die genaue Lokalität des Leichenfundorts gekannt hätte.

Amrum war dicht bewaldet. Aus der Vogelperspektive betrachtet konnte man die Landschaft der Insel grob unterteilen in Strand, Dünen, Wald sowie Felder und Marsch. Jedes Gebiet nahm ungefähr ein Viertel der Landmasse ein.

Die Stelle, an der man Maren Frahm gefunden hatte, war durch keine besondere Landmarke gekennzeichnet. Nichts unterschied sie vom übrigen Wald.

Wie, um alles in der Welt, wollte Karsten Haamann also den Ort seiner grausamen Tat wiedererkennen?

Lilly hielt einen Moment inne.

Denn in diesem Rätsel verbarg sich vielleicht sogar eine Chance. Ein Plan begann sich in ihren Gedanken zu formen.

Da öffnete sich die Tür der Teeküche, und Juri kam herein.

»Das Arschloch macht jetzt ein Nickerchen in der Zelle«, sagte er. »Und ich würde ihm raten, dass er das für den Rest des Tages tut und sein Schandmaul hält. Denn sonst …«

»Sonst was?« Lilly sah auf.

»Sonst ramme ich ihm die Faust in den Mund und reiße ihm jeden Zahn einzeln aus.« Juri ballte eine Hand.

»Nun komm mal wieder runter.«

»Dir ist doch wohl nicht entgangen, was er vorhin im Helikopter über Amélie gesagt hat.«

»Nein, und deshalb bin ich prinzipiell ganz bei dir«, sagte Lilly mit ruhiger Stimme.

»Na also. Ich schwöre dir …«

»Du schwörst mir, dass du dich beherrschen wirst, Juri Rabanus. Wir müssen professionell bleiben.«

Er stieß ein lautes Schnaufen aus. »Ich will’s versuchen. Garantieren kann ich es dir nicht. Wenn er noch ein Wort über meine Tochter verliert, dann …«

Lilly richtete sich auf und setzte einen strengen Blick auf. »Wenn du der Angelegenheit emotional nicht gewachsen bist, kann ich dich gerne von der Sache abziehen und einen anderen Kollegen herbeordern.«

Juri machte große Augen. »Bitte was?«

»Du hast richtig gehört.«

»Verdammt, du willst mich in die Pfanne hauen?«

»Juri, ich bin deine Vorgesetzte.«

»Und meine Ehefrau. Du musst doch Verständnis haben, dass ich mir so etwas von dem Typen nicht gefallen lasse.«

Lilly stand auf. Früher oder später hatte sie diese schwierige Konstellation unweigerlich einholen müssen. Sie hätte nur gewünscht, es wäre nicht hier und jetzt gewesen und sie hätten in einer ruhigen Minute darüber reden und eine Lösung finden können, wie sie damit umgingen.

»In diesem Moment bin ich deine Vorgesetzte, nichts anderes«, sagte sie bestimmt. »Ich erwarte Professionalität und dass du dich von dem Kerl nicht provozieren lässt.«

Juri kniff die Augen zusammen.

»Morgen müssen wir vorsichtig sein.« Lilly deutete auf die Karte. »Ich möchte nicht, dass Haamann die Gelegenheit zur Flucht bekommt, weil dir die Sicherungen durchbrennen.«

»Ernsthaft?« Juri schüttelte den Kopf. »Nach all den Jahren denkst du, ich würde es vermasseln.«

Lilly sah ihn an, erkannte dann, dass sie im Eifer des Gefechts vielleicht doch etwas zu weit gegangen war, und hob die Hände. »Tut mir leid, so war das nicht gemeint. Ich brauche dich in Topform. Lass diesen Typ nicht in dein Herz und deine Gedanken.«

»Mach dir keine Sorgen, ich werd mich schon am Riemen reißen.« Juris Kiefer mahlten. »Ich glaub, wir müssen mal ein ernstes Gespräch miteinander führen, was?«

Lilly nickte. »Ja, scheint mir auch so. Aber nicht heute.«

»Nein, bei einer Flasche Rotwein und einem guten Essen gelingt uns das bestimmt besser.« Juri hielt sein Smartphone hoch. »Was anderes … Tommy hat mich gerade angerufen. Er konnte dich nicht erreichen.«

Lilly zog ihr Smartphone aus der Hosentasche und kontrollierte es. Sie hatte es vorhin in den Flugmodus versetzt.

Drei Anrufe in Abwesenheit, alle von Tommy.

»Was wollte er denn?«

»John und er haben die Tote identifiziert. Paula Lemmer, Mitglied eines Archäologenteams hier auf der Insel«, berichtete Juri. »Die Todesursache ist unklar, und es sind einige Ungereimtheiten aufgetaucht, unter anderem scheint die Frau mit dem gestrandeten Schiff in Verbindung zu stehen. John und Tommy wollen dem weiter nachgehen und werden hier auf der Insel übernachten.«

»Klingt sinnvoll.«

»Tommy fragt, ob er dann nicht für uns alle gemeinsam etwas suchen soll.«

»Weiß nicht, wir sind doch schon in der Pension eingebucht.« Holle Stein hatte für sie zwei Zimmer in einer nahe gelegenen Unterkunft reserviert.

»Schon, aber es wäre vielleicht gut, wenn wir mit John über den Fall Maren Frahm sprechen.«

»Weshalb?«

Juri schmunzelte, und sein Blick wanderte auf die Akte. »Von wegen …«

»Von wegen was?«

»Von wegen, du kennst dich bestens in dem Fall aus.«

Lilly verdrehte die Augen. »Natürlich bin ich nicht so tief drin wie du und Tommy. Dachtest du, ich hätte die Akte auswendig gelernt?«

»Zumindest solltest du wissen, wer damals mit dem Fall befasst war. Unter anderem Cornelis Litmanen …«

»Warte mal«, unterbrach Lilly ihn. »Litmanen. War das nicht der Kollege, der spurlos verschwand?«

»Ja, hier auf der Insel.« Juri nickte. »Und John steckte damals mittendrin.«


11 John

Nördlich von Nebel ließen sie den Friedhof hinter sich und fuhren, dem Waasterstigh folgend, an den Feldern vorbei. Kurz vor Norddorf bogen sie in der Nähe des Steinzeitgrabs – einer Sehenswürdigkeit, auf die Arne Jöns sie hinwies – auf eine Nebenstraße ab, die nach wenigen Hundert Metern erneut abzweigte und über eine Schotterpiste zu Nielsens Hof führte.

Arne Jöns parkte den Wagen auf dem weiten Platz aus Schotter und Sand vor dem Haupthaus, einem ehemaligen Bauernhaus, das aus einer unteren Etage und einem hohen Reetdach bestand. Stolze Rosenbüsche wuchsen im Vorgarten, und die Eingangstür umgab ein Rundbogen aus Efeu.

Hinter dem Haupthaus erstreckte sich eine weite Marschwiese, in der das Wasser in großen Pfützen stand. Dann ein schmaler Streifen Strand und das Wattenmeer, das am Horizont bis zum Festland reichte, das durch die fernen Rotoren der Windräder auszumachen war.

Neben dem Haupthaus gab es zwei weitere Gebäude, die verschiedener nicht hätten sein können.

Rechts befand sich eine Scheune mit Anbau, deren Schiebetüren offen standen und den Blick ins Innere freigaben, wo neben allerhand technischem Gerät und einem aufgebockten Motorboot unzählige Reihen von Regalen zu sehen waren.

Links hingegen stand ein Bau, der zwar an die historische Architektur angepasst, aber unverkennbar jüngeren Ursprungs war. Er wies zwei Etagen auf, war deutlich breiter als das alte Bauernhaus, allerdings ebenfalls mit Reet gedeckt. Er beherbergte Ferienwohnungen, wie John noch aus der Vergangenheit wusste.

Der Seewind wehte ihm salzig ins Gesicht, als er aus dem Wagen ausstieg und sich umblickte.

Es hatte sich nicht allzu viel verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war.

In seiner Erinnerung sah er sich wieder auf dem Vorplatz stehen, um sich herum das Flackern von Blaulicht, das die Nacht erhellte. Die Streifenkollegen zerrten einen Mann in Handschellen aus einer der Ferienwohnungen.

»John?« Tommy sah ihn etwas argwöhnisch von der Seite an.

»Alles gut.« Er bedeutete Arne Jöns mit einem Zeichen, beim Streifenwagen zu bleiben.

Gemeinsam mit Tommy ging er hinüber zur Eingangstür des Haupthauses. Sie bestand aus massivem Holz und war zweigeteilt. Der obere Teil enthielt ein Sprossenfenster, das mit einer weißen Gardine verhangen war, auf die Seefahrtsmotive gestickt waren.

Als Klingel diente eine Glocke mit einem dicken Strick, an dem man ziehen musste.

Doch John konnte sich die Mühe sparen.

Ihr Kommen war nicht unbemerkt geblieben.

Die Gardine wurde zur Seite geschoben, und kurz erschien das Gesicht einer blonden Frau.

Sie öffnete die obere Hälfte der Tür. »Sie sind von der Kripo?«

»So ist es. John Benthien, und das ist mein Kollege Tommy Fitzen.« Sie zeigten kurz ihre Dienstmarken vor. »Ich nehme an, Sie haben mit Ihrer Tante gesprochen.«

»Ja, Lydia hat mir alles erzählt.« Den geröteten Augen der Frau und ihrem blassen Gesicht war anzusehen, dass sie vor Kurzem geweint hatte.

John hatte Lydia Lemmer gebeten, ihrer Nichte die furchtbare Nachricht vom Tod ihrer Tochter mitzuteilen. Solche Neuigkeiten zu überbringen gehörte zwar zu seinem Job, so unangenehm es auch sein mochte, doch er hatte es in diesem Fall für besser gehalten, die Frau erfuhr es vorab von einer vertrauten Person.

Silje Nielsen hatte ein schmales, fast zierliches Gesicht, und wenn man es wusste, konnte man die Ähnlichkeit zu ihrer Tochter Paula kaum übersehen.

Ein Mann trat hinter die Frau. Er trug eine Cargohose und ein Karohemd. Sein Gesicht war von Aknenarben durchzogen, die graublonden Haare, die ihm weit in den Nacken reichten, hatte er zu einem Scheitel gekämmt.

»Kenne ich Sie von irgendwoher?«, fragte Silje Nielsen.

John antwortete nicht direkt auf die Frage, er hatte die Frau schon lange erkannt, ebenso den Mann, an dessen Namen er sich noch erinnerte: Erik Nielsen. Beide waren deutlich älter geworden, wobei die Zeit es einigermaßen gut mit ihnen gemeint hatte.

»Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Dürften wir reinkommen?«

Die Frau taxierte ihn, als kramte sie in ihren Erinnerungen, schloss dann aber auch die untere Hälfte der Tür auf und ließ sie herein.

»Silje Nielsen«, sie streckte John die Hand hin, die er ergriff.

Der Mann kam zu ihnen herüber. »Erik Nielsen.«

Die beiden führten sie ins Wohnzimmer, einen zweckmäßig eingerichteten Raum mit Esstisch, Sofaecke, Fernseher, einem offenen Kamin und großem Panoramafenster zur Wattseite hin.

Sie setzten sich an den Esstisch.

»Möchten Sie Tee oder Kaffee?«, fragte Silje Nielsen und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht.

»Nein, danke«, erwiderte John, der die Angelegenheit gerne zügig hinter sich bringen wollte. Es war ein langer Tag gewesen, und er spürte langsam, wie die Müdigkeit sich in ihm breitmachte. »Es tut uns sehr leid, was mit Ihrer Tochter geschehen ist, und wir werden alles daransetzen, die Umstände ihres Todes zu klären.«

»Das wissen wir zu schätzen.« Silje Nielsen blickte kurz zu ihrem Mann hinüber, der John und Tommy mit unverwandter Miene anstarrte.

»Sie sind der leibliche Vater?«, fragte John ihn.

Erik Nielsen schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ich … weiß nicht, wer Paulas Vater ist«, gab Silje Nielsen mit dünner Stimme zu. »Damals machte ich eine schwierige Zeit durch, und … irgendwann muss es passiert sein, ohne dass ich es wollte.«

»Gaben Sie Paula deshalb zu Ihrer Tante?«

»Unter anderem, ja.« Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und blickte erneut zu ihrem Ehemann. »Wissen Sie, das war alles noch sehr frisch für uns. Paula hatte erst vor Kurzem die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren. Und … wir mussten uns wohl alle erst mal in die neue Situation einfinden.«

So, wie die Blicke zwischen den beiden hin und her gingen, schloss John, dass diese Bemerkung auch oder insbesondere für Erik Nielsen galt. »Paula war gestern hier bei Ihnen?«

»Das stimmt.«

»War es das erste Mal, dass Sie beide sich begegneten?«

»Nein. Sie war schon früher hier. Es ist jetzt ungefähr ein Dreivierteljahr her, dass wir das erste Mal miteinander gesprochen haben«, erklärte Silje Nielsen. »Wir stellten schnell fest, dass wir eine gemeinsame Passion haben.«

»Wie meinen Sie das?«, schaltete sich Tommy ein.

»Erik und ich sind Meeresarchäologen. Wir stellten mit Entzücken fest, dass Paula Archäologie in Hamburg studiert hatte und gerade ihren Doktor machte. Und dann gab ein Wort das andere. Im Frühjahr ist sie für ein paar Wochen hier zu uns gekommen und hat bei der Arbeit geholfen.«

»Entschuldigen Sie, wenn ich nachhake, doch ich verstehe das gerade nicht ganz«, sagte John. »Soweit wir wissen, arbeitete Paula doch aktuell in den Semesterferien für ihren Professor, Jenke Johnsen …«

»Der unsere direkte Konkurrenz ist, ja«, lachte Silje Nielsen. »Die Arbeit bei uns hat ihr erst zu der Stelle verholfen. Nur wenige Studenten können praktische Erfahrungen vorweisen. Da hatte sie also einen Vorteil, dazu ihre guten Noten. Es war keine Überraschung, dass Jenke sie auswählte, und wir haben Paula gratuliert. Es ist ja ohnehin besser, wenn man seiner eigenen Wege geht.«

»Sie sagen, Jenke Johnsen ist Ihre direkte Konkurrenz?«, fragte Tommy. »Wie müssen wir das verstehen?«

»Er hat sich auf dasselbe Gebiet wie wir spezialisiert. Überreste aus der Zeit der Uthlande. Er sucht derzeit ebenfalls nach Spuren von Westerhörn.«

»Gegen Jenkes Team haben wir kaum eine Chance«, meinte Erik Nielsen. »Er ist viel professioneller unterwegs, hat die finanzstärkeren Förderer, außerdem macht er diesen ganzen YouTube- und Social-Media-Kram …«

»Weshalb es wohl ganz gut war, dass er Paula unter seine Fittiche genommen hatte«, warf Silje ein. »So lernte sie das Fach wenigstens von der modernen Seite kennen.«

»Mag sein«, gab Erik Nielsen sich geschlagen.

John nahm sich vor, das ganze Thema bei nächster Gelegenheit zu vertiefen. Jetzt wollte er aber erst mal die grundsätzlichen Fragen abklopfen.

»Paula war mit Lydia Lemmer gestern hier bei Ihnen«, stellte er fest und erntete von beiden Nielsens ein zustimmendes Nicken. »Wie lange blieben sie?«

»Bis etwa halb drei Uhr am Nachmittag«, erzählte Silje Nielsen. »Sie kamen am Vormittag, wir haben hier am Tisch beisammengesessen und uns unterhalten, Mittag gegessen und noch einen Kaffee zusammen getrunken.«

»Worüber haben Sie sich unterhalten?«

»Paula hat uns vor allem von ihrer Arbeit berichtet. Zumindest, soweit sie das konnte, ohne uns zu viel zu offenbaren.«

»Hat sie, was ihre Arbeit anging, vielleicht etwas Ungewöhnliches erwähnt? Gab es Streit mit Kollegen?«

»Nein, nichts dergleichen.«

»Hatten Sie gestern noch einmal Kontakt mit ihr, oder wissen Sie, wie sie den restlichen Tag verbracht hat?«

»Nein«, sagte Silje Nielsen, und ihr Mann stimmte zu.

»Und was taten Sie beide, nachdem Paula und Lydia Sie verlassen hatten?«

»Den Nachmittag und Abend verbrachten wir bei unserem Schachverein«, erklärte Erik Nielsen. »Vereinsmeisterschaft. Überprüfen Sie das gerne.«

John warf Tommy einen Seitenblick zu, der als stiller Auftrag zu begreifen war, genau das zu tun. Dann sagte er: »Wir gehen dem Verdacht nach, dass Paula unbefugt mit dem Segelschiff ihres Chefs in See stach.«

»Das Schiff, das hier gestrandet ist?«, fragte Erik Nielsen.

»Ja. Hat sie zufällig über dieses Vorhaben gesprochen oder etwas erwähnt, das darauf hindeutete?«

Die beiden Nielsens blickten sich an, und John konnte nicht recht erkennen, ob es Schock, pure Ratlosigkeit oder eine Mischung aus beidem war, was auf ihren Gesichtern lag.

»Nein«, sagte Silje Nielsen schließlich. »Das … ist uns ziemlich unerklärlich.«

»Sollten Ihnen diesbezüglich noch weitere Details einfallen oder Sie sich an etwas anderes erinnern, das mit dem Tod Ihrer Tochter in Verbindung stehen könnte, wenden Sie sich bitte jederzeit an uns«, sagte John. »Jedes Detail kann wichtig sein.«

»Das werden wir tun«, versprach Erik Nielsen und stand auf, sicherlich als Zeichen, dass für ihn diese Unterhaltung nun lange genug gedauert hatte. »Wir haben noch einiges zu erledigen, die Konkurrenz schläft nicht.«

»Natürlich«, sagte John und konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen: »Wir wollen Sie nicht länger davon abhalten, um Ihre verstorbene Tochter zu trauern.«

Erik Nielsen blickte ihn perplex an, ihm dämmerte wohl plötzlich, dass ihm da gerade angesichts der Situation etwas reichlich Taktloses herausgerutscht war.

John und Tommy erhoben sich.

Silje Nielsen ging ihnen voraus, blieb aber, bevor sie das Wohnzimmer verließ, neben dem offenen Kamin stehen.

Auf dem Kaminsims standen neben zwei Kerzenleuchtern rechts und links ein Foto von einem älteren Herrn und dazu das Modell eines alten Segelschiffs. Der Mann hatte graues Haar und einen gleichfarbigen Rauschebart.

»Paula hatte das Talent ihres Großvaters«, sagte Silje Lemmer mit Wehmut in der Stimme. »Hilwert besuchte sie regelmäßig auf Pellworm und steckte sie mit seiner Faszination für die Vergangenheit an. Natürlich war er in das Abkommen, das Lydia und ich getroffen hatten, eingeweiht …«

»Er ist verstorben?«, fragte John, der sich erinnern konnte, mit dem alten Mann hier auf dem Hof gesprochen zu haben.

»Vor etlichen Jahren. Hilwert und Paula waren wohl so etwas wie Seelenverwandte.«

»Wusste er, dass Sie Paulas leibliche Mutter waren?«

»Ja, aber er hat es für sich behalten.«

John hätte an der Stelle gerne nachgehakt, doch sie wurden von einem lauten Hupen unterbrochen, als ein Auto auf den Hof gefahren kam.

Sie gingen zur Haustür und traten nach draußen.

Aus dem Wagen, einem silberfarbenen Mercedes, stieg ein Mann mit grauer Lockenpracht, Silberbrille und Nadelstreifenanzug. Er warf zunächst einen irritierten Blick auf den Streifenwagen, kam dann aber zu ihnen herüber.

»Silje«, sagte er etwas außer Atem, »ich habe es gehört, Paula …«

»Sie ist tot, ja.« Silje Nielsen nickte. »Die Herren von der Kripo haben gerade mit uns darüber geredet.«

Der Lockenkopf blickte zu John und Tommy.

Hallo, alter Freund, dachte John bei sich, da sind wir also wieder. Und erneut ist eine junge Frau gestorben.

Der Lockenkopf hörte auf den Namen Marcus Baasch. John kannte ihn von damals.

Baasch gingen in diesem Moment wohl ähnliche Gedanken durch den Kopf. Sein Gesicht wurde kreidebleich, und sein furchterfüllter Blick ruhte auf John, als stünde er dem Teufel persönlich gegenüber.


12 Lilly

Das Ferienhaus, das Tommy nach einiger Suche gefunden hatte, befand sich glücklicherweise unweit der Wache in Nebel. Lilly und Juri konnten die Strecke problemlos zu Fuß zurücklegen. Juri übernahm dankenswerterweise den Gepäcktransport, stellte seine kompakte Notfalltasche auf Lillys großen Trolley und zog beides hinter sich her. Wie immer hatte sie vermutlich viel zu viel eingepackt, dafür, dass sie lediglich eine Nacht hier sein würden. Allerdings konnte man nie wissen, wie sich die Dinge entwickelten, also schadete es selten, ein paar zusätzliche Sachen dabeizuhaben.

Lilly genoss den Spaziergang, der sie zunächst durch den Ortskern führte, vorbei an kleinen Geschäften, Restaurants und Cafés. In den Nebenstraßen passierten sie reihenweise reetgedeckte Friesenhäuser, teils mit aufwendig verzierten Türen und prächtig gedeihenden Vorgärten. Bei den Neubauten hatte man dankenswerterweise Wert darauf gelegt, sich der historischen Bauweise anzupassen, sodass alt und neu ein harmonisches Bild abgaben und man sich durchgehend ein wenig wie im nordfriesischen Märchenwunderland fühlen durfte.

In der Nähe des Öömrang Hüs aus dem siebzehnten Jahrhundert, in dem sich Besucher darüber informieren konnten, wie die Menschen früher auf der Insel gelebt hatten, bogen sie in eine kleine Stichstraße ein, die direkt auf das Wattenmeer zuführte.

Ihr Haus war das letzte in der Reihe. Eine alte Fischerkate, die sich so tief gegen die Stürme duckte, die über Jahrhunderte die Insel geformt hatten, dass man ihr Reetdach im Stehen berühren konnte. Dahinter Wiese und Marsch bis zum Watt.

Die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden, und die letzten orangeroten Streifen leuchteten am Himmel.

Der Vermieter des Hauses hatte in einem Zimmer ein Licht angemacht, das sie in der Dämmerung in den Hafen lockte wie ein Leuchtfeuer auf See.

Tommy hatte Lilly von unterwegs aus angerufen, er saß mit John im Streifenwagen und war auf dem Weg zum Haus. Er hatte die Bleibe mithilfe von Arne Jöns auftreiben können, der auf der Insel Hinz und Kunz kannte und über Bekannte von einem Vermieter erfahren hatte, dem die Gäste in letzter Minute abgesagt hatten. Er hatte nichts dagegen gehabt, das Haus für einen oder zwei Tage der Kripo zu überlassen.

Lilly und Juri kamen fast zeitgleich mit John und Tommy bei dem Haus an. Gerade als sie die Haustür erreicht hatten, hielt hinter ihnen der Streifenwagen, und die beiden stiegen aus.

John blickte den Trolley und die Tasche an, dann Lilly und Juri. Er setzte einen verdatterten Blick auf. »Übernachtet ihr etwa auch hier?«

»Freut mich ebenfalls, dich zu sehen, John«, entgegnete Lilly.

»Entschuldigung.« John hob eine Hand. »Natürlich ist es schön. Du hättest mir ruhig etwas verraten können.« Das hatte Tommy gegolten, der schuldbewusst zu Boden sah.

»Tut mir leid, hat sich nicht ergeben.«

John blickte dem Streifenwagen nach, der bereits wieder wegfuhr. »Wir hatten gerade im Auto alle Zeit der Welt.«

»Ich war mit den Gedanken woanders.«

Tommy ging hinüber zur Haustür, schloss auf und winkte sie hinein. »Dann mal rein in die gute Stube.«

Lilly wusste für den Moment nicht, was sie sagen sollte.

»Okay.« John hob die Schultern. »Dann klären wir das wohl später.«

Sie blickte den beiden nach, wie sie im Haus verschwanden, und spürte ein Gefühl der Schuld an sich nagen. Wenn sie sich vorab eingehend mit dem Fall Maren Frahm beschäftigt hätte, wäre ihr klar gewesen, dass sie als Vorgesetzte John wohl darüber hätte informieren sollen, dass sie den mutmaßlichen Mörder in dieser Sache heute auf die Insel brachten.

Doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.

Sie folgte den beiden ins Haus. Juri kam ihr nach und schloss die Tür hinter sich.

Die alte Kate bot für vier Personen gerade genug Platz.

Es gab zwei Schlafzimmer mit Doppelbetten im Obergeschoss, außerdem ein Badezimmer.

Unten luden ein gemütliches Wohnzimmer und eine Landhausküche zum Verweilen ein.

Nach hinten raus konnte man auf der Terrasse mit Holzboden den Blick auf das Wattenmeer genießen.

Sie richteten sich ein, und da sie keine Gelegenheit zum Einkauf gehabt hatten, ließen sie sich zum Abendessen Pizza kommen.

Als sie bei Kerzenschein später auf der Terrasse saßen, der Wind sanft durch den Strandhafer strich, mit dem die Eigentümer das Grundstück umpflanzt hatten, und in der Ferne die Lichter des Festlands über dem Meer leuchteten, dachte Lilly für einen Moment, wie schön es wäre, ein paar Wochen mit Juri und den Kindern hier zu verbringen.

Ganz in der Nähe schlug die Glocke der St.-Clemens-Kirche zur vollen Stunde, es war einundzwanzig Uhr.

Lilly erinnerte sich noch daran, wie sie vor Urzeiten als Kind einmal mit ihrem Vater auf der Insel gewesen war und sie das Gotteshaus besucht hatten. Dabei hatte sie einen Vortrag über die Entstehungsgeschichte über sich ergehen lassen müssen. Die Kirche war im dreizehnten Jahrhundert erbaut worden, nachdem die Bewohner von Norddorf und Süddorf sich nicht einig gewesen waren, in welchem Dorf die neue Kirche stehen sollte. Daher entschied man sich für einen Kompromiss und errichtete sie auf einer Wiese zwischen den beiden Orten. Mit der Zeit siedelten sich rund um das Gotteshaus Menschen an, und der Ort Nebel entstand, der sich zur größten Siedlung auf der Insel entwickelte. Ein typischer Fall von »Am Ende freut sich der Dritte«, hatte Lilly schon damals gedacht.

Um unter ihnen erst gar keine Missstimmung aufkommen zu lassen, war es wohl an der Zeit, John gegenüber die Karten offen auf den Tisch zu legen.

Wobei Lilly erneut an ihren Vater denken musste, als sie John und Tommy betrachtete. Ihr alter Herr hätte es wohl so formuliert: Die beiden waren nicht ganz gar.

Irgendetwas stimmte mit ihnen nicht. Tommy hing, seit sie hier waren, immer wieder an seinem Telefon, wobei er aber niemanden zu erreichen schien. Er schob nach jedem Versuch das Telefon mit enttäuschter Miene zurück in seine Hosentasche.

John hingegen war in sich gekehrt und ungewohnt einsilbig.

»Was treibt euch her?«, fragte er zwischen zwei Bissen Pizza.

»Der Fall Maren Frahm«, erklärte Lilly rundheraus.

»Frahm?« John stutzte, kaute dann langsam weiter. »Tatsächlich.«

»Ich hätte dir das sagen sollen«, meinte Tommy. »Juri und ich haben die alte Sache ausgegraben, und Lilly hat dann heute für mich übernommen. Es gibt neue Entwicklungen, und … ich weiß, dass du damals Teil der Ermittlungsgruppe warst. Also, tut mir leid, dass ich es nicht erwähnt habe.«

John spülte den Bissen mit einem Schluck Pils herunter. »Welche neuen Entwicklungen? Was hast du nicht erwähnt?«

»Karsten Haamann«, übernahm Lilly die Initiative, da sie sich nun in der Pflicht sah.

John machte große Augen. »Was ist mit ihm?«

Lilly erklärte ihm den Stand der Dinge.

»Also ist Haamann hier auf der Insel und will vielleicht auspacken.« John legte das Stück Pizza, das er sich gerade genommen hatte, zurück auf den Teller, als wäre ihm der Appetit vergangen. »Das wird ja immer besser.«

»Was ist los, John?«, schaltete sich Tommy ein. »Irgendetwas beschäftigt dich doch schon den ganzen Tag.«

John trank noch einen Schluck Pils. »Kann man so sagen, ja. Es ist dieser Fall, unser aktueller Fall. Paula Lemmer …«

Tommy hatte Lilly vorhin am Telefon den Stand ihrer bisherigen Erkenntnisse mitgeteilt. »Was ist mit ihr?«

»Ich weiß nicht.« John hob die Schultern. »Es kommt alles wieder hoch. Wir sind heute einigen Leuten begegnet, die auch damals eine Rolle spielten.«

»Du meinst, wie den Typen mit dem Lockenkopf vorhin?«, fragte Tommy. »Der hat dich ja angesehen wie den Leibhaftigen persönlich.«

»Marcus Baasch«, sagte John.

»Wer ist der Mann?«, hakte Lilly nach, die noch nicht ganz verstand, worauf das hier hinauslief.

»Es ist so …«, erwiderte John. »Mich erinnert alles an Maren Frahm. Da sind gewisse Parallelen zwischen ihr und Paula Lemmer, als würde sich dasselbe noch einmal ereignen.«

»Was war damals los?« Lilly witterte, dass ihrem ehemaligen Verlobten noch wesentlich mehr auf der Leber lag.

John lehnte sich zurück. Seine Augen verengten sich, und sein Blick wanderte hinaus auf den Horizont, wo der letzte Rest Tageslicht verschwand.

Dann begann er zu erzählen.
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Der Tod gehörte zu diesem Beruf, daran würde er sich wohl oder übel gewöhnen müssen, ansonsten hätte er mit seinem Wechsel zur Kriminalpolizei einen Fehltritt gemacht.

John Benthien, Kommissaranwärter bei der Flensburger Kripo, stand im Wald unterhalb der Dünen, unweit der Vogelkoje, und presste sich ein Taschentuch vor Mund und Nase.

Vor ihm, auf den Wurzeln einer hochgewachsenen Kiefer, lag der Leichnam einer jungen Frau.

Eine Gewitterfront war von der Nordsee her aufgezogen und hatte den frühen Abend in finstere Nacht verwandelt. In unregelmäßigen Abständen zuckten Blitze über den Himmel, der Donner fuhr Benthien bis in die Magengrube, um die es bei dem Anblick, der sich ihm bot, ohnehin nicht gut bestellt war.

Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet, und der Regen ging jetzt in dicken Tropfen nieder, fast so, als würde dort oben der Allmächtige persönlich den Tod dieses Menschen beweinen.

Obwohl die Kriminaltechniker rasch ein provisorisches Zelt über der Toten errichtet hatten, war es ihnen nicht gelungen, sie vollends vor dem Wetter zu schützen.

Das blonde Haar der Frau war inzwischen vollständig durchnässt und klebte wie feuchter Seetang an ihrem Kopf.

John schätzte sie auf Anfang zwanzig.

Sie hatte ein schmales Gesicht, die Wangenknochen traten deutlich hervor. Der Mund mit den vollen Lippen stand ein Stück weit offen, was ihrer erstarrten Miene etwas Ungläubiges verlieh, als hätte sie nicht ganz begreifen können, was ihr widerfuhr.

Die gebrochenen grünen Augen starrten hinauf in den Himmel.

Wasser hatte sich in ihnen gesammelt und lief der Frau an beiden Seiten die Wangen hinunter. Unter ihrem Kopf war Blut in den mit Nadeln bedeckten Waldboden gesickert.

»Geht es Ihnen gut, Benthien?« Cornelis Litmanen sah ihn prüfend an.

Sein um viele Dienstjahre erfahrenerer Kollege stand in einem Trenchcoat neben der Leiche und zog an seiner Pfeife.

»Natürlich«, antwortete John stockend, »es ist nur …«

Er wandte sich rasch ab und rannte vornübergebeugt an den zahlreichen Kriminaltechnikern vorbei über die Straße zur gegenüberliegenden Seite des Waldes.

Dort erbrach er sein Abendessen am nächstbesten Baum.

Nie wieder Krabbenbrot, bevor es an einen Leichenfundort geht, notierte er in Gedanken. Doch er hatte dem kleinen Imbiss im Hafen nicht widerstehen können, als sie vorhin die Fähre verlassen hatten.

Er putzte sich den Mund ab und ging zurück.

Litmanen, ein untersetzter Mann Mitte sechzig mit wirrem grauem Haar, stand noch immer mit seiner Pfeife über der Leiche und betrachtete sie mit prüfendem Blick. Beinahe schien es so, als wartete er hartnäckig darauf, dass die Frau ihm all seine Fragen beantwortete.

»Besser?«, fragte er.

John nickte.

»Alsdann.« Litmanen stieß eine Rauchwolke aus. »Was sagen denn die hiesigen Kollegen?«

John hatte sich gerade am Telefon mit dem Leiter der Inselwache in Verbindung gesetzt. »Sie haben schon einiges in Erfahrung bringen können.«

»Nämlich?«

»Sie haben die Frau identifiziert …«

»Tatsache?« Litmanen kaute auf der Pfeife und lachte. »Ist ja auch kein Kunststück. Hier, von der Kriminaltechnik … Haben sie bei der Leiche gefunden.«

Litmanen hielt ihm einen Beweismittelbeutel hin. John warf einen Blick hinein: ein Portemonnaie nebst Personalausweis.

»Maren Frahm hieß die junge Dame«, sagte Litmanen. »Alter fünfundzwanzig Jahre. Und jetzt sind Sie dran.«

»Sie stammt hier von der Insel, ist auf Amrum aufgewachsen. Die Eltern wohnen in Nebel.«

»Schon verständigt?«

»Ja.«

»Weiter. Was noch?«

»Sie lebte bei ihrem Freund«, John warf einen kurzen Blick auf seinen Notizblock, »ein Finn Huiskens. Die beiden hatten eine Wohnung in Süddorf.«

»Mhm.« Litmanen paffte. »Arbeit?«

»Ja, sie …«

Weiter kam er nicht.

An der Straße hatten die Streifenkollegen eine Absperrung mit Flatterband errichtet, an der einige Schaulustige mit Regenschirmen ausharrten. Auf einer kleinen Insel wie dieser sprach sich ein solcher Fund rasch herum.

Nun war an dem Polizeiband ein Tumult entstanden.

Zwei Streifenkollegen hatten offenbar alle Hände voll damit zu tun, ein Paar zurückzuhalten.

»Himmel, Arsch und Zwirn«, fluchte Litmanen. »Schauen Sie mal, was da los ist, Benthien.«

John ging zur Absperrung hinüber, wo ein Mann mit Mantel und Hut sich an den Polizisten vorbeidrängen wollte.

»Lassen Sie mich doch endlich durch«, knurrte er.

Die Kollegen hatten nur Augen für den Mann, deshalb nutzte seine Frau den unbeobachteten Moment und schlüpfte an ihnen vorbei unter dem Flatterband durch.

Sie lief John direkt in die Arme.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte er in neutralem Ton, um die Situation nicht weiter zu eskalieren.

Die Frau sah ihn aus rot unterlaufenen Augen an. »Sie sagen, dort vorne liegt unser Mädchen …«

»Wie heißen Sie?«

»Frahm, Giselle Frahm. Maren ist unsere Tochter.«

Sie brach in Tränen aus, und John hielt sie noch einen Moment in seinem Arm fest. Er wusste nicht, was er tun sollte.

Über den Kopf der Frau warf er Litmanen einen fragenden Blick zu.

Der Vater von Maren Frahm verlangte nun lauthals danach, zu seiner Tochter vorgelassen zu werden.

Litmanen schüttelte energisch den Kopf.

Die Streifenkollegen hatten den Vater mittlerweile unter der Absperrung durchgelassen, ihn aber einige Meter weiter in sicherer Entfernung vom Geschehen isoliert.

John führte die Frau zu ihrem Mann hinüber, der sie in den Arm schloss. »Wir werden Sie zu Ihrer Tochter lassen. Aber nicht jetzt. Wir sind noch bei der Spurensicherung. Es würde die Aufklärung erschweren, wenn wir unachtsam sind und etwas verwischen.«

»Dann … dann ist es Maren?« Die Lippen des Mannes bebten.

John nickte still. »Würden Sie mir Ihre Adresse und Telefonnummer nennen? Wir melden uns dann rasch bei Ihnen. Nur sollten Sie nicht hier sein.«

Während seine Frau schluchzte, nannte der Mann ihm die gewünschten Daten.

John war sich nicht sicher, ob er den Leuten noch etwas Tröstendes sagen sollte. Ihm fielen einfach nicht die richtigen Worte ein, weshalb er im Zweifelsfall vielleicht alles noch schlimmer machen würde.

»Ich verstehe das nicht«, sagte der Mann mit leiser, resignierter Stimme. »Maren hat uns vorhin angerufen. Sie wollte zu uns kommen. Wir haben gewartet, und dann …«

Er brach ab und schüttelte den Kopf.

»Wo war Maren, als sie anrief?«, fragte John.

»Sie hatte gerade die Wohnung ihres Freundes verlassen. Ich glaube, die beiden hatten Streit.«

»Wann war das?«

»Etwa vor drei Stunden.«

»Sagte sie Ihnen denn, was zwischen den beiden vorgefallen war?«

»Nein. Aber sie klang bedrückt.«

»In Ordnung. Wir melden uns bei Ihnen, sobald wir hier fertig sind«, meinte John. »Und ich verspreche Ihnen, dass wir klären werden, was sich zugetragen hat.«

Mit einem knappen Nicken verabschiedete er sich und ging zu Litmanen zurück.

Der alte Kriminalrat klopfte seine Pfeife an einem der umstehenden Bäume aus, wofür er sich von einem der Kriminaltechniker einen bösen Blick einfing.

»Willkommen bei Mord und Totschlag, mein Junge«, meinte er zu John. »Haben Sie gut geregelt. Gewöhnen Sie sich dran. Und jetzt helfen Sie mir doch mal gerade.«

Litmanen hielt John ein Paar Handschuhe hin, zog sich dann selbst welche an und kniete sich zu der Leiche.

»Sie wollen …«, stammelte John, »sie anfassen?«

Litmanen schaute zu ihm auf und hob die buschigen Augenbrauen. »Die Rechtsmedizin kommt bei dem Wetter schon gar nicht raus, und bis der Inselarzt hier ist, ist Weihnachten. Er wird uns ohnehin nichts sagen, was wir nicht selbst überprüfen können. Nun haben Sie sich nicht so.«

John tat, wie ihm geheißen, und ging in die Hocke.

Gemeinsam mit Litmanen hob er den Kopf der Toten leicht an und drehte ihn auf die Seite. Wie die Blutlache bereits hatte erahnen lassen, wies ihr Hinterkopf eine Verletzung auf. Der Schädel war von etwas Hartem eingedrückt worden. Zwischen den Haaren konnte man zersplitterte Knochen und einen Teil des Hirns erkennen.

»Ist gut«, sagte Litmanen. Sie legten den Kopf wieder ab.

John spürte erneut Übelkeit in sich aufsteigen. Er presste die Hand vor den Mund.

»Unterstehen Sie sich.« Litmanen schüttelte den Kopf. »Einmal reicht.«

Als Nächstes deutete er mit dem Mundstück seiner Pfeife auf blaue Flecken am Hals der Frau. »Das sind Würgemale. Da hat also einer ganze Arbeit geleistet und wollte auf Nummer sicher gehen.«

Hinter ihnen räusperte sich jemand. »Kommissar Litmanen?«

Sie standen auf.

Eine Frau in weißem Overall, mit sportlicher Figur und verstrubbelter Kurzhaarfrisur stand vor ihnen. »Claudia Matthis.« Sie deutete mit dem Daumen zum Leiter der Kriminaltechnik. »Der Chef sagt, ich soll mit Ihnen reden.«

Litmanen nickte und setzte ein einladendes Lächeln auf. »Dann tun Sie das mal, junges Fräulein.«

»Also, wir haben uns den Weg angesehen …« Die Fundstelle befand sich an einem sandigen Pfad. Er führte in die Dünen zu einem Ausflugslokal. »Sie hatten ja nach den Reifenspuren auf dem Weg gefragt.«

»Richtig. Und?«

»Ich fürchte, die werden uns nicht weiterhelfen. Es sind sehr viele Spuren. Ich habe mich beim Lokal erkundigt. Die meisten stammen wohl von den Inhabern. Sie haben einen Geländewagen und transportieren auf diesem Weg die Vorräte.«

»Schade.« Litmanen kaute auf seiner kalten Pfeife. »Trotzdem vielen Dank.«

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte John, als sich die junge Kollegin entfernt hatte. »Übernehmen wir beide die Sache?«

»Mal sehen.« Litmanen zuckte die Schultern. »Wir waren lediglich als Erste zur Stelle. Jetzt wird eine Mordkommission gegründet. Vermutlich werden wir Teil davon sein.«

»Dann bleiben wir auf der Insel.«

»Ich telefoniere gleich mal mit dem Präsidium. Denke, wir reden noch mit den Eltern und bleiben dann über Nacht hier. Sie könnten uns eine Bleibe suchen.«

»Wird gemacht.«

»Die letzten Wochen vor der Rente hatte ich mir etwas geruhsamer gewünscht.« Litmanen seufzte und meinte dann: »Sie waren noch nicht fertig.«

»Was?«

»Vorhin. Sie hatten noch nicht zu Ende erzählt, was Sie über die Frau in Erfahrung gebracht haben.«

»Ach so, ja.« John kramte sein Notizbuch wieder hervor. »Also, da haben sich Wanderer bei den Kollegen auf der Wache gemeldet. Sie haben einen verdächtigen Mann beobachtet.«

»Konnten die das näher spezifizieren?«

»Die Wanderer waren wohl in den Dünen unterwegs, als sie hier in der Nähe vorbeikamen. Sie sahen einen Mann, der aus dem Wald gerannt kam.«

»Und wer sagt, dass der Kerl nicht einfach nur pinkeln war?«

»Die Wanderer meinten, er habe total panisch gewirkt. Er trug einen Hut, der ihm vom Kopf fiel. Er machte sich nicht die Mühe, ihn aufzuheben, und eilte davon.«

»Haben die den Hut mitgenommen?«

»Ja, liegt auf der Wache.«

»Sehr gut«, meinte Litmanen. »Die haben dann auch die Leiche gefunden?«

»Nein, das war jemand anderes.«

»Gut, gut. Was ist mit der Arbeit?«

John stutzte. »Welche Arbeit?«

»Die von der Toten. Sie sprachen vorhin davon.«

»Richtig.« John blätterte in seinem Heft. »Maren Frahm arbeitete im Amrumer Heimatmuseum. Das Museum ist noch recht neu. Sie war die Assistentin des Museumsleiters.«

»Hat der Mann einen Namen?«

»Marcus Baasch.«


Zweiter Teil
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Am nächsten Morgen wurde Lilly vom Läuten der St.-Clemens-Kirche geweckt. Sie wälzte sich im Bett herum und tastete schlaftrunken mit halb geöffneten Augen nach ihrem Smartphone auf dem Nachttisch. Kurz nach sechs Uhr. Sie hatte den Wecker auf halb acht gestellt. Es bestand keine Not, Karsten Haamann in aller Herrgottsfrühe zum Fundort von Maren Frahms Leiche zu bringen, also hatte sie beschlossen, ein wenig länger zu schlafen – auch wenn das bedeutete, dass der Serienmörder in denselben Genuss kam. Doch die Aussicht, den Morgen ganz in Ruhe zu starten, war zu verlockend gewesen. Ein gemütliches Frühstück mit frischem Kaffee. Keine Kinderabfertigung, keine gehetzte Taxifahrt zur Tagesmutter und zur Schule. Und vor allem nicht das übliche Chaos, das sie im Präsidium sonst erwartete.

Doch stattdessen sprang ihr biologischer Wecker um die übliche Zeit an. Herzlichen Dank auch.

Lilly hatte sich nach den vielen durchwachten Nächten mit Baby Frouke schon einige Male gefragt, ob sie jemals in ihrem Leben wieder normal schlafen würde. Wenn es selbst bei einer solchen Gelegenheit nicht klappte …

Sie warf einen Blick über die Schulter und wurde neidisch. Juri lag auf der Seite, der Mund halb offen, und schnarchte selig vor sich hin.

Sie stand leise auf, schnappte sich Jeans und Hoodie und huschte ins Bad, wo sie sich frisch machte. Als sie kurz darauf wieder in den Flur trat, hörte sie aus dem zweiten Schlafzimmer ein Wettschnarchen zwischen John und Tommy.

Sie schlich die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus.

Der Morgen begrüßte sie mit einer frischen, klaren Brise, blauem Himmel und dem Schrei der Möwen.

Durch die Seitenstraßen ging sie in den Ortskern. Ein Vorteil des Frühaufstehens war, dass sich vor der Bäckerei noch keine Warteschlange gebildet hatte. Sie wurde vom Duft frisch gebackenen Brots empfangen. Lilly ließ sich Brötchen, Croissants und Wienerbrød eintüten. Anschließend kaufte sie im Supermarkt noch Margarine und Aufschnitt.

Auf dem Rückweg gönnte sie sich ein kleines Stück Wienerbrød. Eine Möwe umkreiste sie dabei in niedriger Höhe. Lilly schützte ihren Leckerbissen mit einer Hand, damit der gierige Vogel ja nicht auf dumme Gedanken kam.

Als sie an alten Friesenhäusern und akkurat getrimmten Vorgärten vorbeispazierte, sprang ihr Gedankenapparat langsam an, und sie musste wieder an den gestrigen Abend und Johns Erzählung denken.

Maren Frahm und Paula Lemmer.

Sicher, beide Male war eine junge Frau auf Amrum gestorben. Ermordet im Fall Maren Frahm. Was Paula Lemmer anging, konnten sie das noch nicht sagen. Beide hatten eine Verletzung am Hinterkopf gehabt. Beide sahen sich sogar ein wenig ähnlich.

Da endeten für Lilly allerdings die Gemeinsamkeiten. Auch, was Marcus Baasch betraf. Dass der Mann gestern auf dem Hof von Silje Nielsen aufgetaucht war, konnte bloßer Zufall ein, völlig unabhängig davon, welche Rolle er in der Sache Frahm gespielt haben mochte.

Eine wirkliche Parallele zwischen den beiden Fällen sah sie nicht – oder zumindest noch nicht.

Denn sie kannte John lange genug. Solche Vermutungen äußerte er nicht ohne Grund. Vielleicht hatte er ihnen gestern Abend lediglich nicht alles erzählt. Ein Anfang, mehr aber auch nicht. Lilly witterte, dass da noch mehr sein musste.

Sie hatte gestern nicht nachbohren wollen. Es war spät gewesen und jeder von ihnen hundemüde. Also würde sie das Thema bei nächster Gelegenheit vertiefen.

Als sie wieder beim Ferienhaus ankam, winkte ihr Juri aus dem Küchenfenster zu. Er hantierte gerade mit der Kaffeemaschine.

»Eine zauberhafte Idee«, begrüßte er Lilly, als sie mit den Bäckertüten in die Küche kam. »Dich schickt der Himmel.«

»Ehrlich gesagt hatte ich einfach nur Kohldampf.« Sie umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Was ist mit den anderen beiden Langschläfern?«

»John ist im Bad, Tommy hängt wieder am Telefon.«

»Dann decken wir wohl mal den Tisch für die beiden.«

»Ein bisschen wie morgens zu Hause.«

Lilly schmunzelte. »Damit wir nicht aus der Übung kommen. Aber immerhin brauchen die beiden weder Hochstuhl noch Lätzchen.«

Sie deckten gemeinsam den Tisch.

John kam als Erster herunter, gefolgt von Tommy, der einen morgenmuffeligen Eindruck machte.

Während des Essens klärten sie kurz den Tagesablauf.

John und Tommy würden zunächst weiter versuchen, den letzten Tag im Leben von Paula Lemmer zu rekonstruieren, und bei dem gestrandeten Schiff ansetzen. Möglicherweise hatte der Hafenmeister etwas beobachtet oder etwas Neues erfahren.

Lilly und Juri würden wie geplant Karsten Haamann an den Ort des Geschehens bringen.

»Willst du vielleicht dabei sein?«, bot sie John an.

Er hielt seine Kaffeetasse mit beiden Händen und blickte Lilly nachdenklich über den Rand hinweg an. »Glaubst du, es ist förderlich, wenn Haamann mich sieht? Er scheint ja gesprächig zu sein. Wollen wir das riskieren?«

»Da könntest du recht haben. Deine Entscheidung.«

»Dann lassen wir das lieber.« Ein Schatten huschte über Johns Gesicht. »Es gibt Orte, an die kehrt man ungern zurück.«

Sie beendeten das Frühstück und machten sich auf den Weg.

Auf der Wache erwartete Lilly und Juri der Anwalt von Karsten Haamann. Er war mit der ersten Fähre eingetroffen. Mit Argusaugen beobachtete er, wie Thöm und Frenzen seinem Mandanten Handschellen und Fußfesseln anlegten und ihn zum Streifenwagen bugsierten. Schließlich setzte er sich zu Haamann auf die Rückbank.

Arne Jöns steuerte den Streifenwagen, Lilly begleitete ihn auf dem Beifahrersitz.

Thöm fuhr mit Juri im zweiten Streifenwagen voraus, der Kollege Frenzen folgte ihnen in einem dritten Streifenwagen.

Auf manche hätte dieser Aufwand vielleicht übertrieben gewirkt, doch Lilly wollte lieber auf Nummer sicher gehen.

Sie fuhren zunächst in gemächlichem Tempo über die Hauptstraße durch das Zentrum von Nebel, wobei ihnen einige neugierige Blicke zuteilwurden, und folgten dann am Ortsausgang dem Sanghughwai in nördliche Richtung.

»Ich hätte da eine Frage«, meldete sich Karsten Haamann durch das Gitter, das sie voneinander trennte.

Lilly hatte die Sonnenblende mit innen liegendem Spiegel heruntergeklappt, um die beiden Passagiere auf der Rückbank im Auge behalten zu können. Ihr entging nicht der irritierte Blick, den der Anwalt seinem Schützling schenkte. Vermutlich hatte er ihn angewiesen, nicht zu sprechen, wenn er nicht gefragt wurde.

»Nämlich?«, gab Lilly zurück.

»Es ist sehr lange her, dass das alles passiert ist«, meinte Haamann. »Ich bin mir daher unsicher, ob ich meinen Erinnerungen wirklich trauen kann.«

»Möchten Sie etwa einen Rückzieher machen?«

»Nein. Allerdings frage ich mich, ob dieser eine Ortsbesuch ausreichend ist.«

»Das erklären Sie mir mal bitte.«

»Was, wenn ich mir jetzt gleich vor Ort nicht sicher bin?«

»Wenn man jemanden umgebracht hat«, Lilly zuckte die Schultern, »dann wird man sich doch sehr wohl erinnern, spätestens, wenn man an den Ort des Verbrechens zurückkehrt. Das ist schließlich der Grund, weshalb wir hier sind. Auf Ihren Wunsch.«

»Jaja«, wand sich Haamann. »Es ist nur so, dass es nicht gerade wenige waren damals. Und sie werden das aus meiner Perspektive natürlich nicht nachvollziehen können … Aber wenn man so viele Werke vollbracht hat, dann verwischen die Eindrücke doch mit der Zeit ein wenig.«

Lilly spürte eine Welle aus Wut und Verzweiflung in sich aufsteigen, so, wie der Kerl über den Mord an fünf Frauen sprach. Am liebsten hätte sie die Seitenfenster vorne und hinten geöffnet, sich auf dem Fenster gelehnt und erbrochen, in der Hoffnung, dass der Fahrtwind dem Arsch auf der Rückbank ihren Mageninhalt ins Gesicht klatschte.

Ging aber natürlich nicht.

Leider.

Und wäre wohl auch schade um das Wienerbrød gewesen, das selbst in verzehrtem Zustand noch seinen Stolz hatte.

Sie setzte ein Lächeln auf und meinte mit übertrieben freundlicher Stimme: »Von Ihren Kollegen, die ebenfalls Ihrer Profession nachgegangen sind, kenne ich solche Probleme nicht. Die reden immer sehr stolz von ihren Werken und erinnern sich an kleinste Details.«

»Für andere kann ich ja nicht sprechen.«

Weniger konziliant fragte Lilly: »Was wollen Sie, Haamann?«

»Es könnte helfen, noch weitere Orte aufzusuchen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Orte, an denen ich dieser Frau begegnet bin.«

»An die erinnern Sie sich?«

»Durchaus. Ich weiß noch, wie sie mir das erste Mal über den Weg gelaufen ist …«

»Wir werden sehen«, unterbrach Lilly ihn. Sie traute dem Kerl nicht. Ihn weiter in der Gegend herumzukutschieren erhöhte die Chance, dass sich ein möglicher Verbündeter einmischte.

Seinem Anwalt schien es ähnlich zu gehen. Er blickte Haamann völlig verständnislos an.

»Wir bringen Sie jetzt erst mal an den Ort, wo man damals die Leiche von Maren Frahm gefunden hat«, bestimmte Lilly, und das in einer Tonlage, die deutlich machte, dass die Diskussion hiermit beendet war.

Sie holte ihr Smartphone heraus, rief die Karte von Amrum auf und zoomte in den Bereich, wo sie sich gerade befanden.

Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, Arne Jöns und seine beiden Kollegen in ihren Plan einzuweihen.

Selbst Juri wusste nicht, was sie vorhatte.

Das hatte mehrere Gründe.

Erstens war sie sich gestern selbst nicht sicher gewesen, ob das Vorhaben gelingen würde und überhaupt sinnvoll war. Also hatte sie die Nacht drüber schlafen wollen.

Heute Morgen war sie noch überzeugter von ihrer Idee.

Dennoch hatte sie mit den anderen nicht darüber geredet, denn, das war der entscheidende Punkt, was sie nicht wussten, konnten sie auch nicht verraten, egal, ob absichtlich oder unabsichtlich.

Also hatte sie es für sich behalten.

Und wenn Jöns und seine Kollegen nicht auf den Kopf gefallen waren, würden sie verstehen, was sie vorhatte.

Von Juri erwartete sie ohnehin, dass er schnell schaltete.

Sie blickte auf die Karte.

Wenige Hundert Meter vor ihnen zweigte links eine Querstraße ab, die sie zum Tanenwai bringen würde und von dort zu dem sandigen Pfad, in dessen Nähe Maren Frahm gefunden worden war.

Üblicherweise waren einige dieser Wege für den Autoverkehr gesperrt, doch für die Polizei galt eine Ausnahme.

»Noch ein Stück weiter«, meinte Lilly zu Arne Jöns, als sie kurz vor der Abzweigung waren.

Er wandte den Kopf zu ihr und sah sie fragend an.

»Es ist noch etwa einen halben Kilometer, dann links.« Lilly schenkte ihm einen bedeutsamen Blick. »Dort ist die Stelle, wo sie die Leiche gefunden haben.«

Sie konnte die kleinen Rädchen förmlich hinter Jöns’ Stirn arbeiten sehen. Aber er verstand.

Er griff zum Funkgerät und verständigte Thöm und Juri, die vor ihnen fuhren.

Durch die Heckscheibe konnte Lilly erkennen, dass eine kleine Diskussion zwischen den beiden entstand. Juri gestikulierte und schien Überzeugungsarbeit zu leisten.

Schließlich meldete sich Thöm zurück: »Verstanden.«

Sie fuhren weiter, vorbei an der Abzweigung, die sie zum Tanenwai geführt hätte, und bogen dann nach einem halben Kilometer in eine andere Querstraße ein.

Lilly dirigierte Jöns und Thöm noch ein Stück weiter über den rumpeligen Weg, bis sie den Konvoi schließlich mitten im dichten Wald anhalten ließ.

Sie stieg aus und hielt Haamann die Hintertür auf.

»So, wir sind da. An diesem Ort wurde Maren Frahm ermordet«, sagte sie. »Aussteigen, bitte!«


15 John

Von Nebel aus führte ein schmaler, sandiger Pfad immer am Watt entlang in Richtung Steenodde und von dort weiter zum Amrumer Jachthafen. John und Tommy hatten sich bei einem örtlichen Verleih zwei Fahrräder geliehen und folgten dem Weg am Meer. Da Lilly mit ihrem Unternehmen heute Morgen die gesamte Wachmannschaft in Beschlag nahm und mit den Kollegen auch alle Streifenwagen, hatten sie keine andere Wahl gehabt, als auf alternative Fortbewegungsmittel umzusteigen. Was nicht weiter schlimm war, John genoss die Bewegung an der frischen Luft, obwohl das Fortkommen mitunter schwerfiel. Denn der Sand war hin und wieder so tief, dass die Räder sich eingruben und sie absteigen und ein Stück schieben mussten. Dafür wusste die Aussicht zu überzeugen. Die Flut war hoch aufgelaufen, draußen zogen Segler ihre Bahnen, in der Ferne brachte die Fähre neue Besucher vom Festland heran.

Auf Höhe des Steenodder Kliffs saß ein älterer Herr auf einer Bank und beobachtete mit dem Fernglas die Vögel.

John fühlte sich beseelt von Natur und Ruhe. Er wünschte beinahe, er hätte Celine und seinen Vater auf ihrer Fahrradtour begleiten können, statt sich bei dieser Ermittlung den Geistern der Vergangenheit stellen zu müssen.

Einen nicht ganz so glücklichen Eindruck machte hingegen Tommy. Er schob sein Fahrrad missmutig hinter John her.

»Magst du mir mal sagen, was los ist?«, fragte John.

Tommy macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts.«

»Nun komm schon. So hast du früher immer aus der Wäsche geguckt, wenn du von einer Angebeteten einen Korb kassiert hast.« Wenn man sich so lange kannte wie Tommy und er, dann wusste man die Launen des anderen zu lesen.

»Bingo«, kam es von Tommy zurück.

John blieb stehen. »Nein, nicht dein Ernst?«

»Leider doch.«

»Katharina?«

Tommy nickte.

»Oh … das tut mir leid.«

Tommy war vor einigen Jahren nach einer Trennungsphase wieder mit seiner Freundin Katharina zusammengekommen. Die beiden hatten eine Tochter, die mittlerweile im Teenageralter war, weshalb Tommy es nur schwer verkraftet hatte, nicht mit den beiden zusammenzuleben. Als er und Katharina wieder zusammengekommen waren, war er aufgeblüht. Die beiden hatten Tommy Halt gegeben und seinem Leben abseits der Arbeit eine Struktur. Er hatte eine neue Ernsthaftigkeit und Bodenständigkeit an den Tag gelegt – womit es ihm im Grunde nicht viel anders ergangen war als jedem anderen Mann, der eine Frau und Kinder hatte, dachte John. Ihm war daher ein wenig bange, wie sein Freund diesen Tiefschlag verkraften würde.

»Tja«, Tommy ließ den Kopf hängen, »sie hat wohl einen anderen kennengelernt.«

»Hast du die Adresse von dem Kerl?«

»Wenn es so einfach wäre.« Tommy lachte kurz. »Das Ganze geht wohl schon eine Weile. Ohne dass ich es bemerkt habe.«

»So eine Scheiße.« John seufzte und legte seinem Freund den Arm um die Schultern. »Tommy, ich weiß ganz ehrlich nicht, was ich dir Sinnvolles sagen soll.«

»Dann lass es lieber.«

»Aber du warst da, als ich in der Patsche gesteckt habe.« John dachte an die Zeit zurück, als er wegen Fehlverhaltens aus dem Dienst ausgeschieden war und Tommy zu den Wenigen gehört hatte, die zu ihm gehalten hatten. »Deshalb, wenn ich irgendetwas für dich tun kann, lass es mich wissen.«

»Weiß ich zu schätzen und werde ich tun. Vielleicht fangen wir damit an, dass wir nach dieser Ermittlung mal abends ein Pils trinken gehen, das könnte ich wohl vertragen.«

»Geht klar.«

Ihre Unterhaltung wurde von einer Familie unterbrochen, die mit ihren Kindern des Weges kam. Die Kleinen äußerten ihre Begeisterung über die wunderbare Natur, indem sie lauthals herumbrüllten.

John und Tommy schwangen sich auf ihre Räder und fuhren weiter.

Nach etwa zwanzig Minuten hatten sie den Jachthafen von Amrum erreicht.

Das Büro des Hafenmeisters befand sich in einem Holzverschlag, der an ein Gartenhäuschen erinnerte, direkt am Rand der Kaimauer. Dem Aushang an der Tür entnahmen sie, dass die Öffnungszeiten begrenzt waren – was bei einem solche kleinen Hafen verständlich war – und dass sie leider in einem ungünstigen Moment gekommen waren.

John sah sich um.

Auf einem der Stege, an denen Segeljachten festgemacht hatten, entdeckte er einen Mann in Jeans, Polohemd und Schiffermütze. Er hatte eine kleine Tasche umgehängt und nahm von einer Frau auf einem der Boote Geld entgegen. Im Gegenzug reichte er ihr ein Stück Papier, das an ein Parkticket erinnerte.

John stupste Tommy an. »Ich glaube, das ist unser Mann.«

Sie lehnten die Räder gegen den Verschlag, schlossen sie ab und gingen zum Anlegesteg hinunter.

Als sie den Mann beinahe erreicht hatten, blieb John mit einem Mal stehen.

Gegenüber an der Kaimauer hatte ein Fischkutter festgemacht.

Wenige Meter weiter rechts saß ein alter Mann auf einer Bank und beobachtete das Treiben im Hafen.

In seinem Mundwinkel hing eine Pfeife.

Er ist es nicht, sagte John sich im Stillen. Natürlich ist er es nicht, er kann es nicht sein.

Für einen Moment hatten seine Sinne ihm einen Streich gespielt, hatten ihn vor seinem geistigen Auge in die Vergangenheit zurückversetzt.

Er hatte Cornelis Litmanen dort drüben gesehen, wie er wieder an der Hafenkante saß, seine Pfeife paffte und den Fischerbooten nachsah, wie sie aufs Meer hinausfuhren.

»Erde an John, kannst du mich hören?«, fragte Tommy.

John riss sich aus den Gedanken. »Klar.«

»Wo warst du gerade, Johnnyboy?«

»Mir ist da etwas in den Sinn gekommen. Machen wir weiter.«

Der Hafenmeister war bereits auf dem Weg zu seinem nächsten Kunden, doch bevor er dessen Schiff erreichte, hatten sie ihn abgefangen.

»Entschuldigung?«

Der Mann drehte sich auf Johns Frage hin zu ihnen herum. Er hatte einen schwarzen Vollbart und rauchte eine Zigarette.

»Hm?«

»Kripo Flensburg. Sie haben gestern schon mit unseren Kollegen hier von der Insel gesprochen …«

»Jep, wegen dem Boot.«

»Der Endeavor«, bestätigte John. »Sie wissen sicher, dass sie gestohlen wurde. Haben Sie mitbekommen, dass jemand damit in See stach? Oder entsprechende Spuren entdeckt?«

Der Hafenmeister kratzte sich am Kopf. »Nee.«

»Haben Sie überhaupt bemerkt, dass da etwas nicht stimmte?«

Ein Kopfschütteln. »Die Leute kommen und gehen wie sie wollen. Hauptsache, sie bezahlen.«

»Seit wann lag die Endeavor im Hafen?«

»Etwa zwei Wochen.«

»Jenke Johnsen ist selbst mit dem Schiff hier eingelaufen?«

»Wenn Sie diesen Archäologen meinen, ja, der ist mit dem Boot gekommen.«

»Wir vermuten, dass eine Mitarbeiterin von ihm, eine junge Frau, mit der Endeavor rausfuhr«, erklärte John. »Das muss vorgestern gewesen sein, am späten Nachmittag oder Abend.«

»Wie gesagt, ist mir nicht aufgefallen.«

John seufzte. Die Unterhaltung verlief leider nicht so erkenntnisreich, wie er es sich erhofft hatte.

»Ist denn in den vergangenen Tagen irgendetwas Ungewöhnliches hier geschehen?«, versuchte er es.

»Nee, eigentlich nicht.« Wieder kratzte der Mann sich am Kopf. »Außer neulich.«

»Was war denn da?«

Der Hafenmeister deutete mit einem Nicken auf das Fischerboot gegenüber. »Na, drüben auf Jaspers Kutter, der Esther.«

»Ja?« John hob die Augenbrauen und fragte sich im Stillen, ob da wohl noch etwas Nützliches aus dem Mann rauskam oder er lieber mit Tommy ein Pils trinken gehen sollte, um ihre Zeit sinnvoller zu verplempern.

»Jasper hat doch diese Frau über Bord geworfen.«

John wechselte mit Tommy einen Blick.

»Welche Frau?«, fragten sie wie aus einem Mund.

»Diese Blonde.«

Tommy holte geistesgegenwärtig sein Smartphone heraus und zeigte dem Mann das Bild von Paula Lemmer, das er von Lydia Lemmer erhalten hatte. »Das war nicht zufällig die hier?«

»Doch.« Der Hafenmeister nickte. »Das war sie.«

»Wann war das?«

»Vor vier Tagen.«

»Und da ist was genau geschehen?«, fragte John.

»Die beiden standen an Deck. Jasper Claasen und die Frau«, berichtete der Hafenmeister. »Sie stritten. Und irgendwann wurde es Jasper zu bunt. Da hat er sie gepackt und ins Hafenbecken geworfen.«


16 Lilly

Karsten Haamann sah sich um, wobei er sich nachdenklich mit der Hand über die stoppeligen grauen Haare fuhr.

Lilly, Juri und die Streifenkollegen standen in einem Kreis um ihn herum, sein Anwalt hielt sich an seiner Seite.

Sie waren den schmalen Weg ein ganzes Stück in den Wald hineingefahren, bis sie unweit der Dünen auf der linken Seite eine Lichtung erreicht hatten.

»Und?«, fragte Lilly. »Wie steht es um Ihre Erinnerung.«

Karsten Haamann blickte hinauf zu den Baumwipfeln und drehte sich langsam im Kreis. »Es ist … bruchstückhaft.«

»Wir helfen Ihnen, das Puzzle zusammenzufügen«, meinte Juri.

Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete Haamann auf die Lichtung gegenüber, an deren Rand eine Schutzhütte für Wanderer stand. »Daran erinnere ich mich.«

»Schön«, kommentierte Lilly. »Und weiter?«

Er sah sich wieder um. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist … wie Filmschnipsel, die in meinen Gedanken aufblitzen.«

Lilly seufzte. Sie sah sich immer mehr in ihrem stillen Verdacht bestätigt, dass Haamann sie an der Nase herumführte. Warum, das wusste sie nicht.

Er ging zu einem Baum hinüber, berührte ihn und blickte auf seine Wurzeln hinab. »Da ist … ein Stein. Und ihr Hals. Ich packe zu.«

»Sie sprechen von Maren Frahm?«

»Ich sehe ihr Gesicht nicht deutlich.«

Korrekt war, so viel hatte Lilly den Auszügen aus der Akte entnommen, dass die tiefe Wunde am Hinterkopf der jungen Frau mit einem Stein zugefügt worden war. Korrekt war außerdem, dass ihr Mörder ihr den letzten Rest gegeben hatte, indem er sie erwürgt hatte.

»Wie ist das abgelaufen?«, fragte Lilly. »Haben Sie Maren Frahm auf dem Weg überwältigt und dann hier in den Wald geschleift?«

Haamann hielt sich die Zeigefinger links und rechts an die Schläfen. »Ich sehe eine junge Frau den Weg entlangkommen. Ihr Gesicht ist undeutlich.«

»Geht sie zu Fuß?«

»Ja.«

Maren Frahm war mit dem Fahrrad unterwegs gewesen.

»Aus welcher Richtung kam sie?«

Haamann zögerte. »Ich glaube … von den Dünen.« Er schüttelte den Kopf. »Oder doch aus der entgegengesetzten Richtung.«

»Was ist mit ihrer Kleidung?«

»Ich erinnere mich nicht.«

»Und wie steht es mit der Uhrzeit?«

»Bitte?« Haamann machte ein irritiertes Gesicht.

»War es Morgen, Mittag oder vielleicht am späten Nachmittag oder Abend?« Lilly hob die Schultern. »Was war mit dem Wetter? Sonnenschein, Regen, Gewitter?«

Haamann presste die Lippen aufeinander und meinte dann entschuldigend: »Es ist alles noch zu undeutlich. Das ist lange her …«

»Sie müssen meinem Mandanten mehr Zeit geben«, bat der Anwalt. »Er zeigt sich doch kooperativ, also drängen Sie ihn nicht. Das ist immerhin vor zwanzig Jahren geschehen – falls er die Tat überhaupt begangen hat.«

»Wie ich schon sagte«, warf Haamann ein, »vielleicht müssen wir noch an einen anderen Ort, damit meine Erinnerungen wiederkehren.«

»Entschuldigen Sie uns bitte einen Moment.« Lilly gab Juri ein Zeichen, ihr zu folgen, und bedeutete den Streifenkollegen, ein Auge auf Haamann zu haben.

Sie gingen aus dem Wald hinaus über die Straße zur Lichtung hinüber und setzten sich schließlich in die Schutzhütte, wo sie außer Hörweite waren, Haamann allerdings noch im Blick hatten.

»Was denkst du?«, fragte Lilly.

»Dass es ein verdammt genialer Schachzug von dir war.« Juri grinste. »Ihn nicht an die echte Fundstelle der Leiche, sondern an einen völlig anderen Ort zu bringen.«

»Ich dachte mir, wenn der Kerl Spielchen spielen will, dann aber nach unseren Spielregeln.«

»Warum hast du mir nichts gesagt?«

»War eher eine spontane Eingebung.«

»Auf jeden Fall wissen wir jetzt, dass Haamann lügt.«

»Zumindest mit hoher Wahrscheinlichkeit«, überlegte Lilly und schaute zu Haamann hinüber, der sich mit seinem Anwalt unterhielt. »An der echten Fundstelle existiert keine Lichtung, da sind nur ein Weg und dichter Wald. Ich habe mir das auf der Karte noch mal genau angesehen.«

»Also gaukelt er uns etwas vor.«

»Wir müssen ihm schon zugestehen, dass er sich nach all den Jahren irrt und seine Erinnerung ihm einen Streich spielt.« Lilly hob die Schultern. »Wenn er lügt, warum kann er dann den Tathergang im Fall Maren Frahm beschreiben? Der Stein, das Würgen, das passt.«

»Stimmt. Kann allerdings Zufall sein.«

»Aber so treffend?« Lilly schürzte die Lippen. »Andererseits wurde Maren Frahm definitiv an einem anderen Ort ermordet.«

»Wenn er lügt, wäre das jedenfalls ein dickes Ding«, sagte Juri. »Ich meine, das würde implizieren …«

»… dass der wahre Mörder von Maren Frahm seit Jahrzehnten auf freiem Fuß ist. Da gefällt mir die Variante, dass Haamann es doch war und wir seiner Erinnerung nur ein wenig auf die Sprünge helfen müssen, ehrlich gesagt besser.«

»Er lügt.« Juri verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sagt mir mein Bauchgefühl. Da ist diese Sache, dass er nach all den Jahren freiwillig auspacken will. Dann irrt er sich hier im Tatort. Noch dazu ist das doch alles sehr unverfänglich, was er sagt. Ja, Stein und Würgen passen, aber ich könnte dir ein paar Dutzend Fälle nennen, auf die das auch zutreffen würde. Zu allem anderen kann er keine Angaben machen. Aus welcher Richtung sie kam, ihre Kleidung, das Wetter … nichts.«

»Wenn das so ist, dann führt er irgendetwas anderes im Schilde«, folgte Lilly dem Gedankengang. »Er wollte aus einem ganz bestimmten Grund hier auf die Insel gebracht werden.«

»Möglich. Aber ich sehe nicht, wo das hinführen soll.«

»Ich auch nicht.« Lilly erhob sich. »Deshalb schlage ich vor, wir behalten erst mal für uns, dass wir ihn aufs Glatteis geführt haben. Machen wir sein Spiel mit und sehen, wohin uns das bringt.«

»Das könnte gefährlich werden.« Juri legte die Stirn in Falten. »Willst du das Risiko wirklich eingehen?«

»Ich fürchte, mir bleibt nicht viel anderes übrig. Dem Polizeipräsidenten habe ich versprochen, dass ich herausfinde, was damals wirklich geschehen ist. Und ich möchte ihn ungern enttäuschen. Also werd ich hier nicht unverrichteter Dinge abziehen.«

Lilly und Juri gingen wieder hinüber zu Haamann und den anderen.

»Sie sprechen von einem anderen Ort, an den Sie gebracht werden wollen«, sagte Lilly. »Wo wollen Sie hin?«

»Dorthin, wo Maren Frahm mir zum ersten Mal begegnet ist.«

»Und wo war das?«

»Ich hatte damals ein kleines Apartment angemietet. Auf einem Hof«, sagte Karsten Haamann. »Er gehörte einem sehr freundlichen Ehepaar, den Nielsens – Silje und Erik Nielsen.«


17 John

»Sie spionierte hier herum, ganz eindeutig.« Jasper Claasen stemmte die Hände in die Hüften und nickte zur Bekräftigung seiner Worte.

»Paula Lemmer spionierte auf Ihrem Schiff?« John blickte den Mann verständnislos an. »Entschuldigung, aber das müssen Sie uns erklären.«

Sie standen im Steuerhaus des Fischkutters, der an der Kaimauer des Amrumer Jachthafens vertäut lag.

Jasper Claasen hatte sich bereit erklärt, mit ihnen zu sprechen, und sie zu sich hochgelassen.

Claasen musste schätzungsweise Mitte fünfzig sein. Er trug die hellblonden Haare zu einem Beatles-Schnitt gekämmt. Sein rötliches, vom Wetter gegerbtes Gesicht zeugte von der jahrelangen harten Arbeit auf See und wurde von einer Knollennase dominiert.

Tommy lehnte in der Tür zum Steuerstand. Unten an Deck bereitete die Mannschaft die Netze für den nächsten Fang vor.

»Es war Mittag, wir waren gerade wieder im Hafen«, erzählte Jasper Claasen und hielt sich mit einer Hand am Steuerrad fest. »Die Crew hatte gute Arbeit geleistet, und wir würden erst in zwei Tagen wieder auf Fangfahrt gehen. Bevor wir uns also alle voneinander verabschiedeten und die Jungs zu ihren Familien gingen, hab ich sie in Wittdün auf einen Backfisch und ein Pils eingeladen. Tja, als ich dann zurück auf den Kutter kam, habe ich Paula hier erwischt, wie sie herumschnüffelte …«

»… und sie über Bord ins Hafenbecken geworfen«, vollendete Tommy den Satz.

»So ist es.« Claasen zuckte die Achseln. »Was man eben so mit ungebetenen Gästen macht.«

»Ich komme da nicht mit«, meinte John und schüttelte den Kopf. »Warum um alles auf der Welt hätte Paula das denn überhaupt tun sollen? Wollte Sie Ihnen Fische klauen, oder was?«

»Konkurrenzspionage.« Claasen hob die Augenbrauen, als wäre es völlig selbstverständlich.

»Was für Konkurrenz denn? Paula arbeitete für Jenke Johnsen, einen Meeresarchäologen. Sie sind aber doch Fischer.«

»Ich bin auch Fischer.«

»Nun lassen Sie sich nicht die Brocken einzeln aus der Nase ziehen, Mann.« Tommy stand mit den Händen in der Hosentasche lässig an die Tür gelehnt. »Erzählen Sie uns das mal schön alles von vorne und für Blöde. Was treiben Sie hier?«

»Vom Fischen allein kommt man nur noch schwer über die Runden«, erklärte Claasen. »Ich arbeite zusätzlich für die Nielsens.«

»Sie meinen Silje und Erik?«, vergewisserte sich John.

»Richtig.«

»Wie müssen wir uns das vorstellen?«

»Die Nielsens graben oft draußen im Watt herum. Ich bin ihr Skipper. Sie haben ein Plattbodenboot, mit dem ich sie rausbringe.« Claasen deutete mit einem Nicken auf das Vordeck, wo es einen großen Kran gab. »Außerdem habe ich das richtige Equipment, falls sie mal was vom Meeresboden heben müssen.«

»Sie meinen, in der Nordsee?«, fragte Tommy.

»Ja, auch. Egal, ob Watt oder Nordsee, hier scheint ja überall altes Gerümpel herumzuliegen.«

»Gut, Sie helfen den Nielsens also bei ihren Ausgrabungen«, fasste John zusammen. »Und ansonsten fahren Sie ganz normal zum Fischen raus.«

»Ganz genau.«

»Und an dem Tag, als Sie Paula Lemmer ins Hafenbecken beförderten, da kamen Sie woher?«

»Wir hatten mit den Nielsens draußen in der Nordsee gearbeitet«, erzählte Claasen. »Mit dem Kran hatten wir ein paar alte Tonkrüge, Ziegel und anderes Zeug hochgezogen.«

»Dann waren später hier im Hafen weder Sie noch die Crew oder die Nielsens an Bord?«

»Hab ich ja gesagt. Die Jungs und ich waren zum Essen. Die Nielsens zurück auf ihrem Hof.«

»Und die Funde lagen hier an Deck herum.«

»Ja. Um die wollten sie sich dann später kümmern.«

»Als Sie zurückkamen, schlich also Paula Lemmer hier auf dem Schiff herum, und Sie nahmen an, dass sie sich ansah, was Sie da aus dem Meer gefischt hatten.«

»Natürlich. Ein wenig Konkurrenzspionage gehört doch in jedem Geschäft mit dazu.« Claasen grinste. »Man muss nur damit rechnen, dass man nasse Füße bekommt, wenn man sich erwischen lässt.«

»Haben Sie Paula zur Rede gestellt?«, fragte Tommy.

»Klar, sie wollte sich herauswinden, aber da hab ich kurzen Prozess gemacht. Warum lang schnacken, wenn man es auch so erledigen kann.«

John ließ den Blick über das Hafenbecken streifen. Wenn ein Fischkutter hier genug Tiefgang hatte, war es auch tief genug, dass man einen Fall vom Deck des Schiffes unbeschadet überstand. »Ist sie denn in einem Stück wieder rausgekommen?«

»Sie ist dort drüben die Leiter hochgeklettert«, antwortete Claasen und wies auf die verrostete Eisenleiter am entfernten Ende der Kaimauer. »Hat mir als Abschiedsgruß noch den Stinkefinger gezeigt.«

»Haben Sie denn nicht Ärger mit Ihrer Chefin bekommen?«, wollte Tommy wissen. »Paula war immerhin Silje Nielsens Tochter.«

»Ja, das habe ich dann auch erfahren.« Claasen schaute schelmisch drein. »Silje hat mir ganz schön den Kopf gewaschen. Aber ich hab dann gemeint, dass ich für ihre Tochter leider keine Ausnahme machen kann. Eindringlinge, noch dazu welche, die herumschnüffeln, wandern über Bord.«

»Wie lange arbeiten Sie schon für die Nielsens?«, fragte John. Er hatte wieder das Bild vor Augen, wie sein alter Kollege Cornelis Litmanen hier an der Hafenkante saß und die Fischkutter beobachtete. Damals hatte es noch mehrere im Hafen gegeben. Claasens Zusatzverdienst erklärte vielleicht, weshalb er als Einziger übrig geblieben war.

»Angefangen habe ich damals Mitte der Nullerjahre«, eröffnete Claasen ihnen. »Siljes Vater … Wie hieß der alte Knabe noch gleich …«

»Hilwert Lemmer?«

»Ja, richtig, der alte Hilwert. Der hatte damals hier ein ziemlich großes Ding am Laufen. Suchte nach irgendeinem U-Boot aus dem Zweiten Weltkrieg. Hat dann auch etwas gefunden. Sie hatten aber Probleme mit der Bergung und brauchten einen tüchtigen Kran. So kam das dann zustande.« Claasen kratzte sich am Kopf. »Das ging ’ne Weile so, bis der alte Herr das Zeitliche segnete. Dann lief es für Silje und Erik geschäftlich erst mal nicht so gut. Der Alte hatte wohl immer die Fördermittel und Geldgeber für so Unternehmungen aufgetrieben. Allein mussten sie sehen, wie sie klarkamen. Vor ein paar Jahren ging es dann wieder los. Tja, und jetzt macht ihnen Jenke das Leben schwer. Der ist deutlich professioneller unterwegs.«

John blickte aus dem Seitenfenster. Hier oben aus dem Steuerstand konnte man weit sehen. In der Ferne erkannte er die kleine Zeltstadt, die das Archäologenteam um Jenke Johnsen unweit des Hafens errichtet hatte.

»Wir vermuten, dass Paula Lemmer am Abend ihres Todes mit dem Segelschiff von Jenke Johnsen in See stach …«, begann er, um wieder auf das eigentliche Thema zu lenken.

»Hab so was läuten hören«, sagte Claasen. »Das war dann aber eine ziemlich bescheidene Idee.«

»Weshalb?«

»Ist doch klar – weil eine Sturmwarnung aktiv war. Wer da freiwillig rausfährt, ist wohl mit dem Klammerbeutel gepudert.«

»Sie haben nicht zufällig beobachtet, wie Paula mit dem Schiff den Hafen verließ?«

»Wann genau soll das noch mal gewesen sein?«

»Vorgestern. Wahrscheinlich am späten Nachmittag«, erklärte John.

»Nein, da war ich gar nicht hier auf dem Schiff.«

»Wo waren Sie denn?«

Claasen schmunzelte »Geht Sie zwar nichts an, aber ich war bei Irma.«

»Und das ist wer?«

»Eine Dame für spezielle Gelegenheiten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

John verstand durchaus. Claasen hatte eine Prostituierte aufgesucht und sich einen schönen Nachmittag gemacht. »Das heißt, Sie haben an dem Tag hier nichts beobachtet, das irgendwie auffällig gewesen wäre?«

»Nein, an dem Tag nicht.«

»An einem anderen schon?«

»Allerdings.« Claasen schien zu überlegen. »Das muss eine Woche her sein, vielleicht sogar ein paar Tage mehr. Da hat Jenke hier im Hafen Marcus Baasch eine ziemliche Abreibung verpasst.«

»Sie meinen verbal, oder wurde er handgreiflich?«, vergewisserte sich John.

»Na, Baasch war bei mir auf dem Schiff, und als er dann nach Hause wollte, hat Jenke ihn abgepasst und ihn ordentlich angeranzt.«

»Jetzt mal wieder eins nach dem anderen«, bat Tommy. »Marcus Baasch ist Museumsdirektor. Was hatte der hier bei Ihnen auf dem Schiff zu suchen?«

»Baasch unterstützt Erik und Silje mit seinem Fachwissen«, sagte Claasen. »Wenn sie Funde an Land bringen, begutachtet er sie und gibt ihnen eine Einschätzung, ob der Trödel auch wirklich etwas wert ist und sie etwas damit anstellen können. Deshalb war er auch vor einer Woche hier. Wenn ich mich recht entsinne, hatten wir ein paar alte Backsteine gefunden, die von irgendeiner Siedlung stammen sollten, als die Nordsee noch kein Meer war und Leute auf dem damaligen Land wohnten.«

»Doggerland«, warf Tommy ein. »Die Landfläche, die den Kontinent mit dem heutigen Großbritannien verband und nach der letzten Kaltzeit überflutet wurde.«

Claasen stieß einen leisen Pfiff aus. »Mensch, da hat ja einer in der Schule aufgepasst. Aber stimmt schon, deshalb finden die ja auch heute immer noch alten Tand dort unten auf dem Meeresgrund.«

»Also war Marcus Baasch hier auf Ihrem Schiff, um die Funde zu begutachten«, meinte John, der kein Interesse an historischen Exkursen hatte.

»So ist es, Herr Kommissar. Und als er später von Bord ist, konnte er sich von Jenke Johnsen eine Gardinenpredigt anhören.«

»Und weshalb hat Johnsen ihn angegangen?«

»Ganz einfach«, meinte Claasen. »Baasch hatte der kleinen Paula schöne Augen gemacht. Das wollte sie sich wohl nicht länger bieten lassen und hat Jenke vorgeschickt, ihm die Leviten zu lesen.«

John spürte, wie ihm ein kalter Schauder den Rücken hinunterlief.

Paula Lemmer war nicht die erste junge Frau, der Marcus Baasch nachgestellt hatte.

Die Letzte, von der John wusste, dass sie ebenfalls in Baaschs Zielradar aufgetaucht war, war Maren Frahm gewesen.
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Labskaus gehörte unter den wenigen Speisen, die Lilly Velasco keine gehobenen Gaumenfreuden bereiteten, zu den Top Five. Dennoch ließ sie sich von Juri breitschlagen, der das Gericht liebte und sie alle zum Mittagessen damit verwöhnen wollte.

Nachdem sie Karsten Haamann vorläufig wieder auf die Wache verbracht hatten, liehen sie sich bei Amrum Touristik in Wittdün ein E-Auto, um mobil zu sein – Arne Jöns würde ihnen wohl kaum einen Streifenwagen für Shoppingtouren zur Verfügung stellen, und auch ansonsten würden John und Tommy das Auto für weitere Nachforschungen auf der Insel brauchen können.

Als Erstes hielten sie bei einem Supermarkt und kauften die nötigen Zutaten ein. Labskaus à la Rabanus kam mit Matjes, Zwiebeln, Spiegelei und Bratkartoffeln daher.

Unterwegs verständigten sie John und Tommy, die eine Viertelstunde später nach ihnen beim Ferienhaus eintrafen.

Juri machte sich gleich in der Küche ans Werk, und nach wenigen Minuten erfüllte Essensgeruch das Haus.

Lilly ging mit John und Tommy hinaus auf die Terrasse.

»Jemand etwas dagegen, wenn ich mir ein wenig die Beine vertrete?«, fragte Tommy.

Natürlich hatte niemand etwas einzuwenden.

Lilly blickte ihm nach, wie er über die Wiese hinter dem Haus zum Wanderweg am Watt trottete.

»Welche Laus ist ihm denn über die Leber gelaufen?« Lilly sah John fragend an.

»Ich weiß nicht, ob ich dir das überhaupt erzählen darf.«

Lilly machte ein indigniertes Gesicht. »Nach allem, was gewesen ist?«

Er überlegte einen Moment und meinte dann: »Katharina.«

Lilly verstand. »Sie hat ihm die Koffer vor die Tür gesetzt?«

John nickte. »Ein anderer.«

»Ach je, der arme Tommy.« Lilly blickte ihm noch einmal nach und sah ihn jetzt einsam und allein in der Ferne am Strand stehen.

»Ich hoffe, dass er das einigermaßen gut verkraften wird.«

Ihre Unterhaltung wurde von Johns Smartphone unterbrochen.

Es war Claudia Matthis.

John schaltete den Lautsprecher ein.

»Tut mir leid, falls ich störe, doch ich dachte, das interessiert Sie bestimmt«, hörten sie die Stimme der Kriminaltechnikerin. »Nachdem Sie gestern weg waren, haben wir noch etwas entdeckt.«

»Nun bin ich neugierig«, antwortete John. »Die Kollegin Velasco spitzt neben mir ebenfalls die Ohren.«

»Wir haben tatsächlich im Innern der Segeljacht Blutspuren gefunden.«

»Wie das?« John runzelte die Stirn. »Ich hab mich doch auch umgeschaut, da war nirgends Blut zu sehen.«

Matthis lachte. »Das Blut war auch weggewischt worden. Wir konnten die Rückstände nur unter Infrarotlicht sehen.«

»An welcher Stelle denn?«

»Unterhalb des Niedergangs, Sie wissen schon, die steile Treppe, die von Deck ins Innere des Bootes führt.«

»War es viel?«

»Schwer zu sagen. Es waren wie gesagt wenige Reste, die allerdings waren über eine größere Fläche verbreitet. Da hat also jemand schon ordentlich geblutet. Ich würde meinen, es passt zu der Verletzung der Frau. So, als hätte sich jemand böse den Kopf angeschlagen.«

»Oder eingeschlagen«, mutmaßte John.

»Das müssen Sie dann mal schön rausfinden«, sagte Matthis. »Wir haben die Probe jedenfalls gleich in die Rechtsmedizin geschickt, mit der Bitte um eilige Bearbeitung.«

»Oh, ich glaube, eilig und Dr. Radke, das sind zwei Dinge, die sich gegenseitig ausschließen«, warf Lilly ein.

»Deshalb hab ich mich auch direkt an Jassie Behnke gewandt, die ist da hübsch unkompliziert. Das Ergebnis kam gerade«, erklärte Matthis. »Es stimmt mit dem Blut von Paula Lemmer überein.«

»Vielen Dank«, sagte John. »Das wirft vielleicht noch mal ein neues Licht auf die ganze Sache.«

»Keine Ursache, ist ja mein Job. Das war es dann auch«, verabschiedete sich Matthis. »Viel Erfolg noch!«

John beendete das Gespräch.

»Und, was denkst du?«, fragte Lilly und stützte das Kinn auf die gefalteten Hände.

»Schwierig.« John blies die Backen auf.

»Jemand schlägt ihr den Schädel ein, wirft sie über Bord und beseitigt dann die Spuren.«

»Dagegen spricht so manches. Vor allem, dass in diesem Fall noch jemand an Bord gewesen sein müsste. Und von der Küstenwache wissen wir zumindest, dass sie allein an Deck war.«

»An Deck«, wandte Lilly ein. »Die Küstenwache war nicht an Bord und hat sich unter Deck umgesehen. Da hätte noch jemand sein können. Wir können das also nicht ohne jeden Zweifel ausschließen.«

»Auch wieder wahr. Streng genommen wissen wir nicht mal sicher, ob sie überhaupt auf dem Boot war. Die Küstenwache hat keine Personenüberprüfung vorgenommen.« John rieb sich das Kinn. »Und niemand hat gesehen, wie sie mit der Endeavor den Hafen verlassen hat.«

»Aber irgendwie muss sie ja raus auf die Nordsee gekommen sein«, hielt Lilly dagegen, »sonst wäre sie den Fischern nicht ins Netz gegangen. Sie trug eine Rettungsweste, die zieht man eher selten an, wenn man schwimmen geht oder gar vorhat, sich im Meer zu ertränken. Also scheint mir die Variante doch recht plausibel, dass sie mit dem Schiff rausfuhr. Und dass sich noch jemand an Bord befand, können wir zumindest nicht kategorisch ausschließen.«

»So oder so sind da noch mehr Ungereimtheiten. Warum stahl Paula überhaupt die Jacht von Jenke Johnsen, ihrem Chef? Was wollte sie dort draußen?«

»Habt ihr nicht eine Karte bei ihr gefunden?«, erinnerte sich Lilly.

»Ja, eine ziemlich alte. Sie zeigt den Küstenverlauf zu Zeiten der Uthlande. Ist noch unklar, was es damit genau auf sich hat. Jedenfalls entsprach die Position, die sie mit dem Schiff anlief, jener auf der Karte.« Er hob die Schultern. »Frag mich nicht, was das zu bedeuten hat.«

»Was ist mit dem Sturm? Hat sie den nicht kommen sehen?«

»Na ja, schwer zu glauben, möglich ist das aber. Es gibt immer wieder Segler, die auf den Wetterbericht pfeifen, weil sie meinen, es besser zu wissen, oder ihr Können überschätzen.«

»Spätestens die Küstenwache hat sie ja dann gewarnt.«

»Richtig, deswegen ist das auch reichlich rätselhaft, dass sie trotzdem die Position hielt.«

»Wenn sie denn tatsächlich mit dem Boot dort draußen war. Sofern sie allein war, könnte es wirklich ein Unfall gewesen sein«, überlegte Lilly. »Bei Wellengang rutscht sie unter Deck aus, schlägt sich den Kopf ein. Das Blut wischt sie weg …«

»Ich weiß nicht.« John wog den Kopf hin und her. »Wenn es wirklich haarig wird und dir so was passiert, nimmst du dir dann wirklich die Zeit, das Blut wegzuwischen?«

Lilly seufzte. »Da sind einfach noch zu viele Fragezeichen.«

»Mal ganz abgesehen davon, dass wir noch die Zwischenfälle mit Claasen und Baasch haben«, zählte John auf. »Claasen wirft sie ins Hafenbecken, weil sie auf seinem Kutter herumschnüffelt. Baasch holt sich eine Abreibung von Jenke Johnsen ab, weil er Paula schöne Augen macht.«

»Bleibt an der Sache dran«, beschloss Lilly. »Ist mir noch zu früh, das als Unfall abzustempeln.«

»Und wie ist es bei euch gelaufen?«

Lilly berichtete ihm von ihrem Ausflug mit Karsten Haamann, und mit jedem Wort, das sie sagte, verdüsterte sich Johns Miene zusehends.

Als sie fertig war, kaute er auf seiner Unterlippe und schien nachzudenken. »Wenn ich das alles richtig interpretiere, bedeutet das, dass Karsten Haamann, anders als alle angenommen haben, eventuell gar nicht der Mörder von Maren Frahm ist.«

»Immerhin ist er mir auf den Leim gegangen, was den Fundort ihrer Leiche angeht. Er hat definitiv nicht erkannt, dass wir am völlig falschen Ort waren.«

»Was nach so vielen Jahren und der langen Zeit im Gefängnis durchaus passieren kann«, wandte John ein.

»Sicher, dennoch kommt mir das mit ihm sehr spanisch vor.«

»Was habt ihr jetzt mit ihm vor?«

»Ich überlege noch. Er will auf den Hof der Nielsens gebracht werden, dort ist ihm Maren Frahm angeblich das erste Mal begegnet. Hatte er wirklich da ein Apartment angemietet?«

»Ja, für zwei Wochen. Er war allein auf der Insel, um Fotos von Vögeln und der Natur zu machen«, erzählte John. »Wir haben ihn später auf dem Hof festgenommen.«

»Wie kommt es eigentlich, dass damals alle Karsten Haamann als mutmaßlichen Täter akzeptiert und den Fall zu den Akten gelegt haben, obwohl er die Tat nie gestanden hat?«

»Die Indizien wiesen auf ihn hin.«

»Gab es denn keine anderen Verdächtigen?«

»Doch, die gab es allerdings.«

»Aber?« Lilly kannte diese schmallippige Art von John. Da war offenbar noch mehr, worüber er nicht gerne sprach oder was er lange für sich behalten hatte.

John machte ein geschäftsmäßiges Gesicht. »Haamann als Täter anzusehen war probat.«

»Probat?« Lilly zuckte unwillkürlich mit dem Kopf zurück. »Was soll das denn heißen?«

John kniff einen Mundwinkel zusammen, trommelte mit den Fingern auf dem Terrassentisch und taxierte sie. »Wir betreten jetzt den Bereich der Spekulation, das will ich ausdrücklich vorwegschicken. Und es ist meine ganz persönliche Sicht der Dinge.«

»Na, du machst es aber spannend.« Sie wunderte sich, dass er derart um den heißen Brei herumredete.

Wolken schoben sich vor die Sonne, und eine kalte Brise ließ Lilly ein wenig frösteln.

»Du weißt, was damals mit Cornelis Litmanen geschah?«

Lilly grübelte kurz. »Er verschwand.«

»Litmanen und ich waren Teil der Mordkommission, die im Tod von Maren Frahm ermittelte. Ich war noch ziemlich frisch, und er … hatte mich unter seine Fittiche genommen. Deshalb erfuhr ich manches, was er ansonsten lieber für sich behielt.« John trank einen Schluck Pils. »Nachdem Haamann festgenommen worden war, waren Litmanen und ich hier auf der Insel, um noch einmal abschließend mit Marens Eltern zu sprechen. Danach ist Litmanen allein hiergeblieben. Um ein paar Tage Urlaub zu machen. Offiziell.«

»Offiziell.« Lilly schmunzelte. »Das sagst du wohl nicht ohne Grund. Heißt das, Litmanen blieb aus einem anderen Grund hier?«

»Der Alte hatte Zweifel. Das sagte er aber niemandem. Auch mir nicht. Ich las es mehr oder weniger zwischen den Zeilen. Jedenfalls reiste ich ab. Wir konnten später rekonstruieren, dass er hier auf der Insel vor seinem Verschwinden noch einmal mit den bisherigen Verdächtigen gesprochen hatte. Unter anderem mit unserem Freund Marcus Baasch, dem ich gerne als Nächstes einen Besuch abstatten würde …«

»Da möchte ich mit dabei sein«, schob Lilly ein. »Ist Litmanen denn auf etwas gestoßen?«

»Das blieb unklar.«

»Warst du an den Ermittlungen zu seinem Verschwinden beteiligt?«

»Nein, ich war zu nah dran und außerdem noch zu jung und zu frisch, als dass sie mich auf so einen Fall losgelassen hätten.«

»Und was mit ihm geschehen ist, konnte nicht geklärt werden? Ich meine, es gab nicht mal irgendeine Vermutung?«

»Doch, schon«, sagte John. »Die naheliegendste war, dass er Suizid begangen hatte. Von seinem Hausarzt erfuhren die Kollegen, dass Litmanen an Krebs erkrankt war. Er hatte nicht mehr lange. Selbst vor seiner Frau hatte er das verheimlicht. Man vermutete, dass er raus ins Watt lief, um seinem Leben ein Ende zu setzen.«

»Aber hätte dann seine Leiche nicht angetrieben werden müssen?«

»Vielleicht. Ich würde schätzen, die Chancen stehen da fünfzig zu fünfzig. Gut möglich, dass die Strömung ihn auf Nimmerwiedersehen raus aufs Meer gezogen hat.«

»Du hältst diese Erklärung also für wahrscheinlich?«

»Es ist eine mögliche Erklärung für sein Verschwinden. Litmanen hat damals manchmal Dinge gesagt …« John stockte kurz. »Er sagte Dinge, die später in der Rückschau darauf hindeuteten, dass er sich mit seinem nahenden Tod beschäftigte.«

»Tragisch«, meinte Lilly. »Ich verstehe nur noch nicht ganz, was das mit Haamann als Täter zu tun hat?«

»Da kommt die Politik ins Spiel. Man hat Haamann als Täter akzeptiert, weil es einfach allen sehr gut in den Kram passte. Und das hatte eben auch mit Litmanens Verschwinden zu tun.«

»Das musst du mir erklären.«

»Überleg doch mal«, sagte John. »Da verschwindet ein Kollege von uns, und wir stehen wie die Deppen da. Wir hatten ja noch nicht mal eine Leiche, geschweige denn, dass wir klären konnten, was ihm zugestoßen ist.«

»Aber eine andere Erklärung hätte doch sein können, dass er aus freien Stücken abgetaucht ist … Kommt ja durchaus vor.«

»Sicher, aber eher selten bei einem geschätzten und hoch dotierten Kriminalbeamten, der verheiratet ist, seine Frau über alles liebt und sich auf den Rentenabend mit ihr freut.« John schüttelte den Kopf. »Auch wenn wir keinerlei Hinweise oder gar handfeste Beweise hatten … Uns war allen klar, dass die Möglichkeit bestand, dass Litmanen auf etwas gestoßen war, das ihn den Kopf gekostet hat.«

»Und warum ist man dem dann nicht nachgegangen?«

»Weil die Kollegen einfach nichts in der Hand hatten.« John zuckte die Achseln. »Stell dir doch mal den Worst Case vor. Wenn Litmanen recht hatte, war Haamann nicht der Mörder von Maren Frahm. Er ermittelte auf eigene Faust und kam dabei um. Wenn man also von Haamann und der Version von Litmanens Selbstmord abließ, hätte die Kripo der Öffentlichkeit zwei Katastrophen erklären müssen: Einer der unseren war verschwunden, womöglich ermordet worden. Noch dazu wäre der Tod einer jungen Frau nach wie vor ungeklärt. Und wir hatten in beiden Fällen keinen blassen Schimmer.«

»Hm«, machte Lilly, »das wäre wohl wirklich nicht gut angekommen.«

»Eben. Deshalb entschied man sich für den Weg des geringsten Widerstands.«

»Und was ist mit dir?« Lilly musterte John. Er hatte die ganze Zeit eine sachliche Miene beibehalten, doch sie kannte ihn zu gut, um nicht zu wissen, dass sich hinter dieser Fassade mehr verbarg. »Du musst doch in beiden Fällen deine eigenen Theorien gehabt haben. Was hast du gedacht?«

John schwieg einen Moment, und die Ausdruckslosigkeit in seinem Gesicht wurde von einer Dunkelheit vertrieben, die Lilly nur aus schweren Stunden von ihm kannte.

Dann sagte er: »Ich hatte den Verdacht, dass der Mörder von Maren Frahm all die Jahre dort draußen frei herumlief. Und ein Kandidat war in meinen Augen immer Marcus Baasch.«
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Leichter Nieselregen setzte ein, als John Benthien das Tor zum Friedhof der St.-Clemens-Kirche in Nebel öffnete.

Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch und ließ den Knirps aufschnappen, den er wegen des wechselhaften Wetters schon den ganzen Tag vorsorglich bei sich trug.

Cornelis Litmanen stand bei den Erzählenden Grabsteinen am nordwestlichen Rand des Kirchhofs, etwas abseits des aktiv genutzten Teils.

John ging zu ihm hinüber.

Litmanen trug seinen üblichen Trenchcoat. Der Regen hatte seine Haare durchnässt, Tropfen liefen ihm über das Gesicht.

Er betrachtete den Grabstein eines Seefahrers, wie unschwer an dem Segelschiff zu erkennen war, das mit viel Liebe zum Detail in lange vergangenen Zeiten aus dem Stein geschlagen worden war.

Die Erzählenden Grabsteine berichteten vom Leben der Inselbewohner im siebzehnten bis neunzehnten Jahrhundert. Die Steine waren in sechs Bereiche eingeteilt, geordnet nach unterschiedlichen Berufsgruppen oder Familien. Die Texte, geschrieben auf Hochdeutsch, erzählten vom Werdegang der Verstorbenen, von beruflichen Errungenschaften und ihren Kindern und Liebsten. Wobei eine solche Verewigung für die Nachwelt selbstredend nur den Prominenten und Wohlhabenden zuteilgeworden war.

John stellte sich neben Litmanen und hielt den Schirm über ihn.

»Nicht nötig«, brummte der Alte. »Ist nur Wasser.«

»Sie holen sich noch den Tod.«

»Den muss man sich nicht holen, der kommt ganz von selbst. Bei den einen früher, bei den anderen später.«

»Wie auch immer«, hielt John dagegen, »ich will Ihrer Frau nicht erklären müssen, wie Sie sich eine Lungenentzündung eingefangen haben.«

»Wenn ich auf der Insel bin, komme ich immer gerne an diesen Ort.« Litmanen deutete auf die Grabsteine. »Sie erinnern einen daran, dass alles auf dieser Welt nicht so wichtig ist, wie wir es häufig nehmen. Denn schließlich endet alles hier, in einem Haufen Dreck.«

Während John noch überlegte, was er darauf erwidern sollte, fuhr Litmanen fort: »All die Menschen, die hier liegen …, sie sind Jahrhunderte vor uns über diese Erde gewandelt, mit den gleichen Sorgen und Nöten, falschen Hoffnungen. Am Ende spielt das aber alles keine Rolle mehr, ist längst vergessen, interessiert niemanden mehr.« Litmanen zog die Mundwinkel herunter und nickte bestimmt. »Wir sollten unser Dasein also nicht so ernst nehmen. Das Einzige, was uns wirklich vorherbestimmt ist, ist, dass wir irgendwann zu einem Häufchen Staub zerfallen. Wenn wir genug Mut haben, können wir vielleicht noch selbst bestimmen, wie es endet.«

John fragte sich, ob es am Wetter lag oder ob die nahende Pensionierung dem Alten aufs Gemüt drückte. Ein wenig fürchtete er, dass man nach all den Jahren in ihrem Beruf zwangsläufig depressiv wurde, wenn man tagein, tagaus nur mit den dunklen Seiten dieser Welt konfrontiert wurde.

»Also, ich weiß nicht, ob ich das alles so negativ sehen würde«, meinte John, wurde aber von Litmanen unterbrochen.

»Was haben Sie herausgefunden, Benthien?«

Als Frischling drückte man John gerne die unliebsamen Aufgaben aufs Auge. Und so hatte er in den vergangenen Tagen mit den Kollegen auf der Insel nach Zeugen gesucht, die Maren Frahm am Tag ihres Todes gesehen oder irgendetwas mitbekommen hatten, was zur Ergreifung ihres Mörders beitrug.

Obwohl dieses Vorgehen der Suche nach der Nadel im Heuhaufen glich, war er auf eine mehr als interessante Fährte gestoßen.

»Es gibt Zeugen, die gesehen haben, wie Maren Frahm kurz vor ihrem Tod zu einem Mann in den Wagen stieg«, berichtete John.

»Tatsächlich?« Litmanen wandte sich ihm zu und tupfte sich das Gesicht mit einem Stofftaschentuch trocken. »Wo und wann?«

»An ihrem Todestag, also Freitag, gegen achtzehn Uhr auf dem Hark-Olufs-Wai.«

Litmanen kratzte sich an der Schläfe. »Hark-Olufs-Wai, ist dort nicht die Wohnung von Frahm und ihrem Freund, wie hieß er noch gleich?«

»Finn Huiskens. Ja, die beiden lebten zusammen in seiner Wohnung«, bestätigte John. »Er hat uns bestätigt, dass Maren kurz zuvor die Wohnung verlassen hatte, mit der Absicht, zu ihren Eltern in Norddorf zu fahren, allerdings mit dem Fahrrad.«

»Hm. Und dann stieg sie also in ein Auto …«

»Die Zeugen sind Anwohner in der Straße. Sie haben beobachtet, dass Maren offenbar einen Platten hatte. Der Mann fuhr einen Kombi. Er lud das Rad in den Kofferraum, Maren stieg auf der Beifahrerseite ein, und sie fuhren davon.«

»Moment.« Litmanen runzelte die Stirn. »Die junge Frau hatte also einen Platten. Wie weit war sie von der Wohnung entfernt?«

»Etwa einen Kilometer.«

»Warum ist sie dann nicht nach Hause und hat sich von ihrem Freund helfen lassen?«

»Unklar«, sagte John und schlug vor: »Sie hatte es vielleicht eilig, zu ihren Eltern zu kommen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir müssen uns an das halten, was wir wissen, Benthien. Haben die Zeugen das Kennzeichen des Fahrzeugs erkannt?«

»Das war nicht nötig. Der Fahrer war ihnen bekannt.«

»Ach.«

»Es handelte sich um Marcus Baasch, den Direktor des Amrumer Heimatmuseums.«

»Der Mann, für den Maren Frahm arbeitete?«

»Ihr Chef, richtig.« John holte sein Notizbuch aus der Jackentasche und blätterte darin, um sich zu vergewissern. »Das Interessante ist, dass Maren Frahm an jenem Tag zwei Stunden zuvor ihre Anstellung im Museum gekündigt hatte.«

»Was? Donner und Doria, nun verstehe ich aber langsam gar nichts mehr. Sie kündigt, steigt dann aber wenig später zu ihrem Chef ins Auto?«

»Es kommt noch besser. Ihr Freund hat mir den Grund ihrer Kündigung genannt«, berichtete John. »Marcus Baasch muss ihr wohl sexuelle Avancen gemacht haben. Ich habe auch mit ihren Eltern gesprochen, denen sich Maren Frahm anvertraut hatte und die ihr zur Kündigung rieten. Offenbar gab es einen ziemlich eindeutigen Vorfall vor wenigen Wochen.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Baasch trat seine Stelle hier auf der Insel erst vor etwa einem halben Jahr an. Er mietete vorübergehend ein Apartment auf dem Hof des Ehepaars Nielsen an, bis er etwas Dauerhaftes fand. Jedenfalls bat er Maren Frahm, ihm Unterlagen aus dem Museum zu sich ins Apartment zu bringen. Er hatte sich angeblich erkältet und wollte von zu Hause arbeiten. Sie kam seinem Wunsch nach und brachte ihm die gewünschten Dokumente. Wie sich herausstellte, war er gar nicht krank. Baasch bat Maren Frahm in sein Apartment. Dort machte er ihr dann eindeutige Avancen. Sie tat das einzig Richtige und verschwand.«

»Eijeijei«, machte Litmanen. »Das hat sie ihren Eltern so berichtet?«

»Ja, und sie rieten ihr dann wie gesagt zur Kündigung. Maren nahm sich wohl noch eine Bedenkzeit, reichte dann aber an jenem Freitag die Kündigung ein.«

»Halten Sie die Geschichte für glaubhaft?«

»Allerdings«, sagte John und blätterte in seinem Notizheft ein paar Seiten zurück. »Ich habe mir Baasch und seinen Werdegang mal etwas genauer angesehen. Bevor er hier den Direktorenposten im Museum übernommen hat, arbeitete er lange Jahre als Kurator in einem Museum in Kiel. Ich habe mit denen telefoniert, und wie sich herausstellte, waren die ganz froh, als sie ihn los waren.«

»Weshalb?«

»Weil Baasch auch in Kiel die Finger nicht von Kolleginnen und einer Untergebenen lassen konnte. Die Frau ließ sich das aber nicht gefallen und wollte ihn anzeigen. Um Aufsehen zu verhindern, wirkte die Museumsleitung auf einen außergerichtlichen Vergleich hin. Baasch musste sich in aller Form entschuldigen und seinen Posten räumen. Die Abfindung, die ihm zustand, musste er der geschädigten Mitarbeiterin überlassen.«

»Ein schlimmer Finger, dieser Herr Baasch.« Litmanen schüttelte den Kopf. »Ich begreife dann aber erst recht nicht, weshalb Maren Frahm zu ihm in den Wagen gestiegen ist. Der Typ will sie befummeln, sie kündigt … Leistete sie denn Gegenwehr?«

»Nein. Sie stieg freiwillig ein, und nach Angaben der Zeugen hatte sie es wohl sogar eilig, mit Herrn Baasch wegzufahren.«

»Warum denn das, in drei Teufels Namen?«

»Ich schlage vor, das fragen wir Herrn Baasch persönlich.«

»Tun wir das.« Litmanen machte ein finsteres Gesicht. »Solche Typen kann ich auf den Tod nicht ausstehen. Kommen Sie, Benthien, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Litmanen schob die Hände in die Taschen seines Trenchcoats und ging mit energischen Schritten voran.

John konnte nachvollziehen, was wohl gerade in seinem Kopf vorgehen mochte, wozu es keiner sonderlichen Fantasie bedurfte, denn schließlich hatte Litmanen eine Tochter, die er über alles liebte.

Noch konnte John die ganze Geschichte aus einem professionellen Blickwinkel sehen. Doch im Stillen fragte er sich, wie er in solchen Situationen wohl empfinden würde, sollte er später selbst einmal ein Kind, womöglich sogar eine Tochter haben.

Das Amrumer Heimatmuseum befand sich nur wenige Straßen vom Friedhof in Nebel entfernt. Dennoch dauerte es noch knappe vier Stunden, bis sie am Nachmittag auf den kopfsteingepflasterten Hof der Kultureinrichtung fuhren. Litmanen hatte darauf bestanden, dass zwei Streifenwagen der Inselkollegen sie begleiteten, die aber zunächst mit ihrem Tagesgeschäft beschäftigt gewesen waren.

»Ist denn dieses Aufheben wirklich notwendig?«, fragte John, als sie zum Eingang liefen, dessen Flügeltür aus altem Holz bestand und von zwei hohen Walfischzähnen eingerahmt wurde.

»Nein, notwendig ist es nicht, aber hilfreich«, antwortete Litmanen, der sich mit einer Hand das Wasser vom regendurchnässten Trenchcoat schlug. »Wir sind nicht hier, um uns Freunde zu machen oder Nettigkeiten auszutauschen. Wenn Sie jemanden in die Mangel nehmen wollen, bei dem Sie davon ausgehen müssen, dass er etwas auf dem Kerbholz hat, dann machen Sie es ihm so ungemütlich wie nur möglich, Benthien.«

Litmanen öffnete die Tür und ging voraus.

Tatsächlich verfehlte sein Vorgehen die gewünschte Wirkung nicht. Die Museumsbesucher machten große Augen, als sie beide mit vier Streifenbeamten im Schlepptau durch die Dauerausstellung zum Büro von Marcus Baasch schritten. Dort leistete ihnen niemand Gegenwehr, im Vorzimmer war der Arbeitsplatz seiner Assistentin, an dem wohl Maren Frahm gesessen hatte, verwaist.

Marcus Baasch, ein Mann Anfang bis Mitte dreißig, mit brauner Lockenpracht und Nickelbrille, saß hinter einem schweren Eichenholzschreibtisch, auf dem ein Monitor stand, daneben diverse Papierstapel.

Auf einem Beistelltisch lag ein Stück Holz, das wie eine alte, verwitterte Schiffsplanke aussah oder ein Stück aus einem Schiffsgerippe. Daneben lag in einem durchsichtigen Plastikgefäß eine goldene Münze.

Baasch las in einem Buch, ein schwerer Wälzer, der aufgeschlagen vor ihm lag, und schien ganz in die Lektüre vertieft. Jedenfalls schrak er auf, als sie zu ihm hereinkamen.

»Kripo Flensburg«, verkündete Litmanen in schroffem Ton und hielt dem Mann seinen Dienstausweis unter die Nase. »Litmanen und Benthien. Wir möchten mit Ihnen über Maren Frahm sprechen.«

Baasch schielte mit furchtsamem Blick zu den Streifenkollegen, die damit wohl aus Litmanens Sicht ihre Schuldigkeit getan hatten. Er wies die vier an, vor der Tür zu warten.

Dann hielt er sich nicht lange mit Vorreden auf.

»Am vergangenen Freitag, dem Tag, als sie ermordet wurde, kündigte Maren Frahm ihre Anstellung in Ihrem Museum«, sagte er. »Ist das korrekt?«

»Ja, … das ist wohl richtig«, stammelte Baasch und fummelte unsicher an seiner Brille herum.

»Schön. Möchten Sie mir den Grund für die Entscheidung der jungen Dame nennen?« Als Baasch zögerte, setzte Litmanen nach, im Stil eines Boxers, der eine Schwäche des Gegners witterte und unerbittlich auf sein Ziel losging. »Nein? Dann werde ich es Ihnen sagen. Sie haben Maren Frahm unsittliche Avancen gemacht.«

»Das … Also, das … ist eine Unterstellung.« Baasch bekam einen roten Kopf.

Litmanen nickte John zu, das vereinbarte Zeichen, dass er nun an der Reihe war.

»Es gibt Zeugen für einen in dieser Hinsicht eindeutigen Vorfall zwischen Ihnen und Frau Frahm auf dem Hof der Familie Nielsen, wo Sie ein Apartment mieten«, begann er.

In der Zwischenzeit war er nicht untätig gewesen.

Während Litmanen die Inselkollegen für ihren Einsatz als Komparsen zusammengetrommelt hatte, war John zum Hof der Nielsens gefahren, wo Baasch ein Apartment bewohnte und sich die fragliche Situation zugetragen hatte.

Wie sich herausstellte, hatte Baasch einen Zimmernachbarn, der mitbekommen hatte, was sich an jenem Tag zutrug.

John fasste kurz zusammen, was sie wussten. »Es hat keinen Sinn, es zu leugnen. Der Mieter des Apartments direkt gegenüber von Ihrem hat beobachtet, wie Maren Frahm Ihre Wohnung unter lautem Protest verließ und Sie sogar noch versuchten, sie daran zu hindern. Nach seinen Angaben trugen Sie einen Bademantel, der so locker um Ihre Hüften lag, dass man, ich zitiere, Ihr baumelndes Geschlechtsteil sehen konnte.«

Der Name des Zeugen und Zimmernachbarn war Karsten Haamann, und er hatte sich nach anfänglichem Zögern als sehr auskunftsfreudig und kooperativ gezeigt.

Marcus Baaschs Blick wanderte zwischen Litmanen und John hin und her, und er überlegte wohl, ob es noch eine Möglichkeit gab, sich herauszureden.

Schlussendlich entschied er sich aber – vielleicht aufgrund vorheriger Erfahrungen, die er in solchen Dingen gemacht hatte –, dass es wohl besser war, sich der Wahrheit zu stellen.

»Was Sie sagen, stimmt alles«, gab er zu. »Leider. Ich habe da einen schweren Fehler gemacht, für den ich mich bei Frau Frahm auch nachträglich in aller Form entschuldigt habe.«

»Was ihr augenscheinlich nicht gereicht hat«, antwortete Litmanen. »Sonst hätte sie wohl kaum Reißaus vor Ihnen genommen.«

Baasch hob beide Hände, als wollte er sich ergeben. »Ich habe mich da zu etwas hinreißen lassen.«

»So, wie Sie es früher schon einmal getan haben?« Wieder erzielte Litmanen einen Wirkungstreffer. Baasch machte ein Gesicht, als wäre er auf frischer Tat ertappt worden.

Sein Mund klappte auf wie bei einem Karpfen, der auf dem Trockenen nach Luft schnappte. »Sie meinen …«

»Wir wissen um Ihre Vergangenheit in Kiel«, sekundierte John. »Offenbar sind Sie dort noch zu glimpflich davongekommen. Der Appetit ist Ihnen nicht vergangen.«

»Das ist mir äußerst unangenehm.«

»Das sollte es auch, und was meinen Sie erst, wie unangenehm es für die armen Frauen war«, knurrte Litmanen. »Was taten Sie am vergangenen Freitag, nachdem Frau Frahm ihre Kündigung ausgesprochen hatte?«

»Ich … war sehr entsetzt über diesen Schritt.« Baasch schien in seinen Erinnerungen zu kramen. »Ich saß noch eine Weile hier und überlegte, ob es einen Weg gäbe, sie zurückzuholen. Frau Frahm hat ausgezeichnete Arbeit geleistet, also …«

»Das hätten sie sich wohl vorher überlegen sollen. Die Zeiten haben sich geändert. Die Frauen lassen sich ein solches Verhalten heute nicht mehr gefallen.« Litmanen kniff die Augen zusammen. »Also, was taten Sie noch?«

»Ich ging einkaufen.«

»So. Und wo?«

»Im … Supermarkt in Wittdün.«

»Wittdün. Aber Sie wohnen doch hier ganz in der Nähe. Und in Nebel gibt es auch einen Supermarkt.«

»Schon, aber dort haben sie keine Suppen.«

»Bitte?«

»Suppen. In Konservendosen. Ich liebe Suppen. Und die guten bekommt man nur in dem Laden in Wittdün.«

Für einen Moment schien Litmanen aus dem Konzept gebracht, doch er fing sich schnell wieder. »Sie sind also ein Suppenkasper. Fein. Sie sollten aber nicht meinen, dass Sie mit uns Puppentheater spielen können. War es nicht vielmehr so, dass Sie Maren Frahm hinterherfuhren, ihr auflauerten und sie in Ihren Wagen zerrten?«

»Um Gottes willen, auf keinen Fall!« Baasch stützte sich mit den Händen auf der Schreibtischplatte ab und erhob sich halb. Doch Litmanen schenkte ihm einen mahnenden Blick, woraufhin er sich wieder in seinen Stuhl sinken ließ.

»Laut Zeugen stieg Maren Frahm an jenem Abend auf dem Hark-Olufs-Wai in Ihren Wagen.«

»Aber sie tat das freiwillig!«

»Also leugnen Sie es nicht«, stellte Litmanen fest. »Nachdem sie gekündigt hatte, folgten Sie ihr und sorgten dafür, dass sie zu Ihnen …«

»Nein, nein, nein. Ich bin ihr nicht gefolgt. Ich bin wirklich in den Supermarkt. Überprüfen Sie das, die haben doch Überwachungskameras, oder die Kassiererin erinnert sich bestimmt an mich. Ich habe mit ihr einen Plausch gehalten.«

»Das werden wir in der Tat überprüfen. Und ich hoffe für Sie, dass es sich bei dieser Kassiererin nicht auch um eine nette junge Frau handelt, bei der Sie Stielaugen bekommen haben«, warnte Litmanen.

»Frau Frahm hatte einen Platten«, erzählte Baasch. »Ich sah, wie sie am Wegesrand stand, und dachte, ich könnte ihr helfen und vielleicht die Sache zumindest ein bisschen wiedergutmachen.«

»Sie überredeten sie also, zu Ihnen ins Auto zu steigen.«

»Ich bot ihr an, sie bei ihren Eltern abzusetzen, wo sie hinwollte. Oder sogar sie mit auf den Hof zu nehmen und dort ihr Fahrrad zu reparieren.«

»Und wofür entschied sie sich?«

»Dass ich sie zu den Eltern nach Norddorf bringe.«

»Aber Sie fuhren sie nicht dorthin.«

»Auf dem Waasterstigh gab es eine Baustelle mit einer Ampel. Dort stand eine lange Schlange, also nahm ich den Umweg über den Sanghughwai.«

John rief sich in Gedanken die Karte der Insel in Erinnerung. Der Sanghughwai befand sich in direkter Nähe zum Leichenfundort. »Was geschah dort?«

»Ich nutzte die Gelegenheit, um mich bei Frau Frahm für die unglückliche Situation zu entschuldigen, und erklärte ihr, dass ich wohl ein paar Signale ihrerseits falsch gedeutet hätte. Ich versprach ihr sogar eine Gehaltserhöhung, wenn sie zurückkehrte.«

»Und?«, fragte Litmanen.

»Sie weigerte sich und befahl mir anzuhalten, was ich selbstverständlich umgehend getan habe.«

»War es nicht vielleicht so, dass Sie wieder versucht haben, das arme Ding zu befummeln, und sie deshalb Reißaus nahm?«, hakte Litmanen nach.

»Nein, wirklich nicht. Ich war sehr gesittet.«

»Frau Frahm stieg also aus. Mit ihrem Fahrrad?«

»So ist es.«

»Was tat sie dann?«

»Ich habe noch beobachtet, wie sie den Weg ein Stück zurückging und dann in den Wald abbog. Der Weg, der zu dem Ausflugslokal in den Dünen führt. Sie hat es mir einmal empfohlen und erzählt, dass dort eine Freundin von ihr arbeitet.«

Das war nicht gelogen, wie John wusste. Sie hatten sich bei dem Lokal bereits umgehört und mit der Freundin von Maren Frahm gesprochen. Es war also plausibel, dass sie die Frau hatte aufsuchen wollen – besonders, wenn Baasch sie im Auto erneut in eine bedrohliche Situation gebracht haben sollte und sie einen Ort brauchte, an dem sie Zuflucht fand.

Litmanen lehnte sich mit beiden Händen auf den Tisch und blickte Baasch in die Augen. »Sollte das alles so gewesen sein, müssen Sie mir eines erklären. Maren Frahm hatte hier die Brocken hingeworfen, nachdem Sie ihr an die Wäsche wollten. Warum, in drei Teufels Namen, hätte sie freiwillig in Ihr Auto steigen sollen?«

Marcus Baasch hob die Schultern. »Vielleicht sollten Sie das mal lieber ihren Freund fragen.«

»Sie sprechen von Finn Huiskens?«

»Genau. Als ich sie dort auf der Straße antraf, war Frau Frahm völlig aufgelöst. Sie hatte nämlich kurz zuvor mit ihm Schluss gemacht.«

Da hat aber jemand Tabula rasa in seinem Leben gemacht, dachte John. Erst den Job kündigen, dann mit dem Freund Schluss machen. Klang fast so, als hätte Maren Frahm einen Neuanfang gesucht.

»Auf jeden Fall kam Herr Huiskens aus der Richtung seiner Wohnung auf uns zugelaufen«, erzählte Baasch weiter. »Nachdem Frau Frahm meine Hilfe zunächst ablehnte, hatte sie es plötzlich sehr eilig, zu mir ins Auto zu steigen. Ihr Freund machte nämlich einen ziemlich finsteren Eindruck, zu dem er offenbar allen Grund hatte. Denn der Arme hatte an jenem Abend vorgehabt, Frau Frahm einen Heiratsantrag zu machen.«


20 Lilly

Eine sanfte Brise strich ihr durchs Haar, als sie dem Wanderweg am Watt folgten. Lilly zog ein Gummiband aus ihrer Hosentasche und band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz.

Die Ebbe hatte eingesetzt, und das Wasser zog sich nach und nach zurück. In der Sonne stieg der typische Geruch des Wattenmeers auf, eine Mischung aus Algen, Meersalz und faulen Eiern.

Nach dem Mittagessen hatten John und sie entschieden, Marcus Baasch einen Besuch abzustatten. Allerdings wählten sie nicht den direkten Weg zum Amrumer Heimatmuseum, sondern vertraten sich nach Juris vorzüglichem Labskaus – so hatten zumindest John und Tommy geurteilt – ein wenig die Beine.

In der Zwischenzeit wollten Juri und Tommy den Hintergrund von Jenke Johnsen ausleuchten und herausfinden, für wen Paula Lemmer da eigentlich genau gearbeitet hatte.

»Wie ging es damals weiter mit Baasch?«, fragte Lilly.

»Gar nicht«, antwortete John. »Wir hatten nichts Konkretes gegen ihn in der Hand. Keine harten Beweise. Keine DNA von ihm an der Leiche. Außerdem suchte er sich schleunigst einen Anwalt, der ihm riet, die Aussage zu verweigern. Also schwieg er wie ein Grab.«

»Und was war mit dem Freund, Finn Huiskens?«

»Das ist eine ganz andere Geschichte.« John machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich hatte bei Baasch nie ein gutes Gefühl, auch oder besonders wegen seiner Vorgeschichte und dem, was zwischen ihm und Maren Frahm vorgefallen war. Deshalb gefällt es mir auch gar nicht, dass er nun im Zusammenhang mit Paula Lemmer wieder auftaucht.«

Als sie links in den Meeskwai abbogen, der sie wieder in den Ort zurückführen würde, kamen sie an einer Schafswiese vorbei. Die Herde trottete laut blökend auf sie beide zu, wohl aus Neugierde oder in der Hoffnung, dass etwas Essbares abfallen würde, trat aber sofort die Flucht an, als Johns Smartphone mit einem lauten Klingeln Alarm schlug.

Er nahm den Anruf entgegen und hörte zu.

Lilly konnte seiner Miene entnehmen, dass es wohl keine guten Nachrichten gab. Die Sorge, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, hatte sie bislang lediglich bemerkt, wenn es um das Wohl einen Menschen ging, der ihm sehr am Herzen lag, besonders bei Frouke, Celine oder Ben, seinem Vater. Sie ließ ihn daher ein paar Schritte vorausgehen und in Ruhe telefonieren, ohne dass er das Gefühl haben musste, dass sie ihn belauschte.

Als er auflegte, fiel sie trotz ihrer Neugier nicht mit der Tür ins Haus, sondern wartete, ob er sich ihr anvertrauen wollte.

Mit einem Seufzer sagte John schließlich: »Das war Jaane.«

»Probleme?« Lilly wusste, dass sie nach dem gewaltsamen Tod ihrer Schwester eine schwere Zeit durchgemacht hatte, aber auch schon davor ein labiler Charakter gewesen war.

»Secrets Keepers hat sie kontaktiert«, erklärte John.

Lilly erinnerte sich an die Detektei, die Jaane einen Auftrag zugeschanzt hatte, der sie in den Mittelpunkt ihres letzten gemeinsamen Falls geführt und indirekt vielleicht sogar zum Tod von Jaanes Schwester beigetragen hatte.

»Was wollen die von ihr?«

»Ein neuer Auftrag.«

»Worum geht es?«

»Habe ich ehrlich gesagt nicht ganz verstanden, die Verbindung war schlecht«, erklärte John. »Jedenfalls bieten sie ein ordentliches Honorar, und Jaane könnte das Geld gut gebrauchen.«

»Und, wird sie annehmen?«

»Sie zweifelt. Aus nachvollziehbaren Gründen. Jaane fürchtet auch, dass sie sich wieder in etwas verstricken könnte, so wie letztes Mal. Ich habe ihr gesagt, sie soll erst mal abwarten, und ich melde mich dann heute Abend oder morgen noch mal in Ruhe bei ihr.«

Sie hatten den Ortskern erreicht, bogen in die nächste Querstraße ein und standen kurz darauf vor dem Heimatmuseum.

Für einen Sommertag herrschte wenig Besucherandrang. Auf dem Parkplatz vor dem Haus standen gerade mal zwei Autos, und neben der Eingangstür mit den Walfischknochen lehnten ein paar Fahrräder.

Durch den Eingang gelangten sie in ein schmales Foyer, hinter dem sich direkt der Raum der Dauerausstellung öffnete, die kostenfrei zu betreten war.

»Hast du es eilig«, fragte Lilly, »oder machen wir einen kleinen Rundgang?«

»Sehen wir uns gerne ein wenig um.« John schmunzelte. »Mal sehen, was die eifrigen Archäologen so alles ans Tageslicht befördert haben.«

Der Raum war abgedunkelt. Den Hintergrund bildete eine sanft geschwungene Dünenlandschaft, die als Bild auf die Wände aufgedruckt war. Davor stand künstlicher Strandhafer, der im Luftstrom eines versteckten Ventilators hin und her wogte. Aus den Lautsprechern an der Decke spielte leise ein Akkordeon.

In der Mitte stand ein großer Tisch mit einer nach innen abgesenkten Platte, auf der ein Landschaftsrelief dargestellt wurde.

Lilly erkannte darin eine Frühform des heutigen Küsten- und Wattgebiets, wie es vor langer Zeit einmal ausgesehen hatte. Tatsächlich war die Landschaft jener sehr ähnlich, die auf der alten Karte abgebildet war, die John und Tommy bei der toten Paula Lemmer gefunden hatten.

John drückte einen Knopf, woraufhin die Stimme einer Sprecherin zu hören war, die erklärte, was es hier zu sehen gab.

Das Modell zeigte die Landschaft der Uthlande, was im Altdänischen die Außenlande bezeichnete. Der Begriff wurde laut Erklärung zum ersten Mal im zwölften Jahrhundert in einem Dokument erwähnt, als Nordfriesland noch dem dänischen Königshaus unterstand.

»Das Gebiet, das wir heute als das Wattenmeer zwischen Festland und den äußeren Inseln kennen, war im dreizehnten Jahrhundert noch von Menschen besiedelt«, erklärte die Sprecherin.

In dem Relief leuchteten die Landflächen zwischen dem Festland und den heutigen Inseln Sylt, Föhr und Amrum auf. Teilweise hingen sie zusammen, oft wurden sie aber von schmalen Meeresarmen voneinander getrennt, die jedoch nicht allzu tief gewesen sein konnten.

»Damals lebten die Menschen insbesondere vom Handel mit Fisch und Salz«, ging die Erklärung weiter. »Das Verhängnisvolle war, dass das Salz aus Torfverbrennung gewonnen wurde. Der dazu erforderliche Torfabbau führte dazu, dass sich das Marschland nach und nach absenkte. Damit erhöhte sich die Gefahr von Überflutungen.«

Aus einem Lautsprecher kamen Windgeheul und Gewitterdonner. Das Licht über dem Relieftisch wurde gedimmt.

»Die erste Marcellusflut am 12. Januar 1219 führte bereits zu schweren Schäden.« Die Stimme der Sprecherin klang nun unheilvoll. »Die zweite Marcellusflut vom 15. bis 17. Januar 1363 überflutete dann weite Teile der Uthlande, zerstörte die wenigen vorhandenen Deiche und ließ das Land zwischen Insel und Festland für immer versinken. Das Wattenmeer entstand.«

In der Reliefdarstellung färbte sich nun das beschriebene Gebiet blau ein, und die Landmassen verschwanden.

»Vermutlich starben damals mehr als einhunderttausend Menschen in den Fluten, weshalb die Katastrophe auch als Grote Mandränke in die Geschichte einging.«

Damit endete der Vortrag. Das Licht wurde wieder heller.

John stieß einen leisen Pfiff aus. »Da ist man mal wieder froh, im richtigen Jahrhundert geboren zu sein.«

»Hm«, machte Lilly und dachte, dass er sich wohl einen Vortrag von seiner klima- und umweltbewegten Tochter Celine hätte anhören können, wenn sie hier gewesen wäre. Deshalb übernahm sie gerne diesen Part: »Da sei dir mal nicht so sicher. Wenn die Gletscher in Grönland, der Antarktis und Co. weiter im Rekordtempo schmelzen, steht uns vielleicht Ähnliches wieder bevor.«

»Mit uns meinst du wohl eher unsere Kinder.«

»Oder Enkel, je nachdem.«

»Gehen wir weiter?«

»Bevor ich depressiv werde, ja.«

Im nächsten Raum erwartete sie auf einem niedrigen Podest das Gerippe eines alten Schiffes. Die knorrigen Holzspanten waren teils noch mit Muscheln besetzt, andere waren offenbar aufwendig restauriert worden und stellten den ursprünglichen Zustand des Ausstellungsstücks dar.

Ein Schild erklärte, worum es sich dabei handelte.

Mittelalterliche Kogge

Als Koggen wurden Segelschiffe bezeichnet, wie sie die Hanse benutzte und wie sie bis Ende des 14. Jahrhunderts eingesetzt wurden. Sie dienten zuvorderst dem Handel, konnten aber auch für kriegerische Auseinandersetzungen auf See ausgerüstet werden.

Eine Kogge verfügte üblicherweise über einen Mast. Als Ausguck diente ein Krähennest. Im Heck der Schiffe befand sich das sogenannte Achterkastell, eine Plattform.

Seetüchtig waren Koggen lediglich in voll beladenem Zustand.

Durch den flachen Kiel besaß das Schiff die Möglichkeit, auch seichte Gewässer zu befahren oder bei Ebbe trockenzufallen.

Ausgestattet mit einem Rahsegel waren Koggen in ihrer Navigation eingeschränkt. Gesegelt wurde ausschließlich mit dem Wind, nie gegen ihn an.

Bei dem hier ausgestellten Modell handelt es sich großer Wahrscheinlichkeit nach um die viel beschriebene »Amrum-Kogge«.

Erstmals fand sie in dem 1990 von dem Archäologen und Historiker Hilwert Lemmer veröffentlichten Buch Versunkenes Land Erwähnung.

Hilwert Lemmer vertrat die These, dass sich in der Nacht der zweiten Marcellusflut 1363 laut von ihm entdeckten Überlieferungen eine mit reicher Beute beladene Kogge auf dem Weg nach Rungholt, der damals wichtigsten Stadt der Uthlande, befand. Das Schiff versank im Sturm unmittelbar vor der heutigen Insel Amrum.

Von Experten wurde diese Theorie lange Zeit angezweifelt.

Die Existenz der Amrum-Kogge bewies Hilwert Lemmer schließlich selbst, als er bei einer archäologischen Unterwasserexpedition gleich zwei spektakuläre Entdeckungen machte.

Auf der Suche nach einem im Zweiten Weltkrieg verschollenen U-Boot stieß Lemmer auf dem Boden der Nordsee vor Amrum auf das hier ausgestellte Schiffsgerippe.

Die Bergung des Schiffes erfolgte in demselben Jahr.

Die Spanten wurden dendrodatiert – eine jahrgenaue Datierung auf das Fälljahr – auf 1362, was Lemmers These bestärkte.

Das ursprüngliche Schiff dürfte knappe zwanzig Meter lang gewesen sein.

Von seiner Ladung ist wenig übrig geblieben.

Lediglich ein hier ebenfalls ausgestelltes Münzstück, ein Soldino, wurde in der Nähe des Wracks gefunden.

Der Soldino war eine Silbermünze, die im Spätmittelalter in Florenz und später auch Venedig geprägt wurde, was darauf schließen lässt, dass die Amrum-Kogge eine wahrlich weite Reise hinter sich gebracht hatte – mutmaßlich mit reicher Ladung, die aber verschollen blieb.

Lilly beobachtete, wie John zu dem kleinen Kasten wanderte, der direkt neben dem Schiffsgerippe stand und eine Silbermünze zur Schau stellte.

Er musterte sie interessiert und schmunzelte.

»Was hast du?«, fragte Lilly.

»Die habe ich schon mal gesehen«, antwortete John. »Und ich glaube, auch einen Spant von dem Schiffsgerippe.«

»Wo?«

»In Marcus Baaschs Büro, als ich ihn damals mit Litmanen besucht habe. Hilwert Lemmer …«

»Der Vater von Silje Nielsen, richtig?«

»Ja, und der Großvater von Paula Lemmer. Nur von wegen der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« John betrachtete die Münze von allen Seiten, dann wieder die Überreste der Kogge. »Hilwert musste damals seinen großen Fund gemacht haben. Offenbar bot er Baasch die Stücke für das Museum an.«

»Und darin siehst du etwas Ungewöhnliches?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich frage mich nur, ob Baasch, wenn er Hilwert kannte, auch Kontakt zu seiner Enkelin Paula hatte.«

»Das Gefühl beschleicht dich ja die ganze Zeit, sonst wären wir wohl kaum hier. Einen echten Hinweis darauf haben wir aber nicht.«

»Baasch begutachtet für Silje Nielsen die Funde, die sie macht, unter anderem auf dem Fischkutter. Würde mich doch wundern, wenn er Paula da nicht mal über den Weg gelaufen wäre.«

»Am besten fragen wir ihn selbst. Dann hat das Rätselraten ein Ende.«

Sie gingen durch die restlichen Räume, ohne sich weiter mit der Ausstellung aufzuhalten. Am Ende gelangten sie zu einem kleinen Café und einem Infoschalter, wo sie sich den Weg zu Baaschs Büro weisen ließen.

In seinem Vorzimmer empfing sie eine gut aussehende junge Dame, die fleißig auf der Tastatur ihres Computers hämmerte, augenscheinlich Baaschs Assistentin. Lilly musste unwillkürlich an Maren Frahm denken, die ebenfalls hier im Vorzimmer von Baasch gesessen hatte.

Lilly stellte sie beide vor.

»Tut mir leid«, flötete die Assistentin. »Herr Baasch befindet sich gerade in einem Telefonat. Sie können gerne später wiederkommen.«

»Wir warten«, beschied John. »Wie gefällt Ihnen Ihr Job?«

Die junge Frau sah ihn verdutzt an, meinte dann vorsichtig: »Gut.«

»Tatsächlich, ja?«

Sie nickte. »Kann mir keinen schöneren vorstellen.«

»Und wie läuft’s so mit dem Chef?«

»Ich … verstehe nicht, was das soll.«

Lilly hätte John gerne in seinem Eifer ein wenig gebremst. Sie ahnte, worauf er hinauswollte, empfand es gegenüber der Frau aber als höchst unfair. Andererseits wollte sie ihm nicht in die Parade fahren. Zumal auch sie nun neugierig auf die Antwort war.

»Ich meine, so auf der zwischenmenschlichen Ebene«, präzisierte John.

Die Assistentin rollte mit den Augen. »Jetzt kapier ich, worauf Sie anspielen. Die alten Geschichten. Dass er alles angrabbelt, was bei drei nicht auf dem Baum ist.«

»Ach«, John hob gespielt die Augenbrauen. »Ich wusste gar nicht, dass es solche Gerüchte gibt. Was erzählt man sich denn?«

»Das werde ich hier sicher nicht wiederholen. Und ich kann bezeugen, dass da nichts, aber auch gar nichts dran ist. Herr Baasch ist eine Seele von Mensch.« Sie deutete auf die Tasse auf ihrem Tisch. »Er holt mir sogar den Kaffee.«

John warf Lilly einen Blick zu. »So eine Chefin hätte ich auch gerne.«

»Mit Milch und Zucker?«, fragte Lilly.

»Gerne schwarz.«

»Werd’s mir merken.«

Unvermittelt wandte sich John wieder der jungen Dame zu, die etwas entspannter wirkte. »Der Job hier ist also in Ordnung.«

»Oh, mehr als in Ordnung, wirklich. All die spannenden Exponate. Außerdem genieße ich die historischen Diskurse mit Herrn Baasch.«

»Wo bekommen Sie all die alten Stücke eigentlich her?«

»Aus sehr unterschiedlichen Quellen.«

»Zum Beispiel von Silje Nielsen oder Jenke Johnsen?«

»Wenn es um Relikte hier aus dem Watt oder der Nordsee geht, auf jeden Fall. Wobei …« Die Assistentin schürzte die Lippen und ließ den Blick wandern. »Herr Johnsen ist etwas emsiger als die Nielsens. Allerdings auch nicht immer unkompliziert.«

»Wie meinen Sie das?«, hakte Lilly nach.

»Er oder, na ja, vielmehr seine Mitarbeiter können manchmal ziemlich hartnäckig sein.«

»In welcher Hinsicht?«

»Wenn es darum geht, ihre Fundstücke als Exponat in unser Museum zu bringen.«

»Und wie drückt sich diese Hartnäckigkeit aus?«, hakte John nach.

»Sie lassen sich nicht so leicht abwimmeln.«

»Wenn Sie von Johnsens Mitarbeitern sprechen, wen meinen Sie denn da konkret?«

Die Assistentin sah verlegen zu Boden. »Nun ja, ich weiß nicht …«

John hob eine Augenbraue. »Sie wissen nicht, von wem Sie sprechen, oder Sie wissen nicht, ob Sie es sagen sollen?« Er witterte, dass es etwas gab, mit dem sie hinter dem Berg hielt.

»Ich weiß ehrlich nicht, ob ich Herrn Baasch damit in Probleme bringe. Und … in einem solchen Fall muss ich ja nichts sagen, oder?«

»Sie können die Aussage verweigern, wenn Sie Beschuldigte einer Straftat sind, Sie müssen sich nicht selbst belasten«, erklärte John. »Als Zeugin haben Sie hingegen ein Zeugnisverweigerungsrecht. Es betrifft nahe Verwandte, also Ihre Eltern, Ihren Ehemann, Kinder und so fort. Sofern Sie also nicht mit Herrn Baasch verwandt sind, trifft das hier eher weniger zu. Aber Sie können natürlich auch Ihren Anwalt hinzuziehen. Dann unterhalten wir uns aber als Nächstes auf der Wache miteinander.«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ich denke, das ist nicht nötig. Es war ja auch nichts Großes. Allerdings hat es eben mit der Frau zu tun, die aus der Nordsee gefischt wurde. Ich habe in der Zeitung darüber gelesen …«

»Was haben Sie beobachtet?«

»Neulich, ich glaube, es war vergangenen Dienstag, da stürmte hier eine junge blonde Dame, die für Jenke Johnsen arbeitete, herein und rannte, ohne bei mir um Erlaubnis zu fragen, zu Herrn Baasch ins Büro.«

John hatte sein Smartphone herausgeholt und zeigte ihr ein Bild von Paula Lemmer. Er wollte sichergehen. »War das sie?«

Die Assistentin nickte. »Ja, in der Tat.«

»Was wollte sie von Herrn Baasch?«, fragte John weiter.

»Ich weiß es nicht. Die beiden haben sich äußerst angeregt unterhalten.«

»Sie stritten?« Lilly verschränkte die Arme vor der Brust.

»Könnte man so sagen.«

»Worüber?«

»Das konnte ich nicht hören«, sie machte ein entschuldigendes Gesicht. »Und Herr Baasch hat es mir auch nicht erzählt.«

»Das war also vergangenen Dienstag. Wissen Sie noch, wann genau?«

»Es war am Nachmittag.«

»Und war die junge Dame davor oder danach noch einmal hier?«

»Ein paar Tage zuvor hatte sie Jenke Johnsen begleitet, als er mit Herr Baasch über ein neues Exponat verhandelte. Ah …« Sie deutete mit einem Nicken auf die Telefonanlage. »Herr Baasch ist jetzt frei. Sie können rein zu ihm.«

Lilly folgte John in Baaschs Büro.

Ein Luftzug fuhr ihnen entgegen, als sie die Türe öffneten.

Den Grund dafür machten sie schnell aus.

Hinter dem Schreibtisch gab es ein großes Fenster, das zur Wiese hinter dem Haus hinausführte. Es stand offen, und der Wind ließ die Gardinen hin und her flattern.

Von Marcus Baasch keine Spur.


21 John

Das Wohnzimmer des Ferienhauses glich einer mobilen Einsatzzentrale, als John mit Lilly später in das Domizil zurückkehrte. Auf dem großen Esstisch lagen zwischen zwei aufgeklappten Laptops zahlreiche Papierausdrucke verstreut. Ein kleiner mobiler Drucker spuckte gerade surrend weitere Seiten aus. Zudem hatten Tommy und Juri irgendwoher – vermutlich von der Wache – zwei Pinnwände und ein Whiteboard aufgetrieben, das sie bereits mit zahlreichen Notizen gefüllt hatten. In der Luft lag der Duft von frisch gebrühtem Kaffee. Auf dem Tisch standen eine Thermoskanne und zwei Tassen.

»Wie geht es eigentlich mit Haamann weiter?«, fragte John.

»Wir werden sehen.« Lilly hob die Schultern. »Der sitzt erst mal in seiner Zelle, und es gibt keine verdächtigen Aktivitäten um ihn. Wir werden ihn natürlich nicht ewig hierbehalten können, aber ich will nichts überstürzen. Der Kerl verheimlicht irgendetwas, und ich möchte noch mal in Ruhe überlegen, was wir mit ihm machen …«

»Ihr kommt gerade recht«, empfing Juri sie.

Der Glanz in seinen Augen und sein aufgeregtes Lächeln verrieten John, dass die beiden etwas zu erzählen hatten.

»Gebt uns kurz einen Moment.« Während Lilly auf der Toilette verschwand, ging John in die Küche. Im Kühlschrank fand er ein kaltes alkoholfreies Pils. Er ließ die Flasche mit einem Ploppen aufspringen und trank einen großen Schluck, der erfrischend seine Kehle hinunterlief.

Weder Lilly noch er hatten Lust gehabt, mit Marcus Baasch Fangen zu spielen. Zumal sie nicht den Eindruck hatten, dass von ihm eine akute Gefahr für die Umwelt ausging. Natürlich war er ein Verdächtiger und ein potenzieller Sexualstraftäter. Allerdings waren sie sich einig, dass ihm – falls diese Vermutung denn zutraf – aktuell wenig der Sinn nach so etwas stand. Baasch hatte sich für die Flucht entschieden und war wohl erst mal damit beschäftigt, sich ihrem Zugriff zu entziehen. Was auch immer sich der Kerl davon versprach, vor ihnen zu türmen, er würde nicht weit kommen – vollkommen davon abgesehen, dass er sich mit seinem Verhalten nur noch verdächtiger machte. John sah sich mehr denn je in seiner These bestätigt, dass der Mann etwas zu verbergen hatte, egal, ob nun im Fall Maren Frahm oder Paula Lemmer oder gar beiden.

Lilly hatte umgehend die Inselkollegen verständigt und eine Suche nach Baasch veranlasst. Einer der Kollegen würde bei der nächsten abfahrenden Fähre nach ihm Ausschau halten.

John ging davon aus, dass sie den Mann sehr bald zu fassen bekämen. Es gab nicht viele Möglichkeiten, schnell und ungesehen von der Insel zu verschwinden. Zudem würde Baasch wohl wie viele andere reagieren, die in Panik völlig unüberlegt und unvorbereitet flüchteten. Der erste Anlaufpunkt solcher Menschen war häufig das eigene Zuhause, wo sie rasch einige Sachen für die weitere Flucht einpacken wollten, in der Hoffnung, dass sie einen kleinen Vorsprung vor ihren Häschern hätten.

Marcus Baasch bereitete John also kein größeres Kopfzerbrechen.

Wer ihm wirklich Sorgen bereitete, das war Jaane Harmstorf.

Er verstand ihre finanziellen Nöte. Der tragische Tod ihrer Schwester hatte die Medien beschäftigt, und da Jaane eine gewisse Rolle in dem Drama gespielt hatte, war auch ihr Name in der Öffentlichkeit aufgetaucht, inklusive der Berichte zu der Anklage und dem Urteil gegen sie, das zwar milde ausgefallen war, aber dennoch seine Wirkung entfaltet hatte. Denn Jaanes Kunden, für die sie als freie Grafikdesignerin arbeitete, waren auf Abstand zu ihr gegangen, was ein erhebliches Loch in ihr Erspartes gerissen hatte.

Daher musste der neue Auftrag von Secrets Keepers äußerst lukrativ auf sie wirken. Allerdings brachte die Arbeit für die Detektei naturgemäß gewisse Unwägbarkeiten mit sich, je nachdem, wie der Auftrag gestaltet war.

John musste von Jaane noch weitere Details erfragen, doch aus dem Bauch heraus wäre es ihm lieber, sie würde die Gelegenheit ziehen lassen, damit erst mal wieder Ruhe und Normalität in ihrem Leben einziehen konnten.

Sollten ihre Geldsorgen zu groß werden, würde sich sicherlich eine Lösung finden, im schlimmsten Fall konnte er ihr aushelfen.

Jaane war ihm in den vergangenen Monaten ans Herz gewachsen. Er mochte ihre Offenheit und Ehrlichkeit, ihre grundsätzlich positive Einstellung zum Leben – ohne die das schreckliche Erlebnis sie vermutlich noch wesentlich mehr mitgenommen hätte.

Deshalb wollte er, dass es ihr gut ging und sie wieder in die Spur fand.

Alter Freund, dachte er, während er noch einen Schluck Pils trank, du kannst nicht leugnen, dass sie deinen Beschützerinstinkt geweckt hat. Vielleicht sogar mehr.

»Wie schaut’s denn aus, können wir?«, kam Juris Stimme aus dem Wohnzimmer.

»Komm ja schon.« John hörte, wie Lilly die Badezimmertür hinter sich ins Schloss warf und rief: »Ist ja schlimmer als zu Hause. Noch nicht mal in Ruhe pinkeln kann man hier.«

John leerte die Flasche und ging hinüber ins Wohnzimmer.

Juri deutete auf die beiden freien Stühle. »Setzt euch.«

John nahm Platz und studierte kurz das Beziehungsdiagramm, das Tommy und Juri auf einer der beiden Pinnwände erstellt hatten.

Auf der einen Seite hatten sie mit einem Pin ein Schwarz-Weiß-Foto von Paula Lemmer in die Mitte gesteckt.

Von ihr gingen rote Zwirnfäden zu Namenskärtchen ab.

Silje Nielsen, die Mutter.

Erik Nielsen, der Ehemann der Mutter.

Lydia Lemmer, die Adoptivmutter.

Hilwert Lemmer, der Großvater.

So weit die nicht ganz unkomplizierten Familienverhältnisse.

Weitere Fäden waren mit Jenke Johnsen verbunden, ihrem Chef.

Außerdem Jasper Claasen, der Paula von seinem Kutter ins Hafenbecken befördert hatte.

Und Marcus Baasch, mit dem sie offenbar einen Streit gehabt hatte und der sich mit seiner Flucht und seiner Vergangenheit verdächtig machte.

Auf der rechten Seite der Pinnwand hing ein Foto von Maren Frahm, verbunden lediglich mit Karsten Haamann, ihrem mutmaßlichen Mörder, der er vielleicht gar nicht war. Und außerdem Marcus Baasch. Er war auf der Darstellung das Bindeglied zwischen den beiden Fällen.

Lilly zog sich den Stuhl neben John heran.

Dann berichtete sie kurz, was sie im Heimatmuseum von Baaschs Assistentin erfahren hatten und was sich danach zugetragen hatte.

Sie blickte Tommy und Juri, die auf der anderen Seite des Tischs saßen, erwartungsvoll an. »Und, was habt ihr so Spannendes entdeckt?«

Juri warf Tommy, der mit eher lustloser Miene neben ihm saß, einen fragenden Blick zu.

»Mach«, kam es von Tommy als Antwort. »Du hast dich ja richtig in den Kerl verliebt.«

»In Ordnung.« Juri breitete die Hände aus, als wäre er im Begriff, einen Zaubertrick zu vollführen. »Wir haben es bei Jenke Johnsen mit einem Rockstar zu tun.«

»Ich dachte, der Mann wäre Meeresarchäologe«, wandte Lilly ein, doch Juri ließ sich nicht beirren.

»Ich meinte, ein Rockstar seiner Szene. Jenke hat eine Professur an der Uni Hamburg, wo Paula Lemmer ja offenbar eine Doktorandin von ihm war«, erzählte Juri weiter. »In der vorlesungsfreien Zeit ist er mit seinem Grabungsteam unterwegs. Sein Steckenpferd ist die Historie von Schleswig-Holstein, insbesondere die Uthlande und Doggerland. Kurz gesagt also alles, was einmal dort stand, wo heute Nordsee und Wattenmeer sind.«

Juri drehte den Laptop zu ihnen herum und präsentierte ihnen die Homepage, Social-Media-Profile und einen YouTube-Kanal. »Er erzählt eine Menge über seinen Beruf, aktuelle Grabungen und historische Fakten auf diesen Plattformen. Sogar einen eigenen Podcast hat er. Sein Spitzname: der friesische Indiana Jones.«

»Wohl eher Indiana Johnsen. Ganz schön sendungsbewusst, der Knabe«, kommentierte John. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Tommy einen Blick auf sein Smartphone warf und sich Juri dann wieder mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck zuwandte. John gefiel ganz und gar nicht, in welche Grube sich sein Freund da gerade wegen seiner Beziehungsprobleme hineinschaufelte.

Juri scrollte durch die YouTube-Beiträge.

»Halt mal«, meinte John plötzlich und deutete auf das Vorschaubild eines Videos. Im Vordergrund war Jenke Johnsen im Watt zu sehen, hinter ihm sein Grabungstrupp, zu dem auch eine blonde junge Frau gehörte. »Spiel das mal ab.«

Juri klickte auf das Video, das mit »Sensationeller Fund im Watt« betitelt war. Es begann nach einer Werbeeinblendung zu spielen.

Jenke Johnsen stand barfuß im Watt. Er trug Cargohose, Windjacke und Trekkinghut, unter dem ihm die rostroten Haare auf die Schultern fielen.

Der Wind rauschte leise.

Jenke ging in die Knie. Vor ihm im Schlick war ein Loch gegraben worden, das etwa zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. Er griff hinein und zog einen Backstein heraus, den man lediglich den Umrissen nach als einen solchen erkennen konnte. Er war mit Muscheln, Schlamm und Algen besetzt.

»Ein Stein«, sagte Jenke und machte eine Kunstpause. »Tja, jetzt werdet ihr euch fragen, was da so Besonderes dran sein soll. Ich werde es euch erklären. Vor vielen Jahrhunderten lebten hier, wo wir jetzt stehen, Menschen. In der Groten Mandränke versank das Land. Wir wissen aber, dass hier einst Zivilisation, Handel und größere Orte und Städte blühten. Und dieser Stein stammt aus einer von ihnen.« Er drehte den Ziegel bedeutungsvoll. »Genauer gesagt stammt er sehr wahrscheinlich aus Westerhörn. Westerhörn hatte eine Kirche, und hier an dieser Stelle sind wir auf Fundamente gestoßen, die genau zu jenem Gotteshaus gehören könnten, das nach Überlieferungen in der alten Stadt stand.«

John warf einen Blick auf die Unterzeile des Videos, wo nicht nur angezeigt wurde, wie häufig es bereits angeklickt, sondern auch, wann es hochgeladen worden war, nämlich vor genau zwei Wochen. Es war also aktuell und zeigte das Team bei seiner Suche nach Westerhörn, jener Stadt, der die Grabungsbemühungen der Nielsens galten.

»Das ist aber nur der Anfang«, fuhr Jenke Johnsen fort und drehte sich mit ausgestreckten Armen im Kreis. »Hier liegt noch viel mehr verborgen, und wir werden es finden. Wir erwecken Westerhörn für euch wieder zum Leben.«

Hinter ihm richtete sich die blonde Frau auf und kam zu ihm herüber.

»Das ist doch …«, murmelte Lilly, und John vollendete den Satz: »Paula Lemmer.«

»Hallo, ihr Lieben«, sagte sie mit einem Zahnpastalächeln. »Bevor wir uns verabschieden, noch etwas in eigener Sache.«

»Denn wir lesen natürlich all eure Kommentare«, warf Jenke Johnsen ein, »und wollen sie unsererseits nicht unkommentiert lassen.«

»Genau«, nahm Paula den Ball wieder auf, »und da uns in letzter Zeit auch Kritik erreicht hat, wollen wir kurz darauf eingehen.«

Ein gutes Team, dachte John und wunderte sich, dass Jenke Johnsen so unbeteiligt gewirkt hatte, als er ihm den Tod von Paula eröffnet hatte.

Jenke Johnsen erklärte: »Manche von euch werfen uns vor, hier nur zu schauspielern, auf unseren verschiedenen Kanälen Clickbaiting zu betreiben und uns mit den Werbeeinnahmen die Taschen vollzustopfen.«

»Stimmt aber nicht.« Paula schnippte mit den Fingern und grinste. »Was ihr hier seht, ist nämlich echte Archäologie. Keine Schauspieler, nichts ist KI-generiert. Wir buddeln wirklich im Watt herum und suchen nach Relikten längst vergangener Zeiten.«

»Und wenn wir die finden, sehen sie erst mal selten so aus, wie ihr das aus dem Museum kennt«, sagte Jenke und präsentierte nochmals den Backstein. »Es bedarf aufwendiger Restauration, um die Stücke wieder in ihren Ursprungszustand zu versetzen. Ich verstehe zwar, dass mancher mutmaßt, wir hätten das Zeug hier vom nächsten Bauhof. Aber ich kann euch beruhigen, alle Funde sind echt.«

»Damit ihr sie euch ansehen könnt, behalten wir sie nicht und verkaufen sie auch nicht auf dem Schwarzmarkt, wo sie dann auf Nimmerwiedersehen bei irgendwelchen Privatsammlern verschwinden.« Paula blickte sich nach dem Team um, das hinter ihnen weiter im Schlick wühlte. »Wir alle hier lieben Geschichte und wollen, dass auch ihr sie erleben könnt. Deshalb gehen unsere Funde an Museen, wo ihr sie euch dann ansehen könnt.«

»Vermutlich leuchtet jedem ein, dass eine Unternehmung wie diese hier Geld kostet«, fuhr Jenke fort. »Wir erhalten Fördermittel des Staates, aber auch von privaten Finanziers. Was wir mit YouTube und anderen Plattformen verdienen, ist wirklich nur ein kleines Zubrot, das uns hilft, die Kosten zu decken. Und sollten wir etwas übrig haben, spenden wir es an meine Universität.«

»Die ich euch nur wärmstens ans Herz legen kann, wenn ihr euch für unser Fach interessiert!«

»Also«, Jenke legte Paula den Arm um die Schultern. »Wir melden uns bald wieder. Mit Nachrichten aus Westerhörn!«

Damit endete das Video.

John lehnte sich zurück und überlegte einen Moment, dann meinte er: »Ich kenne mich mit diesen ganzen digitalen Plattformen ja nicht so aus, aber … Johnsen muss ja einen ziemlichen Shitstorm erlebt haben, dass er sich bemüßigt fühlt, so etwas erklären zu müssen.«

»Tja, man würde meinen, jedem, der von morgens bis mittags geradeaus denken kann, ist klar, wie so etwas funktioniert und dass es eine Menge Geld kostet.«

Juri lachte. »Vertut euch mal nicht. Die Leute verbringen doch heute so viel Zeit an ihren Smartphones und auf Social Media, dass sie von der realen Welt keinen Schimmer mehr haben, geschweige denn, dass sie wüssten, wie sich so ein Archäologenteam finanziert. Wenn die dann sehen, dass der Kerl ein paar Hunderttausend Klicks hat, denken sie gleich, er wär Millionär und schreiben ihm aus Eifersucht einen pampigen Kommentar unters Video.«

»Genauso ist es«, bestätigte Tommy. Er hatte einige der vorherigen Videos aufgerufen. Darunter hatten sich tatsächlich zahlreiche Kommentare versammelt, die die Rechtschaffenheit von Johnsens Aktivitäten anzweifelten und erklärten, weshalb der Archäologe es wohl für nötig befunden habe, sich zu rechtfertigen.

»Wie auch immer«, John schüttelte den Kopf, »wir sollten …«

Er wurde von Lillys Smartphone unterbrochen.

Sie ging ran, hörte zu und legte wieder auf. »Das war Arne Jöns. Sie haben Marcus Baasch festgesetzt.«

»Wo ist er?«, fragte John.

»Du solltest öfter mal Lotto spielen.« Lilly grinste. »Du hast nämlich richtiggelegen. Sie haben ihn in seinem Apartment auf dem Hof der Nielsens erwischt.«
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»Ich habe mir nichts vorzuwerfen, aber auch gar nichts!«, fuhr Marcus Baasch sie zum wiederholten Male an.

Er saß auf einem Küchenstuhl in seiner Wohnung.

Lilly hatte sich neben ihn gesetzt, John stand ihm am Esstisch gegenüber.

Frenzen und Thöm lehnten in Uniform neben der Eingangstür und beobachteten das Spektakel interessiert. Die beiden hatten den Museumsdirektor vor etwa einer halben Stunde hier festgesetzt.

»Wenn Sie sich nichts vorzuwerfen haben«, fragte Lilly mit sanfter Stimme, um die Situation nicht zu eskalieren, »weshalb sind Sie vor uns durch das Fenster in Ihrem Büro geflohen?«

Baasch wischte sich mit einem Stofftaschentuch die Schweißperlen von der Stirn, dann fuhr er sich in den Nacken und tat dort dasselbe. Auf seiner Gesichtshaut hatten sich hektische Flecken gebildet.

»Es ist mein Büro, da darf ich doch wohl tun, was ich will!«, protestierte er.

»Ja, natürlich«, schaltete sich John ein. »Machen wir im Präsidium schließlich auch. Ich steige mittags immer aus dem Fenster im fünften Stock, flieg eine Runde um den Block und hol mir einen Kaffee.«

»Ist das alles, was Ihnen einfällt – sich über mich lustig zu machen?«

Lilly warf John einen tadelnden Blick zu. Seine Bemerkung war durchaus amüsant gewesen, brachte sie aber wohl kaum weiter. »Wissen Sie, es ist nicht ungewöhnlich, dass die Leute es mit der Angst zu tun bekommen, wenn die Polizei auftaucht. Das kann ganz unterschiedliche, durchaus harmlose Gründe haben, daher …«

»Was zum Henker ist hier los?«, unterbrach sie eine wütende Frauenstimme.

Lilly wandte sich um und erblickte Silje Nielsen im Türrahmen. Die Archäologin trug mit Schlamm bedeckte Gummistiefel, Jeans und ein kariertes Hemd.

»Ich hab da draußen im Watt weiß Gott genug zu tun«, lamentierte sie, fuhr sich durch die salzverkrusteten blonden Haare, »und dann höre ich, dass die Polizei hier auf unserem Hof aufgetaucht ist, um einen meiner Mieter festzunehmen.«

»Ach, er ist immer noch Ihr Mieter?« John hob die Augenbrauen. »Hätte gedacht, dass er sich nach all den Jahren etwas Besseres leisten könnte.«

»Eine Bewertung meiner Lebensumstände von Ihnen ist das Letzte, was ich brauche«, konterte Baasch. »Es ist schön hier, und mehr brauche ich auch gar nicht.«

»Und ich weiß meinerseits einen zuverlässigen, freundlichen und aufrechten Mieter sehr zu schätzen«, assistierte Silje Nielsen. »Also, was geht hier vor sich?«

»Wir sind lediglich vor Ort, um Herrn Baasch ein paar Fragen zu stellen«, erklärte Lilly, die sich weiterhin nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Wir haben es vorhin schon im Museum versucht, doch da zog Herr Baasch es aus unerklärlichen Gründen vor, aus dem Fenster zu steigen und das Weite zu suchen.«

Silje Nielsen warf ihm einen gleichsam alarmierten wie fragenden Blick zu, woraufhin Baasch nur die Schultern zuckte und schuldbewusst dreinschaute.

»Außerdem gehen wir davon aus«, sagte John, »dass Sie nach wie vor ein Interesse daran haben, den Tod Ihrer Tochter aufzuklären – auch wenn Sie beide sich noch nicht allzu lange kannten.«

»Natürlich habe ich das. Bestimmt stört es Sie dann nicht, wenn ich zuhöre.« Silje Nielsen machte keine Anstalten, sich vom Fleck zu bewegen.

Lilly wandte sich wieder Baasch zu. »Kannten Sie Paula Lemmer?«

»Wir sind uns über den Weg gelaufen.«

»Können Sie das näher beschreiben?«

»Ich habe sie hier auf dem Hof gesehen, als sie Silje besuchte.«

»Und danach?«

»Wir hatten nicht viel miteinander zu tun.«

»Da sind Sie sicher?«, hakte John nach.

»Hören Sie …« Baasch hob abwehrend beide Hände und verzog das Gesicht. »Ich will das alles nicht noch ein zweites Mal durchmachen.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Lilly.

»Damals, nach dem Tod dieses armen Mädchens …«

»Maren Frahm.«

»Ja.« Er blickte zu John auf. »Ihr Kollege und sein Partner waren davon überzeugt, dass ich sie auf dem Gewissen hatte. Aber ich habe ihr nichts zuleide getan. Trotzdem verbreiteten sich die Gerüchte hier auf der Insel wie ein Lauffeuer. Es hat mich Jahrzehnte gekostet, meinen Ruf zu sanieren. Wirklich … Ich will das alles nicht noch einmal durchmachen. Glauben Sie mir also bitte, wenn ich sage, dass ich mit dem Tod von Paula nichts, aber auch gar nichts zu tun habe!«

»Aber weshalb laufen Sie dann vor uns davon?«

»Eben deswegen ja. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Sie müssen mir verzeihen, es tut mir wirklich leid.«

»Dann sagen Sie uns doch bitte, was Paula Lemmer am vergangenen Dienstag wollte, als sie zu Ihnen ins Museum kam«, erwiderte Lilly. »Es ging offenbar zwischen Ihnen beiden heiß her.«

Baasch überlegte einen Moment, schien abzuwägen, was ihm in dieser Situation mehr half, die Wahrheit oder eine Lüge. »Das ist richtig«, gab er schließlich vorsichtig zu. »Wir hatten … einen wissenschaftlichen Disput.«

»Und worüber?«

»Jenke und Paula waren im Watt auf etwas gestoßen, einen Backstein. Sie behaupteten, er gehöre zu einer Kirche, die anno dazumal in Westerhörn stand. Jenke wollte, dass ich das Stück und eventuelle weitere Funde in unsere Ausstellung aufnehme.«

»Ich verstehe nicht, wo das Problem ist«, wandte John ein.

»Nun ja, sie wollten, dass ich die Echtheit verifiziere.«

»Das taten Sie?«

»Nein, Sie müssen wissen, so ein Stein verändert sich stark, wenn er Jahrhunderte im Watt liegt«, erklärte Baasch. »Seine Kanten werden abgerundet, er bekommt Risse durch Salz und Wasser. Die Farbe verblasst, Kalkkrusten entstehen, außerdem kommt es zu einem Besatz mit Algen und Muscheln. Ich sah auf den ersten Blick keinerlei Anhaltspunkte, dass es sich tatsächlich um einen Stein aus dem besagten Kirchengemäuer handeln könnte. Eine genauere Datierung, etwa durch Thermolumineszenz, war mir daher erst mal zu aufwendig. Doch Paula kam nach einem ersten Treffen abermals zu mir und beharrte darauf.«

»Herr Baasch«, sagte Lilly, »wir sind nicht von Ihrem Fach, also erklären Sie uns doch bitte, weshalb das offenbar so wichtig für Jenke und Paula war. Ich meine, sie konnten den Stein und später den kompletten Fund doch jederzeit einem anderen Museum anbieten.«

»Sicherlich«, antwortete Baasch. »Es wäre allerdings von großem Vorteil für sie gewesen, wenn ich zumindest schon einmal die Echtheit des Fundes bestätigt hätte. Denn mit dieser Expertise wollten sie bei ihren Finanziers und staatlichen Fördertöpfen Geld für die weitere Grabung lockermachen.«

»Verstehe.« Lilly warf John einen Seitenblick zu. Daher wehte also der Wind, wieder einmal ging es um das liebe Geld.

»Deshalb stritten Sie also mit Paula«, fuhr John fort. »Hatte Jenke denn Paula zu Ihnen vorgeschickt, oder warum verhandelte er an dem Tag nicht selbst mit Ihnen?«

»Nun ja …« Baasch machte ein verlegenes Gesicht. »Er dachte wohl, eine junge, gut aussehende Dame würde mich eher erweichen.«

»Natürlich, Ihr Ruf eilte Ihnen wohl voraus.« John setzte sich auf die Tischkante, verschränkte die Arme und blickte auf Baasch hinunter. »Sie war wirklich ein heißes Ding, nicht wahr?«

»Das … also …« Baasch schoss die Röte ins Gesicht, sodass er kein weiteres Wort sagen musste, um seine Gefühle für Paula Lemmer zu verraten.

»Da wäre noch so eine Sache«, sagte Lilly. »Wenn wir das richtig verstanden haben, dann begutachten Sie ja auch für Ihre Vermieterin Silje Nielsen deren Fundstücke. Besteht da nicht ein gewisser Interessenkonflikt? Immerhin ist Jenke Johnsen für sie direkte Konkurrenz.«

»Das weiß ich voneinander zu trennen«, behauptete Baasch.

»Sind Sie sicher? Sie wurden neulich im Hafen bei einer recht robusten Auseinandersetzung mit Jenke Johnsen beobachtet, nachdem Sie den Kutter von Jasper Claasen verlassen hatten, auf dem Sie zuvor Funde von Frau Nielsen gesichtet hatten. Jenke hat sich nicht zufällig darüber beschwert, dass Sie Ihre Vermieterin bevorzugen und ihr vielleicht eher ein wohlwollendes Gutachten erstellen, damit sie an die nötigen Gelder kommt und einen Vorteil gegenüber Johnsen hat?«

»Nein!« Baasch hob ein Stück von seinem Stuhl ab. »Absolut nicht. Das ist eine infame Unterstellung!«

»Tja«, meinte John, »dann kann ich mir eigentlich nur eines vorstellen. Jenke hat mitbekommen, dass Sie ein Auge auf Paula geworfen hatten. Deshalb stellte er Sie zur Rede.«

»Nein, nein und nochmals nein!« Baasch blickte sich hilfesuchend zu Silje Nielsen um. Dann veränderte sich seine Miene schlagartig, und er schenkte der Frau einen fast schon entschuldigenden Blick, als würde er nun etwas sagen, das sie eigentlich nicht hören sollte. »Wenn es Ihnen wirklich um Paula geht und nicht darum, mir hier etwas unterzuschieben, nur damit Sie einen Schuldigen haben …, dann sollten Sie eher mit Jenke Johnsen reden.«

»Und weshalb sollten wir das tun?«, fragte Lilly.

»Am vergangenen Sonntag war ich im Hafen und beobachtete, wie Paula die Endeavor verließ, Jenke Johnsens Schiff.«

»So weit, so normal«, meinte John.

»Paula hatte Tränen in den Augen und sah völlig aufgelöst aus.«

»Gab es einen Grund dafür?«

»Ich kann nur mutmaßen.« Baasch blickte sie beide an, ein triumphierendes Lächeln trat auf seine Züge. »Wenn Sie mich fragen, dann hatten die beiden einen veritablen Beziehungsstreit.«

Als sie wieder in den Wagen stiegen, schwirrte Lilly der Kopf. Sie zog die Tür zu, klappte die Sonnenblende auf der Beifahrerseite herunter und warf einen Blick in den Spiegel.

Hinter ihnen traten Marcus Baasch und Silje Nielsen aus der Tür des Apartments. Es befand sich im oberen Stockwerk, das von einer Balustrade umgeben war. Baasch stützte sich sichtlich erschöpf auf das Geländer. Silje Nielsen redete wild gestikulierend auf ihn ein. Auf Lilly hatte es den Anschein, als wäre die Frau nicht gut auf ihn zu sprechen.

»Was denkst du?«, fragte John, als er zu ihr ins Auto stieg.

»Ich bin mir nicht sicher …« Ihr Smartphone klingelte. »Gottverdammich, was ist denn nun schon wieder?«

An der Nummer erkannte sie, dass der Anruf vom Präsidium kam. Sie ging ran und hörte die vertraute Stimme von Kriminalrat Gödecke: »Hallo, liebe Frau Velasco, freut mich sehr, dass ich Sie erwische.«

Seit wann war der denn so nett? Da stimmte doch was nicht. »Herr Kriminalrat, was kann ich für Sie tun?«

»Der Herr Polizeipräsident hat mir einen Besuch abgestattet.«

»Wie schön.«

»Ganz wie man es nimmt. Er hat … Nun, wie soll ich das sagen …«

»Er hat Ihnen den Arsch aufgerissen?«

»So würde ich das freilich niemals ausdrücken.« Gödecke lachte. »Allerdings beschreibt es den Tenor unserer Unterhaltung doch recht treffend.«

»Was wollte er denn?«

»Ergebnisse, was sonst. Er hofft, dass Sie und der Kollege Benthien bald mit Neuigkeiten aufwarten können. Außerdem würde er sich freuen, wenn Sie etwas regelmäßiger mit der Staatsanwaltschaft in Kontakt treten könnten, der Kollege Overstolz hat sich nämlich schon bei ihm gemeldet, um zu hören, wie Sie weiter in den Ermittlungen vorgehen wollen. Tja, und dann … ist da noch etwas anderes.«

»Was denn noch?« Lilly klang genervter, als sie es beabsichtigt hatte.

»Er sprach mich auf die ungelösten Fälle an.«

»Welche?«

»Alle.«

»Und? Ich kapier’s nicht.«

»Es sind rund dreihundert ungelöste Fälle, die in den Aktenschränken schlummern.«

»Ihm ist schon klar, dass die sich in den vergangenen siebzig Jahren angesammelt haben?«

»Durchaus«, sagte Gödecke. »Dennoch ist er darauf erpicht, dass wir jene, bei denen noch Hoffnung auf Erfolg besteht, bearbeiten. Denn auch das würde unsere Erfolgsquote steigern und unser Ansehen in der Öffentlichkeit polieren.«

Tja, dachte Lilly, hättet ihr mich mal nicht befördert, sondern mich weitermachen lassen, worin ich gut bin und was mir Spaß macht. Dann hätte ich vielleicht schon ein paar davon gelöst.

Sie seufzte. »Fick die Henne …«

»Bitte?«, kam es empört vom anderen Ende.

Lilly schlug sich die Hand vor den Mund. Das war ihr ohne Absicht rausgerutscht. Mann, war sie genervt von dem Laden, so etwas war ihr noch nie passiert.

»Entschuldigung. Ich kümmere mich darum, wenn wir hier fertig sind, einverstanden?«

»Das wäre sicherlich ganz fabelhaft.«

»Ich schätze, wir kommen mittel- bis langfristig nicht umhin, eine eigene Einheit zu gründen, die sich mit den Fällen befasst.«

»Genau diesen Gedanken hatte ich auch bereits«, antwortete Gödecke.

Natürlich. »Dann können Sie sich ja auch schon mal Gedanken machen, wer von den Kollegen dafür infrage kommt.«

Ohne die Antwort abzuwarten, beendete Lilly das Telefonat.

John blickte sie mit einem riesigen Schmunzeln um die Mundwinkel an. »Fick die Henne? Ernsthaft? Der Alte bekommt noch einen Herzkasper, wenn du so mit ihm redest.«

»Warum? Meinst du, er weiß nicht, was eine Henne ist?«

John lachte. »Entspann dich mal. Du bist ja auf hundertachtzig. Bestimmt nicht gut für den Blutdruck.«

»Ahrr«, knurrte Lilly, »die treiben mich auf dem Präsidium noch in den Wahnsinn. Hätte ich diesen Job doch bloß nicht angenommen.«

»Warum hast du es denn eigentlich getan?«

»Weil …« Sie sah ihn verdutzt an. »Na, weil es mehr Geld gibt. Und das ist es doch, was man will, die Leiter hinaufsteigen.«

»Ich weiß nicht, will man das wirklich?«

»Dachte ich zumindest immer.«

»Und jetzt?«

»Bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Kennst du das Peter-Prinzip?«, fragte John.

»Schon mal gehört, aber keine Ahnung, was es ist.«

»Das Peter-Prinzip besagt, dass jeder Mitarbeiter in der Hierarchie eines Unternehmens oder einer Behörde so lange befördert wird, bis er das Level seiner maximalen Inkompetenz erreicht hat …«

»Na, herzlichen Dank auch!« Lilly boxte ihn gegen die Schulter.

»Moment, ich war ja noch nicht fertig. Denn ich denke, dass du tatsächlich einen ganz exzellenten Job machst. Und von vielen Kollegen weiß ich, dass sie die Kalenderblätter abreißen und sich auf den Tag freuen, an dem Gödecke verschwindet und du endlich allein das Sagen hast.«

»Immerhin etwas. Freut mich. Mit Lob bin ich in letzter Zeit nicht gerade überschüttet worden.«

»Was ich sagen will«, meinte John, »ich habe mich nie für eine Führungsposition beworben, weil es mich einfach wegführen würde von dem, was ich gerne mache. Nämlich hier auf der Straße herumschnüffeln und Verbrecher hinter schwedische Gardinen bringen.«

Lilly nickte. »Ja, das macht mir auch gerade wieder große Freude. Man hat den Eindruck, etwas Sinnvolles zu tun und auch zu Ergebnissen zu kommen. Das ist in meiner Position ehrlich gesagt eher selten so.«

»Dann überleg es dir doch noch mal.«

»Ich soll einen Rückzieher machen? Dafür ist es jetzt wohl zu spät.«

»Warum? Ich sehe da kein Problem.«

»Ich weiß nicht …« Lilly massierte sich den Nacken. Mit solchen Überlegungen war sie gerade wirklich überfordert. Sie hatte alle Hände voll damit zu tun, die Bälle in der Luft zu halten. Grundsatzfragen mussten warten. »Lass uns lieber über Baasch reden, damit wir vorankommen. Glaubst du, der hatte ein Auge auf Paula Lemmer geworfen?«

»Aber so was von.« John nickte. »Ich wette, er war spitz wie Nachbars Lumpi, auch wenn er uns etwas anderes weismachen möchte.«

»Im Grunde hat er ja nur dauernd seine Unschuld beteuert und sich in Ausflüchte gerettet.«

»Ja, und das, was er am Ende sagte, die in Tränen aufgelöste Paula … Vielleicht war das auch nur eine Ablenkung, um unseren Fragen auszuweichen.«

»Hältst du es denn für möglich?«, fragte Lilly.

»Was?«

»Dass Jenke und Paula eine Beziehung hatten.«

»Ich musste sofort an die Szene in dem YouTube-Video denken, wo er ihr den Arm um die Schultern legt.« John überlegte. »Das Einfachste ist wohl, wir fragen ihn.«

»Du oder ich?«

»Das übernehme ich. Kümmer du dich mal um Karsten Haamann.«

»Gott, den haben wir ja auch noch.« Lilly hatte in den vergangenen beiden Stunden nicht mehr an ihn gedacht. »Ich wette, sein Anwalt ist aus dem Mittagsschlaf erwacht und macht uns bald schon wieder die Hölle heiß. Ich bin mir nicht sicher, was ich mit ihm anstellen soll.«

»Haamann will auf Nielsens Hof gebracht werden?« John warf ebenfalls einen Blick in den Rückspiegel.

»Ja, wobei ich mir nicht erklären kann, was er wirklich will. Er meint, er wäre Maren Frahm hier zum ersten Mal begegnet …«

»Könnte sogar sein«, meinte John. »Er wohnte ja damals auf dem Hof. Und es gab den Zwischenfall zwischen Maren Frahm und Markus Baasch, den Haamann beobachtete.«

»Kannst du dir einen Reim darauf machen, was Haamann wohl damit bezweckt?«, fragte Lilly mit besorgter Miene.

»Nein.«

»Mir ist auch nicht wohl dabei, ihn noch viel länger hier auf der Insel spazieren zu fahren. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir ihn schleunigst wieder hinter Schloss und Riegel bringen sollten, bevor er doch noch einen Fluchtversuch anstellt.«

»Kann ich verstehen. Nimm Tommy zur Verstärkung mit. Jenke Johnsen kann ich mir auch allein vornehmen.«

»Ein Wachhund mehr wird auf keinen Fall schaden.«

»Bring Karsten Haamann hierher. Sehen wir mal, was dann passiert.«

Lillys Blick ruhte weiter auf dem Rückspiegel, wo sie Baasch in seinem Zimmer verschwinden sah. Silje Nielsen blickte zu ihnen herüber und schien darauf zu warten, dass sie endlich wegfuhren.

»Bei den beiden weiß ich auch nicht, woran wir sind«, sagte John. »Baasch lügt, so viel ist klar. Und Silje Nielsen steht felsenfest auf seiner Seite, warum auch immer. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass die beiden auch damals schon hier waren, als Haamann auf dem Hof logierte. Könnte also vielleicht interessant werden, wenn wir ihn wieder mit ihnen zusammenbringen.«
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Aus der Ferne waren zwei Gruppen auszumachen, die sich im Watt von der Amrumer Odde im Norden der Insel aus in Richtung Föhr bewegten. Die vordere Gruppe schien mit allerhand Gerät ausgestattet und kam nur langsam voran. Die hintere verharrte auf der Stelle und wartete auf John.

Er hatte Jenke Johnsen angerufen, um sein Kommen anzukündigen, was ein Glück gewesen war, denn so hatte er erfahren, dass die Archäologen gerade zu einer Grabung aufgebrochen waren.

Da Lilly das Auto brauchte, um zur Wache nach Wittdün zu gelangen, hatte er sich von ihr in Richtung Odde fahren lassen und war die restliche Strecke über den Bohlenweg zwischen Marsch und Dünen entlanggejoggt, bis er den Strand erreichte.

John zog sich Schuhe und Socken aus, band sie an den Schnürsenkeln zusammen und hängte sie sich über die Schulter. Dann ging er mit eiligen Schritten ins Watt, wo er aber deutlich langsamer vorankam.

Jenke Johnsen wartete dankenswerterweise auf ihn.

»Hurtig, hurtig, Herr Kommissar«, begrüßte er ihn mit einem Grinsen, das allerdings aufgesetzt wirkte. Seine geröteten Augen mit den dunklen Ringen darunter verrieten, dass es um sein Innerstes wohl weniger heiter bestellt war. »Wir haben nur dreieinhalb Stunden, dann vertreibt uns die Flut schon wieder.«

»Ich gebe mein Bestes, wobei ich hoffe, dass auf dem Weg keine Muschelbänke liegen, dann muss ich wohl passen.« John blickte auf seine nackten Füße herab, sah dann allerdings, dass Jenke Johnsen ebenfalls barfuß unterwegs war. Lediglich zwei seiner Kollegen trugen Wattschuhe und Gummistiefel.

»Keine Sorge, die umgehen wir. Kommen Sie, spannende Entdeckungen warten auf uns.«

John folgte dem Archäologenteam, das sein Gerät auf Spezialwagen durch den Schlick schob, schubkarrenartige Gefährte, die mit großen Ballonreifen ausgestattet waren. Darin befanden sich Schaufeln, ein Bohrgerät mit Bohrstangen, ein Stromgenerator und anderes Handwerkszeug, dessen Einsatzzweck John nicht geläufig war.

Eine Frau war mit einem Metalldetektor ausgestattet. Ein Mann, ein schlaksiger Kerl mit Glatze, auf die eine Sonne tätowiert war, schob ein Gestänge mit allerhand Sensoren vor sich her.

Jenke Johnsen entging Johns neugieriger Blick offenbar nicht. »Ein Gerät zur Magnetfeldmessung«, erklärte er. »Enno Matheisen ist unser Geophysiker. Er misst Abweichungen im Magnetfeld und kann uns sagen, wo sich hier unter dem Schlick etwas Interessantes verbergen könnte. Über die Jahre haben wir damit eine Karte erstellt, wo sich das Graben überhaupt lohnt. Irgendwo Löcher in den Schlamm zu buddeln ist ja wenig aussichtsreich. Und ansonsten könnten wir nur darauf warten, dass zufällig mal etwas freigespült wird.«

»Das war echt gut, das hast du bei YouTube bis jetzt noch nie erklärt«, sagte ein junger Mann in Shorts und blauem T-Shirt, der ihre Unterhaltung mit einer Kamera verfolgt hatte. »Das wird den Leuten gefallen, können wir für den nächsten Clip nehmen. Sie schneide ich natürlich raus, Herr Kommissar.«

John winkte ab. »Brauchen Sie nicht.«

»Wir werden uns heute eine neue Stelle ansehen, an der wir Überreste von Westerhörn vermuten«, erklärte Jenke Johnsen.

»Ich dachte, Sie hätten schon etwas gefunden, eine Kirche. Es war auf YouTube zu sehen.«

»Ja, das ist so eine Sache …« Jenke Johnsen band sich das rostrote Haar mit einem Gummi zusammen, setzte dann seinen Treckinghut auf. »Wir lagen da offensichtlich falsch.«

»Aber Sie hatten doch bereits Herrn Baasch den Fund für sein Museum angeboten und ihn gebeten, die Echtheit zu verifizieren.«

»Ja, was er allerdings aus gutem Grund ablehnte, wie sich später herausstellte.« Jenke Johnsen gab dem Kameramann ein Zeichen, die Aufnahme zu beenden. »Die genaue Position von Westerhörn ist nach wie vor unklar.«

Sie kamen an einen Priel, wo sie beim Durchschreiten bis zu den Oberschenkeln im Wasser verschwanden. Die Karren mit den Ballonreifen waren so gebaut, dass ihre Form einem Schiffsrumpf glich, weshalb sie auftrieben und ohne Schwierigkeiten das Hindernis überwinden konnten.

John wünschte, er hätte noch Zeit gehabt, sich passende Kleidung zu besorgen. Seine hochgeschlagenen Hosenbeine waren im Nu nass.

»Der Verlust von Paula Lemmer scheint Sie ja nicht besonders hart getroffen zu haben?«, fragte John, als sie ihren Weg durch den nun etwas festeren Schlick fortsetzten. Er schnitt das Thema absichtlich unvermittelt an und nahm auch bewusst keine Rücksicht auf mögliche Gefühle.

Jenke Johnsen reagierte denn auch wie beabsichtigt.

Er starre John mit halb offenem Mund an und war für den Moment völlig perplex. »Wie kommen Sie denn darauf? Ganz im Gegenteil. Paula und ich, wir …« Er stockte, als ob er realisierte, dass er gerade dabei war, etwas Unbedachtes zu sagen. Leider fing er sich schnell wieder. »Sie war eine wichtige Mitarbeiterin für mich, und wir alle hier im Team vermissen sie. Wobei uns die Umstände ihres Todes schwer zu schaffen machen.«

»Und dennoch fahren Sie mit der Arbeit fort, als wäre nichts gewesen.«

»Uns bleibt ja auch nichts anders übrig.« Johnsen warf die Hände in die Luft. »Mir sitzen die Finanziers unserer Unternehmung im Nacken. Die möchten Ergebnisse sehen.«

»Aber denen sollte doch die besondere Tragik der Situation bewusst sein.«

»Durchaus. Aber mit der Zeit werden sie eben ungeduldig.«

»Das verstehe ich nicht«, wunderte sich John. »Sie sind mit ihrer Arbeit ja äußerst erfolgreich, wenn man sich das in den sozialen Medien ansieht. Da brauchen Ihre Geldgeber also doch gar keine Sorgen zu haben.«

»Um ehrlich zu sein …« Jenke Johnsen fasste John am Unterarm und bedeutete ihm, sich zurückfallen zu lassen. Als sie außer Hörweite der anderen Teammitglieder waren, fuhr er fort: »Bei der Suche nach Westerhörn sind wir nicht sonderlich erfolgreich. Im vergangenen Jahr ist es schon nichts geworden, und ich habe den Leuten versprochen, dass wir in diesem Sommer bestimmt fündig werden, weil wir eine gute Idee haben, wo wir graben müssen.«

»Aber Sie liegen bisher falsch?«

Jenke Johnsen schwieg, was Antwort genug war.

Sie gingen weiter und erreichten bald den Grabungsort.

Das zweite Team, das ihnen voraus gewesen war, hatte bereits mit der Arbeit begonnen.

John hielt sich im Hintergrund und beobachtete, wie die Archäologen wohl orchestriert zu Werke gingen.

Enno Matheisen, der Mann mit der tätowierten Sonne, nahm einen rechteckigen Aluminiumrahmen aus einem der Karren, den er dann mit drei anderen Kollegen in den Wattboden stampfte, indem sie sich alle daraufstellten.

»Wir brauchen die Verschalung, damit uns das Loch beim Graben nicht gleich wieder zusammenfällt«, erklärte er.

»Und wenn die Flut kommt?«

»Wird es mit Wasser volllaufen. Wir können dann morgen wiederkommen und die Arbeit fortsetzen. Natürlich müssen wir vorher das Wasser aus dem Loch rausschöpfen.«

John ging zu Jenke Johnsen hinüber, der überwachte, wie das zweite Team ebenfalls mit der Grabung begann.

»Etwas gibt mir noch Rätsel auf«, sagte John. »Wenn der Fund, den Sie gemacht haben, nicht echt war, warum haben Sie dann Paula noch einmal zu Marcus Baasch geschickt, um ihn doch zur Kooperation zu bewegen?«

Jenke Johnsen schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Paula suchte ihn am vergangenen Dienstag in seinem Büro auf. Baasch sagte uns, Sie hätten sie geschickt.«

»Nein, das habe ich auf keinen Fall.«

»Paula ging also auf eigene Faust zu ihm?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Zu dem Zeitpunkt war uns ja auch schon lange klar, dass wir mit unserer Vermutung danebenlagen und woanders suchen mussten. Weshalb hätte sie das also tun sollen?«

»Hatte sie Ihnen denn erzählt, dass sie Baasch aufsuchen wollte?«

»Nein, davon wusste ich nichts.« Johnsen machte ein ernstes Gesicht. »Vor allem aber kümmere ich mich um solche Angelegenheiten persönlich. Da hätte ich niemals Paula oder jemand anderes vorgeschickt.«

John überlegte. Natürlich ließ sich nicht mit Sicherheit sagen, ob Jenke Johnsen die Wahrheit sprach. Dennoch sah sich John in seiner Vermutung bestätigt, dass Baasch sie von vorne bis hinten belogen hatte. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass Paula Lemmer ihn aus einem ganz anderen Grund aufgesucht hatte und es bei ihrem Streit gar nicht um alte Relikte gegangen war.

Nun war nur noch fraglich, ob Baaschs andere Behauptung ebenfalls erfunden war.

»In welchem Verhältnis standen Sie eigentlich zu Paula Lemmer?«, fragte John.

»Sie war meine Mitarbeiterin.«

»Herr Johnsen. Paula Lemmer kam unter nach wie vor ungeklärten Umständen zu Tode. Höchstwahrscheinlich war sie dabei mit Ihrem Schiff unterwegs.« John schob die Hände in die Hosentaschen und sah dem Archäologen in die Augen. »Ich habe mich in der gestrandeten Endeavor umgesehen. Im Badezimmer befanden sich zwei Zahnbürsten und auch Toilettenartikel für zwei Personen, eine männliche und eine weibliche. Die Stücke befinden sich derzeit im Labor und werden von unseren Kriminaltechnikern auf DNA untersucht.«

Jenke Johnsen wich die Farbe aus dem Gesicht.

John setzte nach: »Sollte bei einem Abgleich festgestellt werden, dass sich die DNA von Paula Lemmer zum Beispiel an der Zahnbürste befindet, kommen Sie ganz schön in Erklärungsnot. Jetzt wäre also eine gute Gelegenheit, offen und ehrlich miteinander zu reden.«

Jenke Johnsen kaute auf seiner Unterlippe. Dann führte er John erneut ein paar Schritte von den anderen fort und stellte mit einem raschen Blick sicher, dass auch keine Kamera lief. »Behandeln Sie das vertraulich?«

»Soweit es mir im Rahmen der Ermittlungen möglich ist. Jedenfalls werde ich keine Pressemitteilung rumschicken.«

»Also gut. Unsere Beziehung war … etwas inniger, als es nach außen hin den Anschein hatte.«

»Das erklären Sie mir bitte näher.«

»Wir verstanden uns nicht nur beruflich sehr gut.«

John rollte mit den Augen. »Wir sind doch erwachsen, also. Sie beide waren ein Paar. Sie hatten Sex miteinander. Paula übernachtete auf Ihrem Boot. Und so weiter.«

Johnsen seufzte. »Ja.«

»Und ich vermute, dass dieses Verhältnis für Sie nicht unproblematisch war, weil Paula eine Ihrer Doktorandinnen war.«

»Auch das. Sie können sich wohl vorstellen, was mir geblüht hätte, wenn das rausgekommen wäre.«

»Bei Ihrer Medienpräsenz?« John schürzte die Lippen. »Durchaus. Wer wusste denn von Ihrer Affäre mit Paula?«

»Niemand.«

»Wie das, wenn Paula bei Ihnen auf dem Schiff übernachtete?«

»Nein«, sagte Johnsen, »hier auf der Insel schlief sie wie alle anderen in einem Zelt. Wir waren in Hamburg einige Male auf meinem Schiff, und sie sollte mich auch auf dem Törn nach Norwegen begleiten. Deshalb hatte ich Sachen von ihr an Bord. Wir haben uns wirklich sehr bedeckt gehalten, damit es niemand mitbekam.«

»Marcus Baasch hat dennoch davon erfahren. Oder er hat zumindest eine gute Antenne für so etwas.«

»Baasch will davon gewusst haben?« Jenke Johnsen kniff die Augenbrauen zusammen. »Wie will er das denn herausgefunden haben?«

»Weiß ich nicht. Jedenfalls hat er beobachtet, wie Paula neulich in Tränen aufgelöst Ihr Schiff verließ und schloss, dass Sie beide wohl einen kleinen Beziehungsstreit hatten.«

»Darum ging es gar nicht. Es war wegen ihrer Mutter.«

»Ihrer leiblichen oder ihrer Adoptivmutter?«

»Silje Nielsen.« Jenke Johnsen blickte kurz auf seine Armbanduhr, wohl um zu kontrollieren, wie viel Zeit ihnen blieb. »Es war noch nicht allzu lange her, dass Paula erfahren hatte, wie es um ihre familiären Verhältnisse wirklich bestellt war. Natürlich war sie neugierig, ihre wahre Mutter kennenzulernen. Aber … ich glaube, sie versprach sich etwas anderes davon.«

»Wie meinen Sie das? Soviel ich weiß, nahm Silje sie doch mit offenen Armen auf und gab ihr sogar die Chance, in ihrem Team erste Erfahrungen mit der archäologischen Arbeit zu sammeln.«

»Das ist korrekt. Allerdings war das auch alles. Emotional kam Paula da nur Kälte entgegen. Deshalb war sie enttäuscht. An jenem Tag saßen wir auf meinem Schiff beisammen und sprachen darüber. Paula war restlos enttäuscht von Silje. Ich riet ihr, ihre Adoptivmutter Lydia um Rat zu fragen. Paula wollte darüber nachdenken. Anschließend verließ sie das Schiff. Gut möglich, dass sie dabei geweint hat.«

»Dann hat Herr Baasch das vielleicht falsch interpretiert«, meinte John. »Allerdings gab es da auch noch eine Auseinandersetzung im Hafen zwischen Ihnen und ihm.«

»Das kann ich Ihnen gerne erklären. War nämlich ganz einfach. Paula war Baasch einige Mal über den Weg gelaufen, wenn sie auf dem Hof ihrer Mutter war. Und er hat ihr unverhohlen Avancen gemacht. Also hab ich mir den alten Schürzenjäger mal zur Brust genommen.«

Sie wurden unterbrochen, als Johnsens Fitnessuhr an seinem Handgelenk ein Piepsen von sich gab.

»Okay, Leute, die Zeit läuft, wir müssen uns ranhalten!«, rief er seinem Team zu.

John sah zu, wie der Archäologe seinen Mitarbeitern zur Hand ging und sich ebenfalls einen Spaten schnappte.

Er sah dem Treiben eine Weile lang aus der Distanz zu, dann ging er schließlich hinüber zu der Ausschachtung, an der Enno Matheisen arbeitete. Der Mann hatte ein so tiefes Loch gegraben, dass er gerade noch mit dem Kopf herausguckte.

»Haben Sie nicht Angst, dass der Schlick nachrutscht und Sie unter sich begräbt?«, fragte John.

Der Mann mit dem Tattoo auf dem Kopf deutete auf die Aluminiumverschalung. »Auch dafür ist die gut. Denn da haben Sie schon ganz recht, ansonsten stürzt hier alles ein, die Flut kommt, und ich verschwinde auf Nimmerwiedersehen.«

»Es könnte auf jeden Fall eine ganze Weile dauern, bis die Gezeiten dich wieder freispülen«, mutmaßte Jenke Johnsen, der an Johns Seite getreten war. »Wenn überhaupt. Habt ihr denn was gefunden?«

Matheisen schüttelte den Kopf. »Leider Fehlanzeige.«

Jenke Johnsen ging zu dem anderen Team hinüber, das ebenfalls ergebnislos im Schlick gewühlt hatte.

Erneut meldete sich seine Fitnessuhr. »Okay, es ist Zeit zum Aufbruch!«

Während das Einpacken begann, konnte John die Enttäuschung auf den Gesichtern der Leute sehen. Ihnen war wohl allen klar, dass sie unter enormem Erfolgsdruck standen.

»Hat Paula Ihnen gegenüber mal erzählt, weshalb Silje Nielsen sie als Kind weggab und sich auch danach nicht um sie kümmerte? Immerhin war Paula bei Lydia Lemmer auf Pellworm ja nicht aus der Welt.«

»Nein. Das hat sie natürlich auch beschäftigt, aber so richtig hat sie das nie rausbekommen. Es hatte offenbar mit der damaligen Drogensucht ihrer Mutter zu tun.« Er zuckte die Achseln. »Ich schätze, Silje hat genügend eigene Probleme. Vielleicht hat ihr einfach die Zeit für Paula gefehlt …«

Wieder gab Johnsens Uhr ein Piepsen von sich.

»Sind Sie sicher, dass wir noch im Zeitfenster sind?«, fragte John und fürchtete, dass der Archäologe die Sicherheit zugunsten eines möglichen Fundes vielleicht überstrapazierte. Er wollte nicht im Watt von der Flut überrascht werden.

»Keine Sorge«, meinte Johnsen in beruhigendem Tonfall. »Ich habe meine tägliche Schrittzahl erreicht.«

»Bringt das wirklich etwas?« John dachte an Celine, die ihm auch schon solch eine Uhr hatte aufschwatzen wollen.

»Aber sicher. Ist gut für die Gesundheit, sollten Sie sich auch zulegen.«

»Mal sehen«, sagte John. »Wenn Sie meinen, dass Silje Nielsen Probleme hat, wovon sprechen Sie da?«

»Erstens geht es ihnen ja nicht anders als uns«, erklärte Jenke Johnsen. »Auch die Nielsens müssen zusehen, dass sie mit ihrer Arbeit Geld verdienen. Ich meine, die leben ja fast ausschließlich davon, ich habe immerhin noch meine Professur. Und dann sind da noch andere Sachen, bei denen ich aber nicht ganz durchblicke.«

»Vielleicht gelingt uns das ja gemeinsam.«

»Siljes Team unterhält ein kleines Büro bei den Lagerhallen im Jachthafen«, erzählte Jenke Johnsen. »Neulich gab es dort große Aufregung.«

»Was war denn los?«

»Das fragen Sie besser Ihre Kollegen von der Insel. Die waren nämlich mit allen Streifenwagen und in kompletter Mannstärke vor Ort.«

Das klang ja interessant. Wobei John insgeheim der Verdacht beschlich, dass Jenke Johnsen es darauf abgesehen hatte, das Konkurrenzteam bei der Polizei in die Pfanne zu hauen, in der Hoffnung, ihre Nachforschungen würden deren Arbeiten behindern.


24 Lilly

Mit ihrem Besuch machte sie sich ohnehin schon keine Freunde, weil sie die Leute von der Arbeit abhielt, das war Lilly klar. Sie konnte sich damit trösten, dass dies auch nicht ihre Aufgabe war. Aber so oder so würde es schwierig werden, den Nielsens den Besuch von Karsten Haamann auf ihrem Hof schmackhaft zu machen. Und Lilly konnte das nur allzu gut verstehen, schließlich hätte sie nicht anders reagiert, wenn die Polizei ihr angekündigt hätte, einen mehrfach verurteilten Frauenmörder auf ihr Grundstück zu bringen.

Silje Nielsen war deutlich anzusehen, dass sie vor Wut kochte. Ihr Gesicht war gerötet, sie gestikulierte wild und machte auch verbal keinen Hehl aus ihrem Unmut.

»Was soll diese Scheiße?«, fluchte sie.

»Frau Nielsen, bitte.« Lilly hob beschwichtigend die Hände.

Sie standen in der Scheune neben dem Haupthaus des Hofes.

Um Lilly herum lagerten in den Regalen allerhand Antiken, die von den Archäologen aus dem Watt oder vom Meeresboden gehoben worden waren. Kupferkrüge, Broschen, Becher, Ketten, aber auch Handwerkszeug wie das Blatt einer Schaufel oder ein gut erhaltenes Messer.

Silje Nielsens Mann Erik reinigte an einem offenbar eigens dafür vorgesehenen Waschplatz neuere Fundstücke von Muscheln, Schlamm und Lehm. Wobei er immer wieder einen Blick zu ihnen herüberwarf und ihre Unterhaltung aufmerksam verfolgte.

Ein anderes Teammitglied machte sich an dem aufgebockten Motorboot zu schaffen und schraubte an dessen Außenbordmotor herum.

»Wir haben noch Ebbe«, Silje Nielsen zeigte mit ausgestrecktem Arm in Richtung Watt. »Ich müsste also eigentlich mit meinem Team dort draußen sein. Doch erst tauchen Sie mit Ihrem Kollegen Benthien hier auf und stehlen mir die Zeit. Und jetzt sind Sie wieder hier, noch dazu mit einem völlig irrsinnigen Anliegen.«

»Das verstehe ich ja …«

»Nein, ich denke, das verstehen Sie nicht, wie sollten Sie auch. Uns sitzt die Zeit im Nacken, wir müssen jede Gelegenheit nutzen.«

Lilly konnte die Aufregung der Frau durchaus nachvollziehen. Immerhin waren John und sie erst vor knapp zwei Stunden hier abgezogen, nur damit sie erneut den Betrieb lahmlegte. Und das mit einer Eskorte von zwei Streifenwagen, die den Transport von Karsten Haamann hierher überwachten.

Juri und Tommy saßen mit dem Straftäter eng gepfercht auf der Rückbank eines der Wagen, damit Haamann auch ja nicht auf dumme Ideen kam. Sie warteten darauf, dass Lilly die Situation klärte und Haamann sich auf dem Hof umsehen konnte.

»Silje.« Erik Nielsen war zu ihnen herübergekommen. »Beruhig dich. Du machst es nicht besser.«

Doch Silje Nielsen ließ sich nicht besänftigen. Sie ging zu einem der Regale hinüber. »Ich erkläre Ihnen jetzt mal was. Wir können dort draußen nur arbeiten, wenn Wetter und Gezeiten es zulassen. Und in den kommenden Tagen braut sich schon wieder Schietwetter zusammen, da können wir nicht raus.«

»Das verstehe ich …«

Silje Nielsen nahm ein Amulett in Form eines Kreuzes aus dem Regal. »So etwas hier finden wir manchmal mit viel Glück, aufgewirbelt in einem Priel oder freigespült von Ebbe und Flut. Es bringt uns kleines Geld. Aber die Dinge, die in Museen kommen, mit denen wir all das hier finanzieren, für die müssen wir hart arbeiten. Was Sie hier tun, kostet uns also gerade bares Geld.«

Erik Nielsen legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter, wohl in der Hoffnung, sie auf normale Betriebstemperatur runterkühlen zu können.

»Das andere ist, dass Sie von uns verlangen, einen verurteilten Mehrfachmörder auf unserem Gelände herumlaufen zu lassen.« Silje Nielsen schüttelte den Kopf.

»Ich bin mir durchaus bewusst, was wir von Ihnen verlangen«, erklärte Lilly.

»Herr Haamann hat vor vielen Jahren unsere Gastfreundschaft ausgenutzt, um hier auf der Insel eine Untat zu begehen«, sagte Erik Nielsen, »und wir gedenken nicht, ihn noch einmal einen Fuß auf unseren Hof setzen zu lassen.«

»Schön, dann ist Ihnen ja bewusst, was damals hier geschehen ist.« Lilly schlug nun einen anderen Ton an, da sie mit Nettigkeit hier wohl nicht weiterkam. »Vermutlich können Sie sich vorstellen, dass wir mit Herrn Haamann nicht aus Spaß an der Freude eine Spazierfahrt machen. Es geht um die Aufklärung des Mordes an Maren Frahm. Und dazu können Sie einen Beitrag leisten.«

Silje und Erik Nielsen tauschten einen Blick, der besagte, dass ihnen nachvollziehbarerweise unwohl bei der Sache war. Deshalb schob Lilly nach: »Ich darf Ihnen versichern, dass wir ihn auf Schritt und Tritt bewachen werden, solange er sich hier umsieht.«

»Wie lange wird das dauern?«, wollte Silje Nielsen wissen.

»Nicht allzu lange. Er will sich wohl hauptsächlich das Zimmer ansehen, das er damals bewohnte.«

»Da haben Sie Glück, dass das gerade frei ist.«

»Sie helfen uns also?«

»Ungern.« Erik Nielsen kniff die Lippen zusammen. »Wir würden jedoch gerne wieder an die Arbeit. Also beeilen Sie sich.«

»Vielen Dank.« Lilly wandte sich um, ging zu den Streifenwagen und gab ein Zeichen, Haamann aussteigen zu lassen.

Juri und Tommy blieben an seiner Seite, als sie zum Apartmenthaus hinübergingen, Frenzen und Thöm bildeten die Nachhut, und Lilly ging mit Haamanns Anwalt voraus, nachdem sie sich den Schlüssel von Silje Nielsen hatte geben lassen.

Das Apartment, das Karsten Haamann 2005 auf dem Hof bewohnt hatte, befand sich direkt gegenüber jenem, in dem Marcus Baasch damals wie heute lebte.

Lilly schloss auf und betrat das Apartment.

Es bestand aus einem offenen Wohn- und Essbereich, einem Schlafzimmer sowie einem Bad. Lilly sah sich rasch um und stellte sicher, dass es nach hinten raus keine Fluchtmöglichkeiten in Form von offen stehenden Fenstern oder einem Hinterausgang gab. Dann ließ sie Haamann eintreten.

»Ahhh«, machte er, drehte sich im Wohnzimmer im Kreis und sah in alle Richtungen. »Sweet home.«

»Sie erinnern sich offenbar«, meinte Lilly.

»Das waren ein paar sehr schöne Wochen hier.« Haamann schmunzelte. »Und so viel besser als meine jetzige Unterkunft.«

»Die noch immer viel zu gut für dich ist«, knurrte Juri.

Tommy war wieder nach draußen gegangen und hatte bei den Kollegen vor der Tür Posten bezogen. Lilly sah ihn durchs Fenster mit dem Smartphone in der Hand. Offenbar versuchte er noch immer, wieder Kontakt mit seiner Verflossenen aufzunehmen. Ihr wäre es lieber gewesen, er wäre mit seinen Gedanken im Hier und Jetzt.

»Herr Haamann«, sagte Lilly. »Wir haben Sie hergebracht, um Ihren Erinnerungen bezüglich Maren Frahm auf die Sprünge zu helfen. Also, wie schaut es aus?«

Haamann nickte. Er ging zur Tür und sah zu dem gegenüberliegenden Apartment von Marcus Baasch hinüber. »Ja, dort drüben habe ich sie zum ersten Mal gesehen.«

»Sie sprechen von Maren Frahm?«

»Ich wollte an dem Tag hoch in die Amrumer Odde, hatte meine Fototasche gepackt und wollte gerade zur Tür hinaus. Da hörte ich von gegenüber laute Stimmen.«

»Von wem kamen sie?«, fragte Lilly. Haamanns Anwalt stand neben ihnen. Seinem konzentrierten Gesichtsausdruck nach wog er jedes ihrer Worte in Gedanken auf der Goldwaage ab.

»Von Maren und Herrn Baasch.«

»Sie nennen sie beim Vornamen. Schließe ich daraus, dass Sie enger mit Frau Frahm bekannt waren, als Sie uns bislang offenbart haben?«

Der Anwalt wollte etwas sagen, doch Haamann hob die Hand, wohl als Zeichen, dass er seine Hilfe nicht brauchte. Dann meinte er mit versonnenem Gesicht: »Bei mir habe ich sie immer so genannt, seitdem ich sie hier zum ersten Mal sah. So ein wundervolles Geschöpf.«

»Woher kannten Sie denn ihren Namen?«

»Herr Baasch hat ihn dort drüben in seinem Zimmer gerufen: Maren, bleib hier, so bleib doch!« Haamann ging einen Schritt auf das andere Apartment zu und breitete die Arme aus, als wollte er eine Theaterszene beschreiben. »Ich konnte ihn ja so gut verstehen, denn dann ging die Tür auf, und ich sah sie. Sonnenstrahlen fielen auf ihr zierliches Gesicht. Die blonden Haare, die grünen Augen, die Sommersprossen. Sie war perfekt.«

»Sie meinen wohl, sie passte perfekt in Ihr Beuteschema«, kommentierte Juri.

»Sie ungehobelter Klotz!« Haamann schüttelte den Kopf. »Sie war ein Geschöpf Gottes, rein und unschuldig.«

Wieder überkam Lilly ein dringender Brechreiz. Sie war sich nicht sicher, ob sie einschreiten würde, wenn Juri seine Waffe zückte und dem Schmierlappen eine Kugel verpasste.

Sie zwang sich zur Sachlichkeit. »Wie ging es weiter?«

»Herr Baasch fasste Maren am Arm, entschuldigte sich für sein Verhalten. Da fuhr sie herum, schlug seine Hand weg und drohte mit der Polizei, sollte er sie jemals erneut berühren.«

»Und Sie?«, meinte Juri. »Boten Sie ihr Hilfe an?«

»Natürlich tat ich das«, sagte Haamann. »Mir war die Vorstellung, dass der Kerl über sie herfallen könnte, doch auch zuwider.«

»Das wollten Sie lieber selbst tun?«, hakte Juri nach.

Der Anwalt ging dazwischen. »Ich darf doch bitten, Herr Kommissar. Mein Mandant zeigt sich weiterhin kooperativ. Zwingen Sie ihn nicht dazu, von seinem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch zu machen. In dem Fall bekommen Sie nämlich gar nichts aus ihm heraus.«

Juri schenkte dem Mann einen abschätzigen Blick, schwieg aber.

»Vielen Dank, dass Sie mich hergebracht haben«, sagte Karsten Haamann. »Ich würde dann jetzt gerne in mich gehen, das alles auf mich wirken lassen. Und dann reden wir noch einmal über Maren.«

»Ich schlage vor, dass Sie meinen Mandanten zurück in die Haftanstalt überstellen.«

»Nein«, unterbrach Lilly ihn. Das hier lief gar nicht nach ihrem Geschmack ab. »Wir haben Ihren Mandanten auf seinen Wunsch hin in der Gegend herumkutschiert mit der Aussicht, dass er zum Fall Frahm aussagt und sich geständig zeigt. Ich bin nicht mit dem Ergebnis zufrieden. Wir werden ihn deshalb zunächst zurück auf die Wache in Nebel bringen. Ich möchte später mit ihm reden, und es ist möglich, dass ich mit ihm noch weitere Orte aufsuche, die in dem Fall eine Relevanz haben.«

Damit hatte sie den Anwalt aus dem Konzept gebracht. Er schnappte nach Luft und überlegte sich eine Erwiderung, die Haamann ihm abnahm: »Das ist für mich in Ordnung.«

Damit ging er zur Tür hinaus und wartete auf seine Eskorte.

Sie brachten ihn die Treppe hinunter in den Vorhof, wo die Autos standen.

Silje Nielsen und ihr Mann Erik unterbrachen ihre Arbeit und traten aus der Scheune, um ihre Abfahrt zu beobachten, die sie vermutlich innerlich feiern würden.

Plötzlich blieb Haamann stehen, schob die Hände in die Hosentaschen und blickte zu den beiden hinüber. »Frau Kommissarin, hätten Sie wohl etwas dagegen, wenn ich kurz zum Ehepaar Nielsen hinübergehe?«

»Wenn Sie mir den Grund für das Vorhaben nennen.«

»Ich möchte ihnen die Hand reichen und mich entschuldigen.«

»Wogegen kaum etwas einzuwenden ist«, kam sein Anwalt ihm zur Hilfe.

Lilly tauschte einen Blick mit Juri, der die Schultern zuckte. Tommy wirkte ohnehin gleichgültig.

»Wir werden wohl das Einverständnis der beiden einholen müssen«, meinte Lilly und ging hinüber zu den Nielsens.

Wie nicht anders zu erwarten, fiel das Ansinnen bei ihnen auf wenig Gegenliebe.

»Sie haben wohl eine Macke«, fauchte Silje Nielsen. »Warum sollte ich auch nur ein Wort mit diesem Kerl wechseln.«

»Er möchte sich wohl entschuldigen.«

»Das ist mir doch so was von egal.«

Ihr Mann Erik zeigte sich pragmatischer. »Dann erledige ich das. Sonst kommen wir hier gar nicht mehr vom Fleck.«

Er nickte Lilly zu, als Zeichen, dass er mitkommen würde, und sie ging mit ihm zurück zu den Streifenwagen.

Erik Nielsen überragte Karsten Haamann um einen halben Kopf.

»Ich möchte Sie in aller Form um Verzeihung bitten für die Unannehmlichkeiten, die ich Ihnen damals bereitet habe.« Haamann zog die rechte Hand aus der Hosentasche und reichte sie Nielsen. »Der Schreck, der ganze Polizeiauflauf und die Festnahme seinerzeit … Ich kann mir vorstellen, was das für Ihren Betrieb hier bedeutet hat.«

Der Händedruck dauerte lang. Auf Erik Nielsens Gesicht zeichneten sich Überraschung und Abscheu ab. »Das können Sie ganz bestimmt nicht. Nach dieser Nummer hat es ein Dreivierteljahr gedauert, bis wir hier endlich mal wieder ein Zimmer vermietet haben. Glauben Sie bloß nicht, dass Sie das mit einer simplen Entschuldigung ungeschehen machen können.«

Nielsen zog die Hand weg und ballte sie zur Faust.

»Das war nicht meine Absicht«, meinte Haamann, und Lilly wunderte sich über seine Ausdruckweise. »Es ist vielmehr etwas … Seelisches. Nun, wo ich es ausgesprochen habe, fühle ich mich besser. Es tut nämlich gut, manche Dinge offen auszusprechen, egal, wie lange sie vergangen sind. Wissen Sie, was ich meine?«

Erik Nielsen zog die Mundwinkel herunter. »Sie widern mich an.«

»Das bedeutet wohl, Entschuldigung nicht angenommen«, meinte Lilly, packte Haamann an der Schulter und drückte ihn in Richtung Streifenwagen. »Sie hatten Ihre Chance, und nun ab nach Hause.«

Haamann hob die Hand und winkte auch Silje Nielsen zu. »Meine Mittel sind begrenzt, doch auch aus der Gefängniszelle lässt sich manches arrangieren. Wenn ich also etwas für Sie tun kann, um es wiedergutzumachen, dann melden Sie sich gerne bei mir!«

Er lächelte, als Juri seinen Kopf herunterdrückte und ihn auf die Rückbank des Streifenwagens schob.

Ein Smartphone klingelte.

Es war das von Silje Nielsen. Sie war inzwischen herübergekommen und hatte sich neben ihren Mann gestellt.

Sie nahm das Gespräch an, und während sie zuhörte, verfinsterte sich ihre Miene. »Es ist wirklich nicht zu fassen!«

»Wer war das?«, fragte Erik.

»Das werde ich mir nicht mehr bieten lassen.« Silje Nielsen zeigte mit dem Finger auf Lilly. »Ich werde eine Beschwerde gegen Sie und Ihren Kollegen einlegen!«

»Was ist denn los, Schatz?«

»Dieser Benthien ist gerade am Hafen in unserem Zwischenlager aufgetaucht und legt dort den ganzen Betrieb lahm! Und deshalb fahre ich jetzt dorthin und werde ihm ein paar Takte sagen.«

»Das werden Sie nicht!« Lilly stellte sich Silje Nielsen in den Weg. Sie hatte schnell die Autoschlüssel aus ihrer Hosentasche gezogen und wollte zu ihrem Wagen hinüber. »Wir ermitteln im Tod Ihrer Tochter, einem mutmaßlichen Mordfall. Ich darf Sie darauf hinweisen, dass Ihr Verhalten nicht nur unsere Nachforschungen stören könnte, sondern auch einige Zweifel aufwirft, wie sehr Ihnen eigentlich daran gelegen ist, dass wir die Umstände von Paulas Tod wirklich aufklären.«

Erik Nielsen war seiner Frau zur Seite geeilt, stellte sich hinter sie und umfasste ihre Schultern. »Schatz, das wollen wir doch nicht. Du überreagierst.«

»Ich würde eher meinen, die Polizei überreagiert!«

»Wir wollen, dass diese Leute ihre Arbeit machen.« Er warf ihr einen mahnenden Blick zu. »So machst du alles nur schlimmer.«

Silje Nielsen schnaufte laut und blickte Lilly wütend an. Dann aber schien sie sich zu besinnen. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und ging wieder in Richtung Scheune.

Lilly stieg in den Streifenwagen und gab das Zeichen zum Losfahren.

Staub wirbelte auf, als sie in der Kolonne den Hof verließen.

Im Rückspiegel sah Lilly, wie Erik Nielsen kopfschüttelnd in einer Dunstwolke hinter seiner Frau hereilte.

Lilly lehnte sich im Sitz zurück.

Das war ja mal eine Nummer gewesen.

Nicht nur Karsten Haamann gab ihr Rätsel auf. Einerseits seine Auskunftsbereitschaft, andererseits sein Schweigen. Seine seltsame Entschuldigungstour. Was hatte das alles zu bedeuten?

Auch das Verhalten der Nielsens, insbesondere von Silje, fand sie seltsam. Selbst wenn die Familie gerade erst wieder zusammengeführt worden war, mussten diese Leute doch ein Interesse daran haben, dass sie herausfanden, was mit ihrer Tochter geschehen war – oder etwa nicht?

Maren Frahm.

Paula Lemmer.

Karsten Haamann.

Die Nielsens.

Der Hof.

Die Ausgrabungen.

Lilly beschlich immer mehr das Gefühl, dass alles miteinander in Verbindung stand.

Und dann war da noch …

Sie setzte sich auf und griff nach ihrem Smartphone.

Die Nummer ihres Assistenten auf dem Präsidium hatte sie abgespeichert.

Nach mehrmaligem Klingeln hörte sie die Stimme von Holle Stein. »Was kann ich für Sie tun, Frau Kommissarin?«

»Steigen Sie bitte runter ins Archiv«, bat Lilly, »und suchen Sie mir die Akte im Fall Cornelis Litmanen raus.«


25 John

Im Amrumer Jachthafen herrschte große Aufregung. Auf einem neu angekommenen Segelboot war es beim Einlaufen offenbar zu einem Unglück gekommen. Der Skipper der Jacht hatte beim Anlegen an seinem Liegeplatz eine Festmacherleine um einen Pfeiler geschwungen und dann noch einmal Gas gegeben, um sein Schiff in die Parkposition zu bugsieren – wobei er dummerweise die Leine nicht losgelassen hatte, die so viel Spannung aufbaute, dass sie ihm durch die Finger rutschte und tief in sein Fleisch schnitt.

John ließ sich am Telefon von Arne Jöns von dem Malheur erzählen, während er mit einem Kaffeebecher vom Imbiss in der Hand an der Hafenkante stand und beobachtete, wie die Sanitäter den Mann versorgten und ihn dann zum Krankenwagen brachten, um ihn zu einem Arzt zu schaffen.

Natürlich hatten sich noch weitere interessierte Zuschauer eingefunden, nicht nur an Land, sondern auch auf den anderen Schiffen, die das Geschehen aufmerksam verfolgten, manche mit einem Snack in der Hand, andere mit einer Flasche Pils. Bestes Hafenkino.

John fragte Arne Jöns noch nach dem Einsatz beim Büro der Nielsens, von dem Jenke Johnsen ihm erzählt hatte, dann beendete er das Gespräch und ging unbeobachtet von den Schaulustigen zu dem Gebäude hinüber.

Nach der Wattwanderung tat es gut, wieder mit festem Schuhwerk unterwegs zu sein, dennoch schmerzten seine Füße, und auch die Hosenbeine waren noch nass.

Der Eingang befand sich auf der Rückseite der Lagerhallen, in einem versteckt liegenden, unscheinbaren Holzhaus, dessen Fassade im skandinavischen Stil blau angepinselt worden war.

Neben der Tür hing ein silbernes Schild, auf dem in verschnörkelter Schrift stand:

Antiken
Silje & Erik Nielsen



John klingelte. Als keine Reaktion erfolgte, wollte er es schon ein zweites Mal versuchen, doch dann hörte er von drinnen eine Stimme.

»Ist offen. Kommen Sie rein.«

Die Tür gab ein leises Quietschen von sich, als John sie öffnete.

Im Innern empfing ihn eine schummrige Atmosphäre. Durch die mit Jalousien verhangenen Sprossenfenster drang nur spärliches Licht. In der Luft hing ein Geruch, den John ansonsten vor allem aus Museen kannte.

Zu seiner Linken reihten sich Regale mit antiken Fundstücken aneinander, daneben eine Packstation mit diversen Kartons. Außerdem ein Stehpult mit einer Kladde.

Zu seiner Rechten befand sich ein massiver Eichenholzschreibtisch, hinter dem ein etwas kauzig wirkender untersetzter Mann saß. Obwohl die Temperaturen sommerlich waren, trug er eine graue Strickjacke, darunter ein weißes Hemd. Die wenigen grauen Haare standen ihm etwas wirr vom Kopf ab.

Auf seiner Nase saß eine Hornbrille mit dicken Gläsern, die seine Augen unnatürlich vergrößerten. Zusätzlich trug er auf einem Brillenglas eine Vergrößerungslupe, mit der er ein Fundstück in Augenschein nahm, das nicht viel größer als eine Ein-Euro-Münze war. Er hielt es mit einer Pinzette fest und drehte es nach allen Seiten.

»Benthien von der Kripo Flensburg«, stellte John sich vor und wollte dem Mann seine Dienstmarke zeigen, als dieser abwiegelte.

»Schon von Ihnen gehört.« Er ließ das Fundstück nicht aus den Augen.

»Unsere Anwesenheit spricht sich schnell herum.«

Der Mann legte das Fundstück vorsichtig auf einem Tuch vor sich ab. »Ein mittelalterliches Siegel. Kupferlegierung. Fürchte, dafür werden wir nicht viel bekommen. Vielleicht fünfzig Euro im Internet.« Er nahm die Vergrößerungslupe ab und betrachtete John durch die dicken Brillengläser mit durch die Brechung leicht versetzt wirkenden Augen. »Gerold Grabbe. Es gibt sicherlich einen Grund für Ihren Besuch.«

»Am vergangenen Donnerstag wurde hier bei Ihnen eingebrochen«, begann John zu erklären, doch weiter kam er nicht.

»Ich wüsste nicht, was das mit dem Tod von Paula Lemmer zu tun hat.« Gerold Grabbe blickte ihn fragend an.

John stutzte.

Er hatte das Ableben der jungen Frau mit keiner Silbe erwähnt. Weshalb kam der Mann sofort darauf zu sprechen?

Grabbe schien seine Gedanken zu erahnen.

»Wie Sie gerade selbst sagten, Herr Kommissar, Ihre Anwesenheit spricht sich schnell herum.« Grabbe legte den Kopf schief. »Man sagt, es wäre ein Unfall gewesen.«

»Das ist eine Möglichkeit, es gibt aber noch andere. Deshalb ermitteln wir in alle Richtungen. Dazu gehören ungewöhnliche Vorkommnisse im näheren und weiteren Umfeld der Verstorbenen.«

»Verstehe.«

»Mögen Sie mir erzählen, was vergangenen Donnerstag hier vorgefallen ist?« John kannte die Geschichte natürlich bereits von Arne Jöns, doch manchmal unterschieden sich die Darstellungen, was interessante Rückschlüsse zuließ.

Gerold Grabbe hob kurz die Schultern. »Wenn es Ihnen denn weiterhilft. In der Nacht zum Donnerstag wurde hier eingebrochen. Also rief ich Ihre hiesigen Kollegen, die auch vorbeischauten und alles aufnahmen.«

»Wie ist der Dieb denn hereingekommen?«

Grabbe nickte zum Eingang. »Durch die Tür.«

»Sie haben das Schloss bereits ersetzen lassen?«

»Musste ich nicht.«

»Was heißt das?«

»Zu meinem eigenen Ärger hatte ich vergessen abzuschließen. Üblicherweise ist das hier auf der Insel auch nicht so schlimm. Aber da hatte ich an dem Tag wohl Pech.«

»Was wurde denn gestohlen?«

»Nichts. Deshalb verzichtete ich auf eine Anzeige.«

»Ach?« John musste seine Überraschung schauspielern, da Arne Jöns ihm diese seltsame Tatsache bereits unterbreitet hatte. Ebenso den Fakt, dass sie keine verwertbaren Spuren gefunden hatten, da es sowohl an der Tür als auch im Inneren des Büros von Fingerabdrücken und DNA-Spuren nur so wimmelte. Schließlich gingen nicht bloß Gerold Grabbe, sondern auch Silje und Erik Nielsen sowie andere Mitglieder ihres Teams ein und aus.

»Wie erklären Sie sich das?« John wandte sich zu den Regalen mit den Fundstücken um. »Hier gibt es doch allerhand, was sich vielleicht mitzunehmen lohnt.«

»Da war der Einbrecher wohl anderer Ansicht. Vermutlich hatte er keine Ahnung und dachte, das wäre alles alter Plunder, mit dem man nichts anfangen kann«, sagte Grabbe. »Und bei manchen Sachen hätte er da gar nicht mal unrecht gehabt.« Er blickte bedeutungsvoll auf das Siegel vor ihm auf dem Schreibtisch.

»Haben Sie einen Verdacht, wer sich hier Zutritt verschafft hat?«

»Nein. Sonst hätte ich das schon Ihren Kollegen erzählt, mit denen Sie ja bestimmt gesprochen haben, bevor Sie herkamen.« Gerold Grabbe breitete die Hände aus. »Wie wäre es also, wenn Sie uns beiden hier nicht länger die Zeit stehlen?«

John ließ sich nicht beirren. »Aus welchem Grund könnte der- oder diejenige hier gewesen sein? Vielleicht ging es ja gar nicht darum, etwas zu stehlen.«

»Sondern? Es gibt hier nichts Geheimes oder Brisantes, nach dem jemand suchen könnte.«

»Habe ich das denn gesagt?« John taxierte Grabbe und ließ einen Moment der unangenehmen Stille entstehen.

»Ich habe zu tun.« Sein Gegenüber erhob sich, um seine Worte zu bekräftigen.

»Ihre Aufgabe ist es, das alles hier an den Mann zu bringen?«

»Unter anderem.«

John machte keine Anstalten zu gehen, sondern wartete auf eine Erklärung.

»Zuallererst kümmere ich mich um die Dokumentation jedes einzelnen Stücks«, sagte Grabbe etwas mürrisch. »Dazu zählen die präzise Erfassung des Fundorts und der Grabungsbedingungen etwa durch Vermessung, Fotografie, Zeichnungen oder schriftliche Beschreibungen. Hängt ganz davon ab, was mir vom Team vorgelegt wird. Ich erfasse unseren Bestand. Gemeinsam mit Silje und Erik suche ich nach Abnehmern.«

»Also Museen.«

»Hauptsächlich, aber nicht nur. Manches geht auch in private Hände, vor allem Stücke wie dieses hier«, Grabbe deutete auf das Siegel. »Das geht für kleine Münze über die Theke. Ich bereite die Antiken dann auch für den Versand oder den gesicherten Transport in ein Museum vor.«

»Es ist eine ganze Menge, was Sie hier angesammelt haben«, meinte John. »Auf dem Hof unterhalten Sie ja noch eine weitere Lagerstätte.«

»Dort bereiten wir die Stücke auf. Niemand will einen Klumpen Schlamm und Muscheln kaufen oder in sein Museum stellen.«

»Natürlich.«

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden?« Grabbe deutete auf die Tür.

John verabschiedete sich und verließ das Holzhaus.

Hinter sich hörte er Grabbe die Tür abschließen.

Nach ein paar Schritten blieb John stehen und drehte sich noch einmal zu dem Haus um. Er musste an seinen Ausflug ins Watt mit Jenke Johnsen denken. Die Niedergeschlagenheit in den Augen seiner Mitarbeiter, als sie zum offenbar wiederholten Male nichts gefunden hatten, trotz aller Bemühungen.

Währenddessen füllten sich bei den Nielsens die Regale mit Antiken.

Wie konnte das sein, wo Jenke Johnsen doch augenscheinlich wesentlich professioneller aufgestellt war?


26 Lilly

Einen Sack Flöhe zu hüten konnte kaum schlimmer sein. Zurück im Ferienhaus in Nebel eilte Lilly an den Kühlschrank, wo zu ihrer Erleichterung noch mehrere Flaschen gekühltes Pils lagerten. Sie öffnete eine davon und trank einen großen Schluck.

»Ich nehm auch eins«, meinte Tommy, der hinter ihr in die Küche kam.

Sie reichte ihm eine Flasche und stieß mit ihm an.

Da sie in letzter Zeit selten getrunken hatte, setzte die betäubende Wirkung des Alkohols schon nach wenigen Schlucken ein. Ihr Kopf, in dem die Gedanken schwirrten wie in einem Bienenstock, klärte sich ein wenig.

Karsten Haamann hatten sie unter dem Gezeter seines Anwalts bis auf Weiteres wieder in die Arrestzelle der Amrumer Wache gebracht. Lilly hatte sich das Vorgehen mit Overstolz von der Staatsanwaltschaft absegnen lassen und bei der Gelegenheit auch den weiteren Gang der Ermittlungen besprochen.

Nun hatte sie das Gefühl, gut zwei oder drei Wochen Urlaub in dem Haus hier verbringen zu können, mit schönen Spaziergängen am Strand und in den Dünen, ausgiebigen Radtouren und dem einen oder anderen Abendessen in einem guten Restaurant.

Doch daraus würde natürlich leider nichts werden.

Juri schob sich zu ihnen in die Küche, in den Händen zwei Tüten mit den Einkäufen, die sie auf dem Weg hierher noch schnell erledigt hatten – wobei sich Essbares und Alkohol im Einkaufswagen ungefähr die Waage gehalten hatten.

Gleichzeitig klingelte es an der Tür. Lilly ging aufmachen und ließ John herein. Auch er war einem Feierabendbier nicht abgeneigt.

»Sagt mal, bevor wir uns jetzt hier die Birne wegschießen«, meinte Juri, nachdem er die Einkäufe in den Kühlschrank geräumt hatte, »wie wäre es mit einem kleinen Roundup, damit wir alle auf demselben Stand sind.«

Tommy, die Bierflasche in der Hand, kratzte sich am Kinn und tat, als müsste er eingehend über den Vorschlag nachdenken. Dann meinte er: »Nope.«

John seufzte. »Ehrlich gesagt steht mir der Sinn gerade auch nach etwas anderem.«

Etwas in Lilly sträubte sich dagegen, der müden Bande einfach nachzugeben. Vielleicht war es ihr Verantwortungsbewusstsein, das mit ihrer neuen Leitungsposition noch einmal gewachsen war. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie es von zu Hause gewohnt war, Ordnung in das Chaos zu bringen und die Zügel nicht schleifen zu lassen.

»Ab ins Wohnzimmer mit euch«, befahl sie. »Wir sind nicht zum Ausruhen hier.«

Mürrisch zogen die drei Herren hinüber, allerdings nicht ohne ihre Flaschen leerzutrinken und sich mit vollen aus dem Kühlschrank zu versorgen.

Lilly stellte sich an das Whiteboard und nahm einen Stift zur Hand. »Wie wollen wir es machen?«

»Gehen wir chronologisch vor«, meinte John, der sich mit den beiden anderen an den Tisch setzte.

»Dann leg los.«

»Wir haben jetzt Dienstag, Paula Lemmer starb in der Nacht zum Montag.« John deutete mit der Bierflasche auf das Whiteboard. »Vorvergangenen Freitag, also neun Tage vor ihrem Tod, verpasste Jenke Johnsen im Jachthafen Marcus Baasch eine Abreibung. Er hat zugegeben, dass er das tat, weil Baasch ein Auge auf Paula geworfen hatte.«

Lilly machte eine kurze Notiz dazu. »Jenke hat die Beziehung zu Paula nicht geleugnet?«

»Nein, die beiden waren zusammen. Deshalb war er wohl auch so fuchsig, dass Baasch ihr nachstellte.«

»Von Baasch wissen wir«, fuhr Juri fort, »dass er im Fall Maren Frahm zu den Hauptverdächtigen gehörte.«

John nickte. »Wir konnten ihm nichts nachweisen, doch er hatte eine einschlägige Vorgeschichte und wollte Maren Frahm nachweislich an die Wäsche.«

»Nun war es bei Paula vielleicht wieder so«, überlegte Lilly. »Wir wissen es noch nicht sicher, aber folgen wir mal der These, dass sie ermordet wurde. Sie gibt Baasch also einen Korb, und ihr Lover Jenke wäscht ihm den Kopf. Brennen Baasch deshalb die Sicherungen durch?«

»Ich weiß nicht«, sagte John. »Das ist ein vages Motiv. Hätte Baasch denn die Gelegenheit und die Mittel zur Tat gehabt?«

»Jemandem vor Wut den Schädel einzuschlagen, würde ich sehr vielen Menschen zutrauen«, meinte Juri. »Etwas anders sieht das mit dem Schiff aus, mit dem Paula mutmaßlich unterwegs war.«

»Allerdings«, stimmte John zu. »Das ist wirklich alles verdammt dünn. Wir wissen ja noch nicht mal, ob Paula tatsächlich mit der Endeavor in See stach.«

»Würde aus meiner Sicht sehr viel Sinn ergeben«, warf Lilly ein. »Ich kann mir aber nur schwer vorstellen, wie Baasch sich auf das Schiff schleicht, sie auf See ermordet und dann irgendwie lebend davonkommt, während die Jacht im Sturm havariert.«

»Er könnte Paula natürlich auch an Land getötet und sie dann auf das Schiff geschleift haben«, eröffnete John eine andere Möglichkeit. »Vermutlich wollte er es wie einen Unfall aussehen lassen, als wäre Paula mit dem Boot ihres Chefs rausgefahren und dann im Sturm umgekommen. Wenn er einen Blick in den Wetterbericht geworfen hat, wusste er, was sich da zusammenbraut.«

»Trotzdem sehr unwahrscheinlich.« Juri schüttelte den Kopf.

»Also unklar.« Lilly machte neben seinem Namen auf der Tafel ein Fragezeichen. »Weiter.«

»Am vergangenen Sonntag, eine Woche vor ihrem Tod, verlässt Paula am Abend die Endeavor, offenbar in Tränen aufgelöst«, John zählte an den Fingern ab: »Baasch bezeugt das. Jenke streitet es nicht ab.«

»Was ist seine Erklärung?«

»Kummer über ihre leibliche Mutter«, berichtete John. »Silje nahm Paula wohl nicht ganz so mit offenen Armen auf, wie diese sich das vorgestellt hatte.«

»Hat er Näheres dazu gesagt?«

»Leider nein. Diese ganze Geschichte ist mir ziemlich undurchsichtig, dass Silje ihr Kind ihrer Tante anvertraut, angeblich, weil sie damals Drogenprobleme hatte. Dann erfährt Paula bis vor Kurzem kein Wort über sie …«

»Ja, seltsam«, stimmte Lilly zu. Nun, wo sie selbst Mutter war, konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen, ihr Kind wegzugeben, aus welchem Grund auch immer. Und noch weniger konnte sie nachvollziehen, dass Silje Nielsen nie den Kontakt gesucht hatte, nachdem ihre Lebenskrise beendet gewesen war. Ebenso unerklärlich erschien ihr das jahrelange Schweigen von Lydia Lemmer und Hilwert Lemmer, dem Großvater. »Der Sache sollten wir vielleicht auf den Grund gehen.«

»Sehe ich auch so«, sagte John. »Jenke Johnsen streitet jedenfalls ab, dass es an dem Abend einen Beziehungsstreit zwischen den beiden gab, was wir natürlich schwer überprüfen können. Klar ist aber sicherlich, dass das Verhältnis mit Paula nicht unproblematisch für ihn war.«

»Kann ich mir vorstellen.« Juri trank einen Schluck Pils. »Er vögelt mit einer Doktorandin herum. Immer schlecht, wenn so was publik wird. Was wäre denn, wenn die beiden doch Streit hatten und er fürchten musste, dass etwas an die Öffentlichkeit dringt? Vielleicht wollte Paula mit ihm Schluss machen und ihn in die Pfanne hauen. Wäre schließlich nicht das erste Paar, das sich an die Gurgel geht, nachdem die Liebe verflogen ist.«

»Es ist immerhin sein Schiff, von dem sie offenbar in die Nordsee fiel.« Lilly dachte laut nach. »Dazu müssten sie aber beide an Bord gewesen sein.«

»Auch das können wir schlecht nachprüfen.« John zuckte die Achseln. »Die Küstenwache sah nur eine Person an Deck. Da sie nicht rüber sind, um sich zu vergewissern …«

»Außerdem hat der Mann ein Alibi.« Zum ersten Mal brachte Tommy sich ein. »Während Lilly vorhin Haamanns Anwalt und den Staatsanwalt betüdelt hat, habe ich das mal gecheckt und mit Johnsen telefoniert. Er war da wohl gerade von eurem gemeinsamen Ausflug zurück, John. Jedenfalls hat er mich an einen Enno Matheisen und andere Mitarbeiter verwiesen, die bezeugen, dass Jenke bis zum späten Nachmittag bei ihnen war und sie gearbeitet haben.«

»Wie vertrauenswürdig ist das?« Lilly legte die Stirn in Falten.

»So vertrauenswürdig, wie das wohl sein kann, wenn man seinem Chef ein Alibi gibt.«

»Bleiben wir doch erst mal bei dem, was wir sicher wissen«, schlug John vor. »Am Montag vergangener Woche nimmt Paula hier auf der Insel ihre Adoptivmutter Lydia Lemmer in Empfang.«

»So weit, so uninteressant.« Tommy blies in seine Bierflasche, die ein leises Tuten von sich gab. »Ein Schiff läuft ein, und eine alte Dame geht von Bord.«

»Lass den Blödsinn«, mahnte Lilly und fragte sich, was bloß in ihn gefahren war. So betrunken konnte er nach den paar Schluck Pils noch gar nicht sein.

»Ganz so einfach ist das vielleicht nicht …« John legte die Arme in den Nacken. »Immerhin hat die alte Dame Pellworm sehr lange Zeit nicht verlassen, wie sie mir erzählt hat. Doch nun nimmt sie die Reise auf sich. Warum?«

»Wegen der schiefgelaufenen Familienzusammenführung?«, schlug Lilly vor. »Jenke sagte doch, dass Paula ihre Tante um Hilfe bitten wollte.«

»Schon, ja. Dennoch finde ich das seltsam. Lydia Lemmer verschweigt ihrer Adoptivtochter ihre wahre Herkunft. Als sie ihr die dann doch offenbart, zieht Paula auf eigene Faust los, um Silje kennenzulernen. Die ganze Zeit kriegt Lydia Lemmer keinen Fuß von der Insel. Doch auf einmal verlässt sie Pellworm. Dafür muss es aus ihrer Sicht einen enorm triftigen Grund geben.« John hob eine Augenbraue. »Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass das nicht nur ein herkömmlicher Familienstreit und enttäuschte Erwartungen sein können.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich wüsste gerne den wahren Grund, weshalb Lydia und Hilwert Lemmer ihrer geliebten Paula die Wahrheit über ihre Herkunft verschwiegen haben.«

»Guter Punkt.« Lilly notierte ihn auf dem Whiteboard. »Dann wäre da noch der Dienstag. Fünf Tage vor ihrem Tod sucht Paula Marcus Baasch in seinem Museum auf. Es gibt einen Streit.«

»Eine fachliche Auseinandersetzung, wie Baasch behauptet«, resümierte John. »Kann stimmen oder auch nicht. Jenke Johnsen sagt, dass er davon nichts weiß, Paula nicht zu ihm geschickt hat und im Zweifelsfall solche Dinge selbst klärt. Und da klang er sehr glaubhaft.«

»Dann vermutest du, dass Paula aus einem anderen Grund bei ihm war?«

John nickte. »Scheint mir ganz so. Warum, das werden wir wohl rausfinden müssen.«

Auch diesen Punkt notierte Lilly. »Mittwoch. Jasper Claasen befördert Paula von seinem Kutter aus ins Hafenbecken. Angeblich, weil sie auf dem Schiff herumgeschnüffelt hat.«

»Und auch das halte ich für abwegig«, meinte John. »Sowohl Paula also auch Jenke wissen genau, was die Konkurrenz treibt. Selbst wenn, warum sollte Paula das Unternehmen ihrer Mutter auf solch plumpe Art ausspionieren? Das konnte sie doch ganz anders anstellen.«

»Also lügt Jasper Claasen?«

»Vermutlich. Und er ist nicht der Einzige, der das tut.« John stützte sich mit beiden Armen auf den Tisch. »Da wäre noch etwas.«

Er berichtete von seinem Besuch bei Gerold Grabbe.

Lilly schüttelte völlig irritiert den Kopf, als John zu Ende gesprochen hatte. »Ein Einbruch, bei dem nichts entwendet wird?«

»Grabbes Aussage deckt sich mit dem, was Arne Jöns mir erzählt hat. Dennoch kommt mir das absolut spanisch vor.«

Juri verbarg das Gesicht in beiden Händen. »Ich versteh langsam nur noch Bahnhof. Vielleicht ist Paula Lemmer am Ende doch einfach auf eigene Faust in See gestochen und unglücklich über Bord gegangen.«

»Möglich wäre das«, sagte Lilly. »Allerdings wissen wir dann noch immer nicht, was sie dort draußen wollte. Und warum sie den Wetterbericht und sogar die Warnung der Küstenwache missachtet hat.«

John stand auf und ging zu Lilly an die Tafel. Er überflog, was sie auf das Whiteboard geschrieben hatte. »Am vergangenen Sonntag besuchten Paula und Lydia Lemmer Silje Nielsen auf ihrem Hof. Sie blieben bis kurz nach vierzehn Uhr. Danach weiß niemand, was Paula getan hat. Niemand hat sie gesehen. Irgendwann am Nachmittag läuft die Endeavor dann aus dem Hafen aus, nimmt Kurs auf hohe See. Dort fährt sie zu einer bestimmten Position, die sich mit einer Markierung auf der alten Karte deckt, die wir bei Paulas Leiche gefunden haben. Dann kommt der Sturm …«

Sie wurden vom Klingeln an der Haustür unterbrochen.

»Ich mach schon«, sagte Lilly, wobei sie sich fragte, wer sie hier besuchen kam.

Sie ging durch den Flur zur Tür und öffnete.

»Hallöchen, da sind wir!« Vor ihr standen mit ihren bepackten Fahrrädern Celine und Johns Vater Ben.


27 John

»Woher wisst ihr denn überhaupt, dass wir hier sind?« John sah Celine und seinen Vater wechselseitig an. Der neueste Spleen seiner Tochter waren blau gefärbte Haare, ein Spaß, den sie sich mit ihren beiden besten Freundinnen nach der bestandenen Abi-Prüfung erlaubt hatte. Sie trug ein T-Shirt der schwedischen Metalband Ghost.

Juri hatte Rührei mit Nordseekrabben für alle gemacht.

Sie saßen am Esstisch beisammen.

»In der Zeitung stand, dass die Kripo Flensburg hier auf Amrum im Fall des havarierten Segelboots und seiner Skipperin ermittelt«, erklärte Ben. »Sie nennen es das Geisterschiff.«

»Stand denn in dem Artikel auch mein Name?«, bemerkte John.

Sein Vater schüttelte den Kopf.

»Erinnerst du dich, dass wir unsere Handys getauscht haben?«, fragte Celine zwischen zwei Bissen.

Natürlich erinnerte sich John.

Vor einigen Monaten hatte sein altes Smartphone seinen Geist aufgegeben, beziehungsweise er hatte kräftig nachgeholfen, indem es ihm im Garten seines Kapitänshauses auf Sylt aus der Hosentasche gerutscht und auf die Steinterrasse geknallt war.

Das Ersatzgerät, das er sich besorgt hatte, verfügte über einige neue Funktionen, die Celine vor Neid hatten erblassen lassen. Und da John damit zufrieden war, wenn er mit dem Ding telefonieren, ab und an eine Kurznachricht schicken und ins Internet gehen konnte, wenn es sein musste, hatte er nichts dagegen gehabt, nach ein paar Tagen das Smartphone mit Celine zu tauschen.

»Die Tracking-App, die du installiert hattest, damit du im Notfall weißt, wo ich stecke«, sie gestikulierte mit der Gabel. »Die funktioniert jetzt andersherum.«

John legte die Stirn in Falten. »Aber …«

Celine schüttelte den Kopf. »Du hast vergessen, sie umzustellen. Und jetzt tracke ich dich.« Sie grinste.

»Damit wäre das ja geklärt«, sagte Lilly. »Wie war eure Reise?«

»Gut.« Celine sah Ben an, und er nickte.

»Wie weit seid ihr gekommen?«, hakte John nach. Es wunderte ihn sehr, dass die beiden jetzt schon hier und auf der Rücktour waren.

»Husum.« Wieder Celine.

»Wolltet ihr nicht eigentlich viel weiter?«

»Ein wenig.«

»Versteh ich jetzt aber auch nicht?«, sprang Lilly ihm zur Seite.

Celine und Ben wechselten erneut einen Blick. Dann deutete Ben mit der Gabel auf seine Enkeltochter. »Ihr tat der Hintern weh.«

John verschluckte sich beinahe vor Lachen. »Ernsthaft? Und ich dachte, du machst zuerst schlapp.«

»Der hat doch ein E-Bike«, wandte Celine ein. »Ich hab mir den Wolf gestrampelt, weil er immer auf höchster Stufe fährt.«

»Sonst komme ich nicht mit, du mit deinem Greevelbike.«

»Es heißt Gravelbike.«

»Egal, sieht aus wie ein Rennrad und ist auch so schnell wie ein Rennrad.«

»Nur mit dickeren Reifen, weshalb ich auch mehr strampeln muss …«

»Und du hattest keine Probleme mit dem Allerwertesten?«, fragte John seinen Vater.

Ben schüttelte den Kopf und sagte dann mit Stolz in der Stimme: »Gesäßcreme.«

Juri ließ die Gabel fallen. »Guten Appetit auch allerseits.«

»Eklig!« Celine flatterte mit den Händen. »So eklig, das Zeug.«

Lilly sah die beiden fragend an. »Es ist das, wonach es sich anhört? Man schmiert es sich an den Hintern?«

Ben nickte. »An den oder auf das Polster deiner Radlerhose.«

»Das ist, als würde man in eine feuchte Pampers steigen.« Celine rümpfte die Nase. »Einmal und nie wieder.«

»Besser als ein wunder Hintern«, kommentierte Ben.

»Wie auch immer«, meinte John. »Jetzt geht’s zurück nach Sylt?«

»Ja, wir nehmen morgen die Fähre«, antwortete Ben. »War trotzdem eine schöne Tour. Wir sind an einigen historischen Stätten vorbeigekommen. Wusstet ihr zum Beispiel, dass der dänische König …«

»Oh no!« Celine ließ das Besteck auf den Teller fallen. »Bitte nicht. Ich muss mir schon die ganze Zeit historische Exkurse anhören. Schlimmer als auf der Uni.«

»Die du ja bald besuchen willst, daher gewöhn dich schon mal dran«, sagte Ben.

Celine wollte Journalistik studieren. Jedenfalls war das der Stand von vor einer Woche gewesen, als die beiden losgeradelt waren. Für eine Zeitung zu arbeiten war immer ihr großer Traum gewesen – in den sich allerdings Zweifel eingeschlichen hatten, nun, wo nach der Schule langsam der Realitätsschock einsetzte und sie noch einmal ernsthafter darüber nachdachte, womit sie den Rest ihres Lebens wirklich verbringen wollte.

John hatte einige Abende am Kamin mit ihr beisammengesessen und über ihre Berufsplanung gesprochen.

Celine hatte zwei Praktika bei größeren Zeitungen absolviert, die ihr wohl die romantischen Vorstellungen von dem Beruf geraubt hatten.

»Vielleicht mache ich ja auch ganz was anderes«, konterte sie jetzt.

»Hab ihr noch mal darüber geredet?«, fragte John.

»Mmhm«, machte Celine.

John entging nicht der verschwörerische Blick, den sie mit Ben tauschte. »Und?«

»Mal sehen.«

Er gab es auf und widmete sich lieber naheliegenderen Problemen. Denn er hatte den beiden bereits eröffnet, dass das Ferienhaus lediglich über zwei Schlafzimmer verfügte. »Noch mal zur Schlafsituation …«

»Wie gesagt, wir haben doch unser Notzelt«, wiegelte Ben ab. »Wir bauen es gleich im Garten auf.«

Die beiden hatten zwar auf ihrer Radtour in Hotels und Pensionen übernachtet, für den Fall der Fälle aber auch ein Zelt dabei.

»Kommt ja gar nicht in die Tüte, dass du im Zelt übernachtest«, protestierte John. »Ich schlafe mit Celine im Zelt. Du nimmst mein Bett. Tommy geht auf die Couch.«

»Aber das ist doch gar nicht nötig.«

»Wird nicht diskutiert.« John stand auf, als Zeichen, dass er keine Debatte führen wollte. »Wer hilft mir beim Aufbau?«

Im Garten hinter dem Haus war zum Glück mehr als genug Platz.

John legte mit Celine zunächst die wasserdichte Bodenmatte aus, dann machten sie sich daran, das Zelt aufzubauen.

»Nein«, sagte seine Tochter und gestikulierte, »die blaue Stange muss da rein und die rote dort.«

»Ach ja.« Es war schon eine ganz Weile her, dass John das letzte Mal gezeltet hatte.

Lilly gesellte sich zu ihnen. »Wenn ich das gerade beim Essen richtig verstanden habe, ist das Thema Journalistenschule für dich also ad acta gelegt?«, fragte sie an Celine gewandt.

Das Studium an einer Fachhochschule wäre sicherlich ein guter Einstieg in die Medienwelt gewesen, und John war Celine dabei behilflich gewesen, Bewerbungen an entsprechende Stellen zu schreiben. An zwei Journalistenschulen hätte sie sogar sehr gute Chancen auf einen Platz gehabt.

Celine nickte. »Jep, das ist wirklich nicht meine Welt. Denen geht es in den Redaktionen nur um die Auflage und die nächste Sensation.«

»Die müssen schließlich auch sehen, woher das Geld kommt«, meinte John.

»Klar, aber mir gefällt die Recherche, die Suche nach der Wahrheit«, rechtfertigte sich Celine.

»Kann ich schon verstehen«, stellte sich Lilly auf ihre Seite. »Willst du denn trotzdem etwas studieren?«

»Vielleicht.«

»Du hast ja ein Talent fürs Schreiben und für Sprache. Also wären Sprachwissenschaften eine Möglichkeit …«

»Mal sehen.« Celine blickte zu Lilly auf, und der leicht zischende Ton, mit dem sie es gesagt hatte, machte unmissverständlich klar, dass sie das Thema nicht vertiefen wollte.

John wusste Lillys Interesse zu schätzen. Allerdings verstand er auch Celine nur zu gut. Er wusste noch, dass ihn in ihrem Alter alle möglichen Verwandten und Bekannten gelöchert hatten, wie er sich denn seine Zukunft vorstellte.

Er warf Lilly einen mahnenden Blick zu, Celine nicht zu sehr auf die Pelle zu rücken.

»Könnt ihr mir das mit dem Zeltaufbau vielleicht erklären?«, schnitt Lilly ein anderes Thema an. »Wir wollen bald mal mit den Kindern zelten gehen. Mein letztes Mal ist so lange her, dass ich keinen Schimmer mehr habe, wie das funktioniert.«

»Klar.« Celine überlegte. »Du kannst mich auch gerne ablösen, dann kann ich duschen gehen.«

»Aber sicher.«

John sah aus dem Augenwinkel, wie sich in der Dämmerung eine Person vom Haus in Richtung Strand entfernte. »Tommy?«

Lilly nickte. »Er braucht ein wenig Zeit für sich allein.«

»Was ist denn mit ihm?«, fragte Celine.

»Katharina hat mit ihm Schluss gemacht«, erklärte John.

Celine sah ihm mitleidig hinterher. »Der Arme. Wie verkraftet er es denn?«

»Fürchte, nicht gut.« John presste die Lippen aufeinander.

Celine ging ins Haus.

Lilly schnappte sich eine Zeltstange. »Und jetzt?«

John erklärte ihr, was sie zu tun hatte. Kurz darauf stand eine Seite des Zelts.

»So, jetzt nur noch …« Er krabbelte hinein, und Lilly folgte ihm.

»Was muss ich tun?«

»Du solltest draußen bleiben, sonst …«

Das Zelt kollabierte über ihnen und begrub sie unter sich.

Lilly giggelte. »Entschuldige, ich hab’s vermasselt.«

Da das Tageslicht bereits beinahe verschwunden war, war es unter der Zeltplane dunkel. John tastete um sich herum und erwischte Lilly. »Oh, Pardon.«

»Na, du alter Fummler!«, lachte sie.

»Ich suche nur den Ausgang.«

»Warte, nimm mich mit.« Sie griff seine Schultern und drückte sich an seinen Rücken.

John hielt einen Moment inne und spürte ein warmes Kribbeln in seinem Magen. So nah waren sie sich auch körperlich schon sehr lange nicht mehr gewesen.

Lilly ruckte an seinen Schultern. »Na los, Pferdchen, bring mich hier raus.« Sie giggelte wieder.

John setzte sich grinsend in Bewegung und manövrierte sie aus der Plane heraus. Dann errichteten sie das Zelt erneut, diesmal so, dass es auch stehen blieb.

Anschließend krochen sie hinein und legten sich nebeneinander.

Lilly verschränkte neben ihm die Arme hinter dem Kopf. »Ein bisschen wie auf Klassenfahrt.«

»Kann man so sagen«, sagte John und dachte: Ein bisschen wie früher. Allerdings gab er sich größte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.

»Und, wie gefällt es dir?«

»Weiß nicht. Hab nie verstanden, dass Leute so ihren Urlaub verbringen.«

»Mit der richtigen Ausrüstung kann es sogar ganz gemütlich sein. Warte mal.«

Er krabbelte nach draußen und suchte Schlafsäcke und Luftmatratzen, die er Lilly ins Zelt schob. Dann legte er sich wieder zu ihr. »Und, ist doch gar nicht so schlecht, oder?«

»Pass auf, am Ende schlaf ich hier noch ein. Dann kannst du neben Juri pennen und sein Schnarchen ertragen.«

»Um Himmels willen!«

Lillys Smartphone klingelte. Holle Stein vom Präsidium.

»Um die Zeit noch?«, wunderte sich John.

»Der Fluch einer Führungsposition.« Lilly nahm den Anruf an und sprach mit ihrem Assistenten. Zum Schluss sagte sie: »Gut gemacht. Sehen Sie zu, wie Sie die Akte zu uns auf die Insel schaffen. Was? Ist doch kein Problem, dann kommen Sie eben persönlich vorbei.«

Sie legte auf.

»Und, was gab es so Wichtiges?«, fragte John.

»Er hat mir die alte Akte im Fall Litmanen aus dem Archiv geholt. Bringt sie morgen rüber.«

»Interessant.« John dachte einen Moment nach. Ihn beschlich das Gefühl, dass er die Ermittlungen vielleicht auf eine falsche Fährte gelenkt hatte. »Hör zu, was diese Parallelen zwischen Maren Frahm und Paula Lemmer angeht … möglicherweise hab ich es übertrieben und Dinge gesehen, die nicht da sind.«

»Aber was ist mit Marcus Baasch? Das ist doch ein sehr konkreter Zusammenhang.«

»Schon, aber wie wir eben festgestellt haben, ist es eher fragwürdig, ob er der Frau etwas angetan hat.«

»Ich würde ihn nicht voreilig von der Liste der Verdächtigen streichen«, sagte Lilly. »Dazu wissen wir noch zu wenig. Und bei Maren Frahm hattet ihr ihn doch auch im Visier.«

»Schon, ja. Ich meine, … wir sollten uns nur nicht zu sehr in eine Richtung treiben lassen. Am Ende übersehen wir sonst vielleicht etwas.«

»Gab es damals eine Verbindung zwischen den Nielsens und Maren Frahm?«

»Nein, abgesehen davon, dass sie auf deren Hof war, als Baasch sie in sein Apartment bestellte.«

»Du erzähltest etwas von ihrem Freund … Wie hieß er noch mal?«

»Finn Huiskens.«

»Er hatte sich ebenfalls verdächtig gemacht, oder?«

»Kann man wohl so sagen, ja.«

»Und was war mit Karsten Haamann? Wie kam der dann eigentlich ins Spiel?«

»Haamann.« John legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme unter dem Kopf. »Karsten Haamann tauchte damals wie das Kaninchen aus dem Hut auf und machte Litmanen und mir einen Strich durch die Rechnung. Denn eigentlich waren wir uns ziemlich sicher, den Mörder von Maren Frahm bereits gefunden zu haben …«


28 Der Traum, der nicht sein durfte

Amrum, 2005

Das Restaurant der Familie Huiskens befand sich in Norddorf auf dem Fleegamwai direkt unterhalb der Dünen, die sich wie ein mächtiger Patron erhoben, der das Reetdachhaus seit Generationen vor den heranrauschenden Stürmen der Nordsee schützte. Gegründet worden war das Lokal 1912 und gehörte zu den ältesten auf der Insel.

John hatte das Auto am Straßenrand geparkt. Die Scheibenwischer kämpften gegen den Regen an.

»In zehn Jahren werden sie daraus bestimmt ein Ferienhaus gemacht haben«, sagte Cornelis Litmanen auf dem Beifahrersitz.

»Nach allem, was ich gehört habe, will Finn Huiskens den Laden übernehmen.« John hatte sich im Freundes- und Bekanntenkreis von Maren Frahms Freund und Geliebtem umgehört.

»Dann wird ihm hoffentlich rechtzeitig aufgehen, dass er mit einer Ferienimmobilie sein Geld leichter verdienen kann.« Litmanen griff in die Innentasche seines Trenchcoats und zauberte einen silbernen Flachmann hervor. »Einen Schluck?«

»Wir sind im Dienst.«

»Benthien, man nennt es doch nicht ohne Grund geistige Getränke.« Litmanen setzte den Flachmann an die Lippen und legte den Kopf in den Nacken. Dann wischte er sich über den Mund. »Es regt die kleinen grauen Zellen an.«

John wusste, dass die alten Kollegen anders dachten. Sein Vorgesetzter hatte ihm nahegelegt, sich in mancher Hinsicht lieber nicht an ihnen zu orientieren, wenn er sich nicht in Schwierigkeiten bringen wollte.

»Gehen wir es noch mal durch«, sagte Litmanen. »Und langsam, bitte. Jedes Detail kann wichtig sein.«

»Finn Huiskens und Maren Frahm kannten sich seit der Schulzeit.«

»Sie gingen in dieselbe Klasse?«

»So ist es. Eine Sandkastenliebe. Nach der Schule begannen beide eine Lehre. Maren nahm später die Stelle als Assistenz im Museum an, Finn beschloss, in den elterlichen Betrieb einzusteigen.«

»Über die Rollenverteilung war sich das junge Paar nicht ganz einig.«

Litmanens Bemerkung klang ebenso nach einer Feststellung wie nach einer Frage. Deshalb blätterte John sicherheitshalber in seinem Notizbuch und antwortete: »Darüber habe ich mit Marens bester Freundin gesprochen. Finns Ansichten waren wohl … Moment, wie nannte sie es? Ach ja: altfränkisch. Er hätte es wohl lieber gesehen, wenn Maren ihn im Restaurant unterstützt und sich später um den Nachwuchs gekümmert hätte.«

»Also das klassische Rollenbild, in das eine junge, selbstbewusste Dame nicht hineinpasst.« Litmanen trank noch einen Schluck. »Unglaublich, dass es heutzutage immer noch Kerle gibt, die so denken.«

»Nachdem die erste große Liebe verraucht war, bekam Maren zunehmend Zweifel an ihrer Beziehung. Darüber hat sie auch mit ihrer Mutter geredet.«

Litmanen wedelte mit der Hand. »Das hatten wir schon. Die Mutter sprach ihr zu, einen Schlussstrich zu ziehen, was Maren Frahm ja auch am Tag ihres Todes tat.«

»Genau.«

»Dann nehmen wir uns den jungen Mann mal zur Brust.« Litmanen steckte den Flachmann weg und stieg aus dem Auto.

Es war später Morgen und das Restaurant noch nicht geöffnet.

Sie trafen Finn Huiskens dabei an, wie er in der Küche einen großen Topf Fischsuppe vorbereitete. Er trug eine Kochuniform samt Mütze, die sein hageres Gesicht betonte.

»Reden wir noch einmal über den Freitag, als Maren nach Hause kam«, begann John das Gespräch. Mit Litmanen hatte er abgesprochen, dass er die Befragung führen würde, damit er, wie der Alte gemeint hatte, Erfahrung am lebenden Objekt sammeln könne. »Sie hatte kurz zuvor im Museum gekündigt.«

»Ja.« Finn Huiskens legte das Messer zur Seite, mit dem er eine Languste bearbeitet hatte, und stützte sich mit beiden Händen auf die Arbeitsplatte. »Sie war am Boden zerstört. Natürlich hatte sie es getan, weil Baasch ihr Avancen gemacht hatte. Trotzdem … Dieser Job war ihr Traum gewesen.«

»Sie sprachen also darüber.«

»Nur sehr kurz. Denn … wie ich Ihnen schon erzählt habe, erklärte Maren mir, dass es zwischen uns aus sei.«

»Das stimmt«, sagte John, »allerdings haben Sie uns nicht alles erzählt.«

Finn Huiskens stutzte. »Was meinen Sie?«

John blätterte in seinem Notizheft. »Drei Tage zuvor waren Sie in Nebel im Juweliergeschäft und erwarben dort zwei Verlobungsringe aus Silber.«

»Woher wissen Sie das?«

»Tut nichts zur Sache.« John hatte es von einem Freund des jungen Mannes erfahren, allerdings erst, nachdem er diesem ordentlich zugesetzt hatte. »Sie wollten Maren an jenem Tag einen Heiratsantrag machen.«

Finn Huiskens senkte den Blick. Tränen liefen ihm nun über die Wangen. Er nickte schwach.

»Sie wollen Ihrer Freundin also einen Antrag machen, und sie wirft Sie raus«, fasste John zusammen. »Warum haben Sie uns das nicht gleich erzählt?«

»Weil … mich das sehr getroffen hat. Ich musste erst damit klarkommen. Und außerdem … lässt mich das nicht gerade gut dastehen, oder?«

»Es hätte jedenfalls besser für Sie ausgesehen, wenn Sie von Anfang an die Wahrheit gesagt hätten«, meinte John. »Wie ging es an jenem Tag weiter?«

»Maren packte ein paar Sachen ein. Den Rest wollte sie am Tag drauf holen …«

»Dann war es ein eher spontaner Entschluss von ihr?«

Huiskens hob die Schultern. »Keine Ahnung, das änderte ja für mich auch nichts.«

»Weiter.«

»Sie verließ die Wohnung, wollte mit dem Fahrrad zu ihren Eltern.«

»Folgten Sie ihr?«

Huiskens zögerte, sagte dann aber schließlich: »Ja. Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich wieder halbwegs klar denken konnte. Da war Maren schon ein Stück weit gekommen. Ich holte sie schließlich ein, weil sie einen Platten hatte.«

»Mit welcher Absicht folgten Sie ihr?«, schaltete sich Litmanen ein. Er stand hinter John, die Hände in den Manteltaschen.

»Ich …« Huiskens Blick wanderte suchend von rechts nach links. »Ich hoffte, dass ich sie umstimmen könnte.«

»Nachvollziehbar.« Litmanen nickte John zu.

»Als Sie bei ihr eintrafen, war Marcus Baasch da schon bei ihr?«, fragte er.

»Ja. Die beiden redeten miteinander. Es sah so aus, als wollte er Maren helfen und ihr Rad in den Kofferraum laden.«

»Machte es auf Sie den Anschein, als wollte sie mit ihm fahren?«

»Nein, zunächst nicht. Sie schüttelte den Kopf und hinderte ihn daran, das Rad zu nehmen, aber dann …« Er brach ab, und seine Unterlippe bebte.

»Was dann?«

»Dann sah sie mich. Und das änderte alles.« Huiskens sprach mit tränenerstickter Stimme. »Sie wehrte sich plötzlich nicht mehr, sondern ließ Baasch das Rad einladen. Als Nächstes setzte sie sich in seinen Wagen. Sie tat das wegen mir. Und da wusste ich, dass sie es ernst meinte, dass es wirklich aus zwischen uns war.«

»Was empfanden Sie in dem Moment?«, fragte John.

Huiskens sah ihn irritiert an. »Was denken Sie denn? Ich habe mich hundeelend gefühlt. Ein Traum zerbrach für mich. Ich wollte diese Frau heiraten, Kinder mit ihr bekommen …«

»Hassten Sie Maren dafür, dass sie Ihnen das antat?«

»Nein. Ich war einfach traurig. Ich liebte sie doch noch immer. Und das tue ich bis heute.«

»Sie fuhren Maren nicht hinterher, um ihr heimzuzahlen, dass sie Ihren Traum zerstört hatte?«

»Wenn Sie denken, ich hätte sie ermordet, sind Sie völlig auf dem falschen Dampfer.« Huiskens klang aufrichtig. »Im Gegenteil, ich machte mir doch Riesensorgen, weil sie wegen mir zu diesem Ekelpaket ins Auto gestiegen war. Sie sollten ihn festnehmen, er hat mit Sicherheit …«

John hob eine Hand. »Das lassen Sie mal unsere Sorge sein. Was taten Sie, nachdem die beiden weggefahren waren?«

»Ich stand noch einen Moment da. Völlig perplex. Erst langsam kam ich wieder zu Sinnen. Da habe ich dann auch das Chaos bemerkt, das die beiden angerichtet hatten.«

»Welches Chaos?«

»Baasch hatte mitten auf der Straße angehalten. Hinter ihnen stauten sich Autos und ein Bus. Der Busfahrer fluchte aus dem Fenster. Dann rollte der Verkehr wieder an. Ein Typ fuhr wie der Henker und musste auf der Stelle den Bus überholen, obwohl da ein Zebrastreifen war.«

John klappte sein Notizbuch zu. »Danke, Herr Huiskens. Wir werden uns sicherlich noch einmal bei Ihnen melden …«

»Moment«, unterbrach Litmanen ihn. »Der Mann, der den Bus überholte, was für ein Auto fuhr der?«

Huiskens überlegte kurz. »Das war ein grüner Ford Kombi.«

»Da sind Sie sich sicher?«

»Absolut, bei der Szene, die sich abspielte.«

»Was meinen Sie damit?«

»Er überholte den Bus, der direkt vor einem Zebrastreifen stand. Deshalb übersah der Mann die Frau, die gerade ihren Kinderwagen über die Straße schob. Sie hat sich und ihr Kind im letzten Moment in Sicherheit gebracht. Der Kerl fuhr einfach weiter, als wäre nichts gewesen.«

»Wohin fuhr er?«

»Na, geradeaus.«

»In die Richtung, in die auch Baasch gefahren war?«

»Ja.«

»Haben Sie das Kennzeichen gesehen?«

»Nein.«

Litmanen nickte John zu. »Notieren Sie das, Benthien. Grüner Ford Kombi.«

Sie verabschiedeten sich und gingen wieder hinaus zu ihrem Wagen. Als sie eingestiegen waren und Litmanen den Sicherheitsgurt anlegte, fragte John: »Das mit dem Auto, halten Sie das für wichtig? Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, an der Stelle nachzuhaken.«

»Alles ist wichtig, Benthien.« Litmanen holte seinen Flachmann hervor und trank einen Schluck. »Jedes Detail kann entscheidend sein. Alles, was ungewöhnlich ist, was aus dem Rahmen fällt und aus den normalen Alltagsabläufen heraussticht. Kennen Sie die Kerle, die ohne Sicherung Berge raufklettern?«

»Sie meinen Freeclimber?«

»Ja. Die krallen sich mit ihren Fingern an die kleinsten Unebenheiten und Ritzen im Fels und ziehen sich nach oben. Wir machen dasselbe, Benthien. Wir suchen nach winzigen Ungereimtheiten und arbeiten uns an ihnen vor. Stück für Stück.« Litmanen schnallte sich plötzlich ab und öffnete die Tür. »Tut mir leid, aber ich muss mal pinkeln.«

Er ging durch den Regen noch einmal ins Restaurant zurück.

Johns Handy klingelte.

Er klappte es auf. Es war der Leiter der Kriminalinspektion, der erfolglos versucht hatte, Litmanen zu erreichen. John erklärte, dass sein Kollege gerade unpässlich sei, und hörte zu, welche Nachricht er überbringen sollte.

»Ein Anruf vom Präsidium«, erklärte er, als Litmanen wieder zu ihm in den Wagen stieg.

»Was gibt es denn Dringendes?«

»Das Bundeskriminalamt zieht den Fall an sich.«

Litmanen zog die Augenbrauen zusammen. »Maren Frahm?«

»Ja.«

»Weshalb?«

»Sie sind an einer Mordserie dran und glauben, dass Maren Frahm das neueste Opfer ist. Den Täter haben sie auch schon. Er ist hier auf der Insel.«

»Wer ist es?«

»Erinnern Sie sich an Karsten Haamann?«

»Der Fotograf auf dem Hof, der den Zwischenfall zwischen Frahm und Baasch beobachtet hat?«

»Genau. Offenbar gehen mindestens fünf Sexualmorde auf sein Konto. Die Kollegen haben sich unseren Fall angesehen und sind überzeugt, dass er auch Maren Frahm ermordet hat.«

Litmanen blickte John fassungslos an. Seine Miene verfinsterte sich, während draußen ein Blitz über den Himmel zuckte.

Dann führte Litmanen erneut den Flachmann an seine Lippen und meinte leise: »Nie im Leben.«


29 John

Am nächsten Morgen wurde John vom Duft frischen Kaffees geweckt, der ihm in die Nase stieg. Als er die Augen aufschlug, blickte er in das Gesicht von Juri Rabanus, der ihm eine dampfende Tasse mit dem Muntermacher hinhielt.

»Guten Morgen, mein Lieber«, sagte er mit einem Grinsen. »Du bist der einzige Mann, dem ich sie für eine Nacht anvertraue.«

John blinzelte und rieb sich die müden Augen.

Erst jetzt registrierte er, dass er im Zelt lag.

Neben ihm hatte Lilly sich in den Schlafsack eingerollt und kuschelte mit dem Rücken an ihm. Er konnte ihren warmen Körper spüren. Erinnerungen an vergangene Zeiten kamen auf.

»Jedem anderen würde ich jetzt seine zwei kleinen Fortpflanzungsmurmeln entfernen«, erklärte Juri. »Aber du hast ihr ja schon ein Kind gemacht, daher denke ich nicht, dass du eine Gefahr bist.«

John setzte sich halb auf. Bei Gott, war ihm das peinlich. »Hör zu Juri, das ist nicht so, wie es aussieht.«

Juri schmunzelte und drückte ihm den Kaffee in die Hand. »Doch, es ist genau das, wonach es aussieht.«

»Wir … haben uns unterhalten und müssen darüber irgendwie eingeschlafen sein.«

»Das war auch unsere Interpretation.«

»Unsere?«

Hinter Juri streckte Celine den Kopf ins Zelt herein.

»Ihr wart so süß.« Sie hielt John ihr Handy hin, auf dem ein Foto von ihm und Lilly zu sehen war. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, er den Arm um sie gelegt.

John spürte, wie seine Wangen zu brennen begannen. »Das …«

»Da wir ja alle wissen, wie selten in unserem Alter erholsamer Schlaf geworden ist«, meinte Juri, »haben wir euch nicht gestört.«

»Juri, das tut mir entsetzlich leid, das wollte ich nicht.«

Neben ihm räkelte sich Lilly und erwachte langsam.

»Aber das weiß ich doch, mein Guter.« Juri packte seine Schulter mit seinen riesigen Händen und drückte zu. Für John fühlte es sich an, als wäre er in einen Schraubstock geraten. »Mach dir keine Sorgen, wir sind doch erwachsen.«

Lilly schlug die Augen auf. »Was ist denn hier los? Bin ich … Sind wir …« Sie blickte John erschrocken an, dann Juri. »Ach, du meine Güte!«

Juri lehnte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Guten Morgen, meine Liebe. Vorschlag für das nächste Mal, wir nehmen ein Drei-Personen-Zelt, dann passe ich auch noch rein.«

»Damit ich Stereo-Schnarchen habe?« Lilly sah ihn entgeistert an, dann blickte sie auf Johns Tasse. »Und wieso bekommt der von dir einen Kaffee und ich nicht? Vielleicht möchtest du ja die nächste Nacht mit ihm hier verbringen. Wohl eifersüchtig, was?«

»Ähm …« Juri machte ein überraschtes Gesicht.

John musste sich ein Lachen verkneifen. Lilly Velasco – Angriff ist die beste Verteidigung.

»Und was dich angeht«, Lilly knuffte ihn in die Seite, »du kannst gerne mal abends vorbeikommen und den Kindern eine Gute-Nacht-Geschichte zum Einschlafen erzählen, hast echtes Talent.«

Sie schälte sich aus dem Schlafsack und krabbelte nach draußen.

»Wie habt ihr das denn mit dem Schlafen geregelt?«, fragte John.

»Pragmatisch«, antwortete Juri. »Tommy hat bei mir geschnarcht, dein Vater allein in deinem Bett und Celine auf der Couch.«

John rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Oh, Mann.«

Aus dem Haus kam die Stimme seines Vaters: »Frühstück ist fertig!«

Ben hatte Rührei mit Nordseekrabben gemacht. Während des Essens unterhielten sich alle, lediglich John hielt sich zurück. Die Situation war ihm mehr als peinlich. Er warf Lilly einen verstohlenen Blick über den Tisch zu, doch sie ließ sich nichts anmerken.

Erst beim Abräumen waren sie schließlich allein, als sie in der Küche die Teller in die Spülmaschine sortierten.

»Hör zu, Lilly«, begann John.

Sie blickte sich kurz um, schloss die Küchentür und legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Alles gut.«

»Nein, das ist mir wirklich peinlich.«

»Wir sind zwei Erwachsene. Beim Erzählen eingeschlafen, kann vorkommen, und es ist nichts passiert.«

»Trotzdem, Juri …«

»Juri weiß das schon zu nehmen.«

»Es ist nur …«, seufzte John. Er wusste nicht, wie er seine Gefühle in Worte packen sollte. Deshalb entschloss er sich, es so zu sagen, wie es war. Lilly gehörte zu den wenigen Menschen, denen er sich anvertrauen konnte. »Es war schön.«

Wieder sah sie sich zur Tür um. Dann blickte sie ihm in die Augen und schien darin zu forschen. Ein Schmunzeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ja, das war es. Doch das behalten wir beide schön für uns.«

»Lilly …«

Sie streckte den Zeigefinger aus und deutete auf die Spülmaschine. »Legst du noch ein Tab ein und stellst sie an?«

Welche romantisch verklärten Gefühle sich auch immer angeschickt hatten, in John aufzukommen, sie waren mit einem Mal verschwunden. Er biss sich auf die Lippe und schalt sich, dass er sich hatte hinreißen lassen, kam sich vor wie ein Schuljunge, der sich gerade die erste Abfuhr eingehandelt hatte.

Was auch immer einmal zwischen ihnen gewesen war, es war vorbei, und dafür hatte er selbst gesorgt.

Während er die Spülmaschine einschaltete, rief sein Vater aus dem Wohnzimmer: »Trinken wir noch einen Kaffee, bevor wir fahren?«

»Machst du das?«, fragte Lilly.

John drehte sich zu ihr herum. Sie stand in der Tür und schenkte ihm ein verschwörerisches Lächeln. »Du machst den besten Kaffee der Welt.«

Wenig später saßen sie wieder am Wohnzimmertisch beisammen. Ben unterhielt sich mit Lilly über Frouke, seine Enkeltochter, die ihm so viel Freude bereitete, und plante mit ihr das nächste Wiedersehen.

Celine beantwortete auf ihrem Smartphone einige offenbar unglaublich dringende Nachrichten ihrer Freundinnen.

John saß mit Juri und Tommy über Eck. Er hatte den Beweismittelbeutel mit der alten Karte hervorgeholt, die sie bei der Leiche von Paula Lemmer gefunden hatten. Mit spitzen Fingern zog er das kleine Pergament aus dem Plastik und faltete es auf.

»Was machen wir daraus?«, fragte er in die Runde.

Tommy tippte auf das Kreuz, das auf der Karte vor den Umrissen des heutigen Amrums in der Nordsee eingezeichnet war. »Diese Position könnte grob mit jener übereinstimmen, auf der die Endeavor vor ihrer Havarie von der Küstenwache gesichtet wurde. Ich kann das gerne noch mal genau überprüfen.«

»Kannst du dir sparen«, wandte Juri ein. »Wir haben doch die Daten aus dem GPS-Gerät des Schiffes. Die belegen es eindeutig. Die Endeavor fuhr diese Position an und hielt sie über einen längeren Zeitraum.«

Tommy nickte. Er sah übernächtigt aus. »Richtig, hatte ich vergessen.«

John wünschte sich im Stillen, sein Freund wäre mit dem Kopf mehr bei der Sache. Andererseits konnte er natürlich gut nachvollziehen, wie es in seinem Innersten wohl gerade aussah.

»Was habt ihr denn da Schönes?« Ben schob sich zu ihnen.

»Eine alte Karte, die mit unserem aktuellen Fall zusammenhängt«, erklärte John und ersparte seinem alten Herrn die Details.

»Ah, die Uthlande«, meinte Ben und setzte einen fachmännischen Blick auf.

»Wo sind denn die Uthlande?«, fragte Celine, ohne den Blick vom Smartphone zu nehmen. »Klingt so nach Wikinger.«

Ben verdrehte die Augen. »Haben die euch auf der Schule eigentlich überhaupt etwas beigebracht? Du sitzt praktisch gerade auf den Uthlanden.«

Celine sah auf. »Wie jetzt?«

»Die Uthlande waren das heutige Nordfriesland, nur viel mehr. Ein ganzer Landstrich hier draußen im Wattenmeer, Inseln, Halligen, Marschland. Alles, was jenseits des festen Geestlandes lag.«

»War das dann eigenständig?«

»Ziemlich. Unsere Vorfahren hier draußen hielten viel auf ihre Freiheit. Keine Lehnsherren, keine Fürsten, sie unterstanden direkt dem Kaiser. Am liebsten regelten sie ihre Angelegenheiten selbst, auf sogenannten Things – Volksversammlungen, die für die damalige Zeit ziemlich einzigartig waren.«

Celine legte ihr Smartphone weg. »Und dann ist das alles überflutet worden, oder wie ist das Wattenmeer entstanden?«

»Die Uthlande sind in mehreren verheerenden Fluten untergegangen«, begann Ben und erklärte in kurzen Sätzen, was John bereits in der Museumsausstellung erfahren hatte. »Die Grote Mandränke von 1362 und die zweite Grote Mandränke von 1634 spülten Land und Dörfer davon. Siedlungen verschwanden im Meer, die Küstenlinie verschob sich massiv.«

»Und das ist eine Karte der Uthlande?« Celine beugte sich über das alte Stück Pergament.

»So hat das in früheren Zeiten hier wohl mal ausgesehen.« Ben tippte auf die Karte. »Hier ist sogar Rungholt eingezeichnet.«

»Was hat es damit schon wieder auf sich?«

»Rungholt galt als der bedeutendste Handelsplatz der Uthlande. Legenden rankten sich darum. Man sagte sich, wenn es im Watt ganz still ist und der Nebel tief hängt, dann kann man die Glocken von Rungholt hören.« Ben schmunzelte. »Es war so etwas wie ein norddeutsches Atlantis. Archäologen haben erst in jüngerer Zeit die Überreste der Stadt hier im Watt gefunden.«

»Tja«, meinte Celine, »und dasselbe wird bald wieder passieren.«

»Wie meinst du das?«, fragte Ben.

»Der Klimawandel. Wenn Grönland, die Gletscher weltweit und die Antarktis weiter im Rekordtempo dahinschmelzen …«

»Wir erhöhen doch schon die Deiche.«

»Das wird nicht reichen. Allein der Teil der Antarktis, der gerade schmilzt, ist für knappe zehn Meter Meeresspiegelanstieg gut. Den Deich will ich mal sehen, der das abhält.«

»Solche Klima-Umschwünge hat es doch immer schon gegeben.«

»Oh, Mann, ich kann’s echt nicht mehr hören!« Celine schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Damals hat sich das über Jahrhunderte oder Jahrtausende hingezogen. Heute geht es viel schneller. Aber egal, wenn hier alles überflutet wird, hast du dann mit deinem Sohn ein hübsches Kapitänshaus auf Sylt, das in Zukunft die Meeresarchäologen ausgraben können.«

»Die suchen hier aktuell nach Westerhörn«, warf John ein, um das liebste Streitthema der beiden – neben veganer Ernährung – nicht weiter eskalieren zu lassen.

»Westerhörn?«, Ben runzelte die Stirn. »Noch nie von gehört.«

John berichtete ihm in kurzen Zügen von Jenke Johnsen und Silje Nielsen.

»Von Jenke Johnsen hab ich schon mal gehört«, meinte Ben. »Der hat gute Videos auf YouTube. Nielsen sagt mir aber nichts.«

»Sie hieß ursprünglich Lemmer.«

»Lemmer?« Ben kniff die Augen zusammen. »Hat sie etwa etwas mit Hilwert Lemmer zu tun?«

»Der war ihr Vater.«

»Oh, dann habt ihr hier aber die Prominenz der Uthlande-Archäologen versammelt.«

»Tatsächlich?«

»Na ja, Hilwert Lemmer sollte dir schon ein Begriff sein.«

»Vater, ich befasse mich üblicherweise nicht mit dem Thema. Weshalb also sollte ich ihn kennen?«

»Hilwert war zu seinen Lebzeiten einer der Experten für die Uthlande schlechthin«, erzählte Ben. »Ich war sogar mal auf einer Lesung von ihm, als er gerade ein Buch über Rungholt veröffentlicht hatte. Die Fachwelt nahm ihn damals ziemlich auseinander, besonders wegen seiner These zur Amrum-Kogge.«

»Die haben wir hier im Museum gesehen«, sagte John.

»Das war wirklich eine verrückte Geschichte.« Ben schüttelte den Kopf. »Hilwert Lemmer wollte alte Überlieferungen von einer Kogge gefunden haben, die wenige Tage vor der Marcellusflut vor der damaligen nordfriesischen Küste versank. Das Schiff eines Händlers segelte, beladen mit Reichtümern aus fernen Landen, mit Kurs auf seine Heimat Rungholt, als es in einen schweren Sturm geriet. Leider waren die Überlieferungen vage und unzuverlässig. Nicht einmal der Name des Schiffes war bekannt. Hilwert gab ihm den Namen Amrum-Kogge, da es angeblich unweit der Insel gesunken sein sollte. Die Fachwelt verbannte die Geschichte aber ins Reich der Sagen. Er konnte keinen stichhaltigen Beweis vorlegen.«

»Aber dann hat er sie offenbar doch gefunden.«

»Richtig, das war 2005.«

»2005?« John setzte sich auf. Das war das Jahr gewesen, als sie im Mord an Maren Frahm ermittelt hatten und Cornelis Litmanen verschwunden war. Er erinnerte sich dunkel daran, damals in der Zeitung von einer meeresarchäologischen Expedition gelesen zu haben. »War da nicht irgendwas mit einem U-Boot?«

Ben nickte. »Ja, Hilwert leitete die Suche nach einem U-Boot, das Ende des Zweiten Weltkriegs hier vor der Insel in der Nordsee versunken war. Dabei entdeckte er auf dem Meeresgrund die Überreste einer alten Kogge.«

»Die Amrum-Kogge«, stellte John fest. »Er hat also seine eigene These belegt.«

»Ja, eine großartige Geschichte, nicht wahr.«

»Ein prächtiger Zufall«, meinte Lilly.

Ben lachte. »Das dachte damals auch die Fachwelt. An einen Zufall wollten manche nicht glauben, behaupteten, er habe im Schatten der U-Boot-Expedition gezielt nach der Kogge gesucht. Andere warfen ihm sogar vor, den Fund fingiert zu haben, nur um seine These zu belegen.«

»Konnten sie das denn nachweisen?«, fragte John.

»Nein. Niemand konnte ihm irgendein unlauteres Vorgehen nachweisen. Andererseits mochte aber wie gesagt kaum jemand an puren Zufall glauben. Und noch weniger konnten jemals nachvollziehen, wie er sich überhaupt so sicher hatte sein können, dass die Kogge existierte und ausgerechnet hier vor Amrum versunken sein sollte.« Ben kniff die Mundwinkel zusammen und deutete auf die alte Karte. »Es könnte sein, dass ihr die Antwort auf all diese Fragen gefunden habt.«


30 Lilly

Celine schob ihr mit Rahmentaschen bepacktes Fahrrad bereits über die Laderampe auf die Fähre, die sie und ihren Großvater nach Sylt bringen würde. Am Fähranleger in Wittdün herrschte emsiges Treiben. Die gerade frisch von der Nachbarinsel eingetroffenen Tagesbesucher zerstreuten sich in alle Winde, während ihre Ablösung in Form von Familien, Rentnern, Radfahrern und Wanderern, bepackt mit Rucksäcken und Gehstöcken, ungeduldig auf das Boot drängelte.

Ben drückte Lilly noch einmal an sich, wobei er fast sein Fahrrad aus der Hand verlor, das er am Lenkergriff festhielt.

»Wenn ihr hier fertig seid«, sagte er, »nimmst du die Kinder und kommst uns auf Sylt besuchen. Für euch ist immer ein Zimmer bei uns frei. Bring Juri mit. Ich betüdele dann Frouke und Amélie, und ihr macht euch einen schönen Tag.«

»Klingt gut«, antwortete Lilly. »Pass auf, am Ende nehm ich die Einladung noch an.«

»Darauf hoffe ich doch sehr!«

Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und ging dann mit seinem Fahrrad hinter Celine auf das Schiff.

Lilly wartete, bis die beiden an Bord waren und an Deck an die Reling traten. Sie winkte ihnen noch einmal zum Abschied zu.

Mit der nächsten Fähre vom Festland, die in etwa einer Dreiviertelstunde eintraf, würde Holle Stein, ihr persönlicher Assistent, kommen und ihr die Unterlagen zu dem Fall Cornelis Litmanen bringen.

Lilly beschloss, sich die Zeit bis dahin mit einem kleinen Spaziergang zu vertreiben.

Sie ging über den Parkplatz des Fährhafens zur Wandelbahn, der Promenade, die Wittdün am östlichen Ende umrundete und zur Südspitze führte. Dort angekommen suchte sie sich eine Bank, setzte sich und sog die frische, salzige Meeresluft ein. Von hier ging der Blick weit über den Kniepsandhaken, die riesige Sandbank am unteren Ende der Insel, die in den endlos langen Strand überging, der sich auf der Nordseeseite über die volle Länge der Insel bis zur Nordspitze erstreckte.

Über den Kniepsand hinweg konnte Lilly die Halligen erkennen, den Japsand und etwas versteckt dahinter Hooge und Norderoog. Zur Linken erstreckte sich Langeneß.

Ihre Gedanken galten John.

Sie hatte sich weder ihm noch Juri oder den anderen gegenüber etwas anmerken lassen, das Ganze als eine amüsante, nicht weiter bemerkenswerte Episode abgetan.

Was sie niemandem gesagt hatte, was sie für sich behalten hatte: Es war wirklich schön gewesen. Es hatte ihr gefallen.

Über Johns Erzählung von dem alten Fall war sie im Zelt eingeschlafen, um mitten in der Nacht an seiner Seite zu erwachen. John hatte tief und fest geschlafen.

Sie hätte gehen können – gehen müssen?

War sie aber nicht.

Mit dem Rücken hatte Lilly sich an ihn geschmiegt, seine Wärme gefühlt, sein regelmäßiges Schnaufen im Schlaf gehört.

So wie früher.

Hör auf, dich in kruden romantischen Vorstellungen zu ergehen, Lilly Velasco. Du hast eine Familie. Ein wunderbares Kind, das du über alles liebst. Einen reizenden Ehemann, der dich auf Händen trägt. Dazu ein Haus, von dem viele heutzutage nur träumen können. Einen gut bezahlten Job, um den dich nicht wenige beneiden. Was willst du mehr?

Dieses Gefühl. Das, von dem sie gar nicht mehr gewusst hatte, dass es existierte. Jene Energie zwischen John und ihr, die sie früher beseelt und angetrieben hatte wie ein kleiner brennender Atomreaktor mitten in ihrem Herzen.

Das Gefühl, es mit einem Seelenverwandten zu tun zu haben. Egal, ob nun privat oder auf der Arbeit.

Du darfst diesen Gedanken nicht zulassen.

Du hast John schon seit Langem aus deinem Herzen verbannt.

Das hatte sie tatsächlich.

Doch war es vielleicht zu einfach, zu schnell gewesen?

Sie waren damals verlobt gewesen. Sie hatte sein Kind unter ihrem Herzen getragen. Und dann hatte er sie mit dieser Mörderin betrogen. Dafür hatte Lilly ihn gehasst, vermutlich zu Recht. Das alles war inzwischen vergeben und vergessen. Doch hatte ihr Zorn es ihr damals zu einfach gemacht? War es zu leicht gewesen, John Benthien für immer aus ihren Gefühlen zu verbannen?

Möglicherweise.

Denn jetzt, wenn sie diese Gefühle wieder zuließ, war da noch etwas. Sie hatte es schon früher gespürt. Ihre Zuneigung für John, die sie tapfer irgendwo in den tiefsten Tiefen ihres Innern in einen eisernen Käfig gesperrt und dessen Schlüssel weggeworfen hatte, hatte sich still und heimlich aus ihrem Versteck befreit, war durch irgendeine Ritze gekrochen und langsam wieder an die Oberfläche ihres Bewusstseins gekommen.

Wie er mit Frouke spielte und sich alle Mühe gab, ihr ein guter Vater zu sein. Wie er Celine auf den manchmal schwierigen Schritten ins Erwachsensein begleitete. Wie er sich um Jaane Harmstorf in ihren schwersten Stunden gekümmert hatte.

John hatte sich zweifellos verändert, hatte Seiten entwickelt, die sie noch gar nicht an ihm gekannt hatte.

Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich wohl oder übel eingestehen: Der neue John gefiel ihr. Noch besser sogar als der alte.

Das Schiffshorn der nahenden Festlandfähre riss sie aus ihren Gedanken.

Lilly stand auf und machte sich schnellen Schrittes auf den Weg zurück zum Anleger.

Als sie ankam, verließen die Fahrgäste bereits das Schiff.

Holle Stein stach schon von Weitem aus der Menge hervor. Statt Rucksack, Koffer oder Fahrrad führte er einen Pappkarton mit sich, den er wie eine Trophäe vor sich hertrug.

»Sie sollten nicht gleich das ganze Archiv mitbringen«, begrüßte Lilly ihn.

»Das …«, er schnaufte, »ist alles, was ich über den Fall Litmanen finden konnte.«

»Dann haben die Kollegen sich damals wirklich redlich Mühe gegeben.«

»Offenbar leider ohne Erfolg.«

»Haben Sie auch die anderen Unterlagen gefunden?«

Holle Stein drückte ihr den Karton in die Arme und klopfte auf den Deckel. »Alles hier drin.«

»Vielen Dank.«

Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die Fähre. »Ich fahre dann gleich wieder retour.«

»Tun Sie das. Und – Stein …«, rief Lilly ihm nach, als er bereits den Rückzug antrat.

Er drehte sich um. »Was denn?«

»Sie haben was gut bei mir.«

Holle Stein winkte ab. »Schon in Ordnung. Ich erinnere Sie bei der nächsten Beurteilungsrunde daran.«

»Tun Sie das!« Lilly lachte und sah ihm hinterher, wie er mit der Fuhre neuer Fahrgäste zurück auf die Fähre ging.

Dann entschied sie, das Anstrengende mit dem Angenehmen zu verbinden. Wenige Straßen weiter fand sie ein hübsches Café, auf dessen Gartenterrasse ein Platz in einem Strandkorb frei war. Umgeben von Stockrosen, akkurat gestutzten Buchsbäumen und einer Lorbeerhecke widmete sie sich bei einer Tasse Kaffee und einem Stück Friesentorte dem Inhalt des Kartons. Wobei sie als Erstes weniger die vergebliche Suche nach Cornelis Litmanen interessierte als vielmehr das zusätzliche Mitbringsel, das Holle Stein ihr auf ihren Wunsch hin dazugelegt hatte: eine Zusammenfassung der Ermittlungen über die Untaten von Karsten Haamann.

Was Lilly insbesondere interessierte, war der Modus Operandi, nach welchem der Mann verfahren war.

Während sie las, aß sie ein paar Bissen von der Torte und trank einen Schluck Kaffee.

Als sie bei etwa der Hälfte des Dossiers angekommen war, legte sie die Gabel auf dem Teller ab und schob ihn ein Stück von sich. Ihr war der Appetit vergangen.

Mordgelüste kamen in ihr auf, wenn sie sich vor Augen führte, was der Kerl seinen Opfern angetan hatte, was die armen Frauen hatten erleiden müssen.

Dunkle Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben. Trotz des Windschutzes im Strandkorb schien es schlagartig ein paar Grad kälter zu werden.

Lilly ließ sich die Rechnung kommen, packte die Unterlagen ein und stand auf.

Es war an der Zeit, den Spieß umzudrehen.

Der Strand, der sich vor und hinter ihnen bis zum Horizont erstreckte, war beinahe menschenleer. Lediglich voraus war in einiger Entfernung ein Wanderer mit Hund auszumachen.

Lilly ging mit Karsten Haamann barfuß und in entspanntem Schritt durch die Gischt der anbrandenden Wellen. Juri war ein paar Meter voraus, die rechte Flanke sicherte Tommy ab, und Thöm und Frenzen bildeten die Nachhut.

Natürlich war es nicht so, dass Lilly in irgendeiner Form Gefallen daran fand, mit einem Frauenmörder einen Strandspaziergang zu unternehmen, oder ihm den Ausflug auch nur im Geringsten gönnte.

Doch sie hatte ihm etwas anbieten müssen im Tausch dafür, dass sie sich ohne seinen Anwalt unterhielten, der mit Sicherheit wieder zetermordio gerufen hätte bei dem, was Lilly vorhatte.

Lilly spürte den beruhigenden Druck ihrer Dienstwaffe an der Hüfte, wobei ihr durch den Kopf ging, dass sie das defekte Holster austauschen musste. Sie war erst kürzlich beim turnusmäßigen Schusswaffentraining gewesen. In Gedanken ging sie den Bewegungsablauf durch, den sie viele Male geübt hatte und auch zu Hause regelmäßig einstudierte, da er ihr im Zweifelsfall das Leben retten konnte. Ziehen, entsichern, zielen, abdrücken. Ein glatter Schuss in die Stirn, zum Beispiel. Er würde nicht einmal merken, dass es zu Ende war.

Wie sie gehofft hatte, zeigte sich Haamann gefügig bei der Aussicht, vielleicht zum letzten Mal in seinem Leben die Füße in die Fluten der Nordsee tauchen zu dürfen, bevor er wieder in den Bau wanderte.

Sie gingen noch ein Stück, bis Lilly schließlich stehen blieb. Der Wind wehte ihr die Haare ins Gesicht.

»Also, was wollen Sie?« Haamann kniff die Augen gegen die Sonne zu.

»Ich will wissen, wie Sie es gemacht haben.«

»Wie ich was gemacht habe?«

»Wie Sie sie getötet haben«, sagte Lilly.

Haamann blickte sie unsicher an. »Das habe ich doch vor Gericht schon gesagt. Steht alles in Ihren Akten.«

»Ich möchte es von Ihnen hören. In den Akten ist alles in nüchternem Bürokratendeutsch gehalten. Keine Emotionalität. Dabei wüsste ich gerne, was Ihnen durch den Kopf gegangen ist, als sie es getan haben.«

Haamann blickte sie irritiert an. »Ich weiß nicht … es ist lange her.«

»Na dann.« Lilly schürzte die Lippen. »Vielleicht hilft Ihnen das ja auch bei der Erinnerung, ob Sie mit Maren Frahm dasselbe angestellt haben.«

»Nein.« Haamann atmete tief und blickte auf das Meer hinaus. »Das habe ich hinter mir gelassen. Ich habe … daran gearbeitet. Mit einem Psychologen.«

»Damit Sie wegen guter Führung vielleicht doch nochmal an die frische Luft kommen?«

»Nicht deswegen. Ich habe gelernt … wie hat er es noch ausgedrückt?« Haamann wog den Kopf hin und her, mit leicht verzweifeltem Blick, als ränge er mit einem inneren Gegner. »Ich bemühe mich, die beste Version meiner selbst zu sein.«

»Das ehrt Sie ja, aber für die Frauen, die Sie ermordet haben, kommt das leider zu spät«, sagte Lilly und klang dabei bissiger, als sie es beabsichtigt hatte. »Tun Sie also nicht so, als hätte es Ihnen keine Freude bereitet!«

»Freude.« Haamann wandte den Kopf und sah sie über die Schulter an.

Für einen Moment schien er zu überlegen. Dabei legte sich ein Schatten über sein Gesicht. Sein Blick wanderte wieder auf die See hinaus.

»Wissen Sie, ich habe … hatte eine Familie. Eine Frau, eine Tochter. Den beiden hätte ich nie etwas zuleide tun können.« Seine Stimme klang mit einem Mal verändert, tiefer, bedrohlicher, als er fortfuhr: »Es gibt da aber auch noch dieses andere Ich, über das ich keine Kontrolle habe. Das heißt, ich wollte es kontrollieren, doch es gelang mir nicht. Dieses Ich hatte all jene Fantasien.«

»Und Ihnen war schon klar, dass diese Vorstellungen verboten waren?«

»Sie waren nicht nur verboten.« Haamann lächelte und entblößte die Zähne. »Sie waren böse, abgrundtief böse. Aber ich kam nicht dagegen an. Es war zum Verrücktwerden.«

»Das sind Sie ja dann auch geworden«, warf Juri von der Seitenlinie ein, was Lilly mit einem scharfen Blick quittierte. Er sollte sich bloß zurückhalten und Haamann nicht die Redelaune verderben.

»Aus den Akten geht hervor, dass Sie Ihre Opfer sorgfältig auswählten«, sagte sie.

»Selbstverständlich. Schon allein aus dem Grund, dass ich ungern erwischt werden wollte, da ist ein hohes Maß an Planung erforderlich. Außerdem wollte ich nicht mehr Unheil anrichten, als unbedingt notwendig war.«

»Was soll das bedeuten?«

»Es sollten keine Dritten Leid erfahren«, erklärte Haamann. »Keine Frauen mit Familie, keine Angehörigen, die die Trauer verheeren würden, keine Kinder, denen ich die Mutter nehmen würde.«

»Das war ja sehr mitfühlend von Ihnen.«

»Ich finde, das war es wirklich.«

»Warum junge Frauen? Ihre Opfer waren alle nicht älter als Anfang bis Mitte zwanzig.«

»Eine persönliche Vorliebe.« Haamann zuckte die Schultern. »In dem Alter sind die Frauen am frischesten, gerade an der Grenze zwischen Unschuld und Lebenserfahrung.«

Lilly spürte Ekel in sich aufsteigen. »Sie haben sich also alleinstehende junge Frauen ausgeguckt.«

»Was gar nicht so leicht war. Zumal ich Blonde am liebsten mag. Keine Familie, keine Angehörigen, möglichst kein fester Job, kurz, niemand, der sofort nach ihnen suchen würde. Die Auswahl und anschließende Beobachtung ihrer Lebensgewohnheiten haben mich jeweils viel Zeit gekostet.«

»Wie haben Sie das vor Ihrer Frau geheim halten können?«

»Durch meine Arbeit. Ich arrangierte Reisen und Aufträge, die mich mehrere Tage, manchmal auch über eine Woche an einem Ort beschäftigten«, sagte Haamann. »Tja, das war dann auch meine Schwachstelle, über die mich Ihre Kollegen schließlich ausfindig gemacht haben. Wer weiß, hätte ich keine Familie gehabt, der ich etwas vorspielen musste …«

»Wie gingen Sie dann weiter vor?« Lilly zwang sich dazu, Sachlichkeit und Professionalität zu wahren, was ihr selten so schwergefallen war.

»Unterschiedlich«, antwortete Haamann. »Bei manchen ergab sich die Gelegenheit, sie an einem unbeobachteten Ort zu überwältigen. Manchmal verwickelte ich sie auch in einer Kneipe in ein Gespräch. Je nachdem, was sich eben anbot.«

»Sie betäubten sie.«

»Mit Hydroxybuttersäure, kurz GBH.«

Lilly kannte die Substanz nur allzu gut. Das, was auch als Liquid Ecstasy bekannt war, hatte als Date-Rape-Droge Karriere gemacht. Es betäubte die Opfer, machte sie völlig wehrlos, während der Täter mit ihnen anstellen konnte, was ihm gefiel.

»Vergewaltigten Sie sie, bevor oder nachdem Sie sie getötet hatten?«

»Nekrophilie? War nie mein Ding.« Haamann schüttelte den Kopf und schenkte ihr einen vorwurfsvollen Blick. »Dieser andere Teil von mir, er hatte Vorstellungen, Dinge, die er ausprobieren wollte. Allerdings wussten wir beide, dass keine Frau das jemals mit sich machen lassen würde, zumindest nicht bei Bewusstsein. Deshalb ja auch die Betäubung.«

Lilly hatte in der Akte gelesen, welche abartigen Fantasien er an seinen Opfern ausgelebt hatte. Sie mochte nicht daran denken. »Anschließend töteten Sie sie, während sie noch bewusstlos waren.«

In diesem Punkt waren die Akten tatsächlich unklar, und auch vor Gericht war dieser Punkt erstaunlicherweise nicht beachtet worden.

Vielleicht zögerte Haamann auch deshalb, bevor er antwortete. Er beugte sich ein Stück zu Lilly hinunter, sodass sie seinen fauligen Atem riechen konnte. »Wir beide haben nun schon einiges miteinander durchgemacht. Ich denke, Sie dürfen es erfahren.«

»Das freut mich.«

»Ich habe gewartet, bis sie langsam wieder erwachten. Dann habe ich meine Hände um ihren Hals gelegt.« Haamann seufzte wie jemand, der sich an eine besonders schöne Begebenheit in seinem Leben erinnerte. »Dieses Gefühl, wenn ich in ihre Augen blickte. Der Moment, wenn sie realisierten, dass ihr Ende gekommen war, die Panik, das Nicht-wahrhaben-Wollen, ein letztes Aufbäumen, bevor sie sich dem Unvermeidlichen fügten und das Leben langsam aus ihnen wich.«

»Kommen Sie, wir gehen noch ein Stück«, sagte Lilly und setzte sich in Bewegung.

Sie hatte genug gehört.

Haamanns Aussage allein rief bittere Übelkeit in ihr hervor, und sie musste sich Mühe geben, die Szenen, die er schilderte, vor ihrem inneren Auge nicht allzu lebhaft Realität werden zu lassen.

Du darfst das nicht an dich herankommen lassen, mahnte sie sich selbst. Lass ihn nicht in deinen Kopf. Geh das Ganze analytisch an, bleib sachlich, das hält es fern.

Sie ging in Gedanken ihre Erkenntnisse aus dieser Unterhaltung durch. Haamanns Aussage hatte das bestätigt, was aus der Akte hervorging. Lilly hatte sich sicher sein wollen.

Haamann war stets nach Plan vorgegangen. Präzise, sich nach allen Seiten absichernd, nichts dem Zufall überlassend. Er hatte nie spontan oder im Affekt gehandelt. Die Art, wie er getötet, was er den Frauen angetan hatte, sprach zudem dafür, dass er äußerst lustvoll vorgegangen war – was seine Worte ihr ebenfalls bestätigt hatten.

»Warum haben Sie die Leichen eigentlich nicht verschwinden lassen?«, fragte Lilly, während sie Haamann in die Dünenlandschaft führte.

»Wer sagt denn, dass ich das nicht getan habe?« Ein listiger Ausdruck wanderte über sein Gesicht. »Nur so unter uns.«

Lilly lief ein kalter Schauder über den Rücken.

Haamann sah in ihr offenbar wirklich so etwas wie eine Vertraute, die ihn verstand. Er hatte ihr gerade angedeutet, dass an der Vermutung vielleicht etwas dran war, die die Kollegen damals gehegt hatten – dass die fünf bekannten Opfer, für die Haamann verurteilt worden war, und Maren Frahm nicht die einzigen Frauen waren, denen er das Leben genommen hatte.

Klar war allerdings auch, dass sie in dieser Hinsicht kein weiteres Wort aus ihm herausbekommen würde, da war eine Grenze erreicht.

Sie kamen aus den Dünen heraus in den Wald, vorbei an der Vogelkoje. Nun war es nicht mehr weit.

Lilly konnte den Streifenwagen von Arne Jöns sehen, der am Wegesrand geparkt stand. Sie hatte ihn gebeten, hier zu warten, damit sie Haamann anschließend wieder auf die Wache fahren konnten.

Sie gab Juri und Tommy ein Zeichen, die Haamann nun links und rechts am Arm fassten und ihn querfeldein in den Wald führten. Lilly kontrollierte auf der Navigationsapp ihres Smartphones die Position und lenkte die drei, bis sie die Stelle erreicht hatten, die sie im Wald markiert hatte.

»Und was jetzt?«, fragte Haamann. »Läuft das jetzt wie im Film, und Sie erledigen mich hier?«

»Würde dir so passen«, knurrte Juri. »Nein, du wanderst schön wieder in den Bau, wo du den Rest deines Lebens verrotten darfst.«

»Das hier ist die Stelle, an der Maren Frahm getötet wurde«, eröffnete Lilly.

Auf Haamanns Gesicht zeigte sich keine Überraschung. Er lächelte lediglich.

Du weißt es, dachte sie. Du hast die ganze Zeit gewusst, dass ich dich aufs Glatteis geführt habe.

Trotzdem blieb sie bei ihrem Fahrplan.

»Sie haben Maren Frahm nicht getötet«, sagte sie und deutete auf den Weg. »Dort drüben schlug der Täter mit einem Stein auf sie ein. Sie schleppte sich anschließend noch bis hierhin, wo der Mörder sie dann erwürgte. Es war kein planvolles Vorgehen. Sie wurde auch nicht betäubt oder vergewaltigt.«

Was den letzten Punkt anging, hatten die Kollegen es sich damals damit erklärt, dass Haamann von den Wanderern überrascht worden war, die ihn später identifiziert hatten. Er hatte seine Tat nicht vollenden können.

In Lilly keimte aber schon länger ein Verdacht, den sie nun bestätigt sah. John hatte damals mit seiner Ahnung richtiggelegen. Haamann war ein willkommener Sündenbock gewesen, dem man den Mord an Maren Frahm in die Schuhe hatte schieben können, um der Öffentlichkeit einen Mörder zu präsentieren.

Niemand hatte allzu genau hingesehen.

Niemand hatte die Dinge kritisch hinterfragt.

Außer vielleicht Cornelis Litmanen.

»Das alles passt überhaupt nicht zu Ihrem Modus Operandi«, schloss sie.

Haamann machte ein mitleidiges Gesicht. »Aber ich habe doch auch nie behauptet, diese arme Frau getötet zu haben. Ich meinte lediglich, es könnte sein. Und nun muss ich sagen, dass es wohl einen Grund hat, dass ich mich nicht an den Mord an ihr erinnern kann. Ich habe es tatsächlich nicht getan.«

»Was sollte das alles hier?« Lilly trat einen Schritt auf ihn zu. »Was für ein Spiel spielen Sie?«

»Spiele sind etwas für Kinder.« Haamann lächelte. »Ich würde gerne meinen Anwalt sprechen, Frau Kommissarin.«


31 John

Die Pension Zur alten Post bot ihren Gästen eine Verweilmöglichkeit im Garten hinter dem Haus. Neben mehreren Strandkörben auf dem Rasen gab es eine Terrasse mit einem halben Dutzend Sitzplätzen. Lydia Lemmer saß an einem Tisch unter der herausgefahrenen Sonnenmarkise, vor sich eine Teekanne und eine Tasse. Sie war die einzige Person hier draußen, die anderen Pensionsgäste hatte es offenbar bereits an den Strand gezogen.

John setzte sich zu der alten Dame.

Natürlich hätte er es vorgezogen, Celine und seinen Vater zur Fähre zu begleiten und sie gebührend zu verabschieden. Doch Lydia Lemmer hatte sich bei ihm gemeldet, als sie nach dem Frühstück beisammengesessen hatten. Sie wollte über den Fortgang der Ermittlungen zum Tod ihrer Adoptivtochter informiert werden.

»Verzeihen Sie, dass ich mich nicht bereits bei Ihnen gemeldet habe«, begann John, doch Lydia Lemmer hob beschwichtigend die Hand, die auf ihrem Gehstock lag.

»Das ist völlig in Ordnung, Ihre Aufgabe ist es ja schließlich, die Umstände von Paulas Tod zu klären, und nicht, mich bei Laune zu halten.« Die alte Dame trug eine große runde Sonnenbrille, die ihre Augen verdeckte. Doch auch so konnte John den übergroßen Kummer von ihrem Gesicht ablesen. Er hatte es in seiner Berufslaufbahn schon unzählige Male gesehen: die verhärmten Züge um die Lippen und die Mundwinkel, die Sorgenfalten, die tiefer und zahlreicher schienen, die blasse Färbung der Haut, als wäre das Leben aus ihr gewichen.

»Dennoch haben Sie als nächste Angehörige natürlich ein Recht, über unsere Fortschritte informiert zu werden«, sagte John.

»Sie müssen auch meine Nichte entschuldigen, falls sie gestern etwas zu schroff zu Ihnen und Ihrer Kollegin war.«

»Silje Nielsen?« Es überraschte John wenig, dass die beiden nach dem Tod von Paula miteinander gesprochen hatten, das war normal. Allerdings verwunderte ihn das Thema ihrer Unterhaltung. »Was hat sie Ihnen denn erzählt?«

»Oh«, Lydia Lemmer machte eine wegwischende Handbewegung, »sie wollte sich nur bei mir ausheulen, dass Sie sie gleich zwei Mal an einem Tag von der Arbeit abgehalten haben. Ich habe erklärt, dass Sie nun mal Nachforschungen anstellen müssen, und das soll uns ja nur recht sein. Ich verspreche Ihnen, dass Silje Ihnen keinen Ärger mehr machen wird.«

»Das ist sehr entgegenkommend.«

Was John ein wenig irritierte, war, dass sich die beiden Frauen vor Lydia Lemmers Besuch hier auf der Insel – der auch nur auf Drängen von Paula stattgefunden hatte – anscheinend viele Jahre nicht gesehen hatten. Und doch schien Lydia einen gewissen Einfluss auf ihre Nichte zu haben, wenn er ihren Worten Glauben schenken durfte.

»Können Sie denn schon genauer sagen, was unserer armen Paula zugestoßen ist?«, fragte die alte Dame jetzt.

»Wir können einen Unfall nach wie vor nicht ausschließen, wobei sich doch zahlreiche Ungereimtheiten angesammelt haben, die weitere Ermittlungen notwendig machen.«

Lydia Lemmer hatte nach der Teekanne greifen und sich nachschenken wollen, nun hielt sie inne. Ihre Finger zitterten. »Bedeutet das, Sie glauben, dass Paula von jemandem ermordet wurde?«

»Das ist noch ungewiss, weshalb wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

Ein tiefer Seufzer entfuhr der alten Frau. »Um Himmels willen.«

John ließ ihr einen Moment, die Information zu verarbeiten, nahm die Teekanne und goss ihr eine Tasse ein.

Obwohl er sich gut vorstellen konnte, wie es in ihrer Gefühlswelt aussehen mochte, hütete er sich, seinerseits Empathie zu zeigen. Wäre er seiner menschlichen Natur gefolgt, hätte er der Frau sicherlich gerne sein Mitgefühl ausgedrückt und an ihrer Trauer Anteil genommen. Doch die Professionalität gebot Nüchternheit und Kontrolle der eigenen Emotionen. Das war eines der ersten Dinge, die er von Cornelis Litmanen gelernt hatte. John rief sich in solchen Situationen im Stillen immer wieder gerne die Worte des erfahrenen Kollegen in Erinnerung: Was brachte es den Angehörigen, wenn sie sich als Kriminalermittler neben sie setzten und ebenfalls wie ein Häufchen Elend weinten. Das erwarteten die Leute nicht von ihnen. Im Gegenteil, sie wünschten sich, dass sie ihre Arbeit erledigten und den Mörder dingfest machten. Für alles andere gab es Bestatter und Seelsorger.

»Da sind ein paar Dinge, über die ich gerne mit Ihnen sprechen möchte«, sagte John.

»Sicherlich.« Lydia Lemmer trank einen Schluck.

»Hat Paula Ihnen gegenüber einmal den Namen Marcus Baasch erwähnt?«

Sie überlegte kurz. »Ich glaube, wir haben den Herrn auf Siljes Hof getroffen. Ist das nicht ihr Dauermieter?«

»Ja. Wissen Sie, ob Paula näheren Kontakt mit ihm hatte?«

Lydia Lemmer lächelte kurz. »Sie meinen, ob der Kerl ihr schöne Augen gemacht hat. Das war unverkennbar. Dass sie ihm nicht gleich ausgefallen sind, war ein Wunder.«

»Sprach Paula ihn darauf an?«

»Nein, es war ihr unangenehm, das merkte ich. Allerdings gefiel es dem jungen Mann, mit dem sie zusammen war, ganz und gar nicht.«

»Sie meinen Jenke Johnsen?«, hakte John nach.

»Ja. Sie hatte ihn mir vorgestellt.«

»Also wussten Sie von der Beziehung der beiden.«

»Sie machten ein großes Geheimnis darum, aber Paula hat es mir im Vertrauen gesagt.«

Damit wären also diese beiden Dinge bestätigt, dachte John. Paula und Jenke waren zusammen, und Marcus Baasch war Jenke ein Dorn im Auge gewesen.

»Wie war die Beziehung zwischen den beiden? Hatten sie zuletzt Streit?«

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Lydia Lemmer. »Soweit ich weiß, wollten sie nach der Arbeit hier gemeinsam Urlaub auf seinem Segelschiff machen.«

»Wusste Paula, wie man mit einem solchen Boot umgeht?«

»Absolut. Sie war schon einige Mal mit Herrn Jenke auf dem Boot gewesen, außerdem hatte sie das Segeln bereits in ihrer Kindheit gelernt. Wenn man auf einer Insel wohnt, sollte man gewisse Dinge einfach können.«

Sie kannte die Endeavor also gut und wusste, wie man ein Segelschiff steuerte – für John wurde die Theorie, dass die junge Frau mit dem Schiff in See gestochen und sie es auch gewesen war, die von der Küstenwache angesprochen worden war, immer wahrscheinlicher.

»Noch einmal zurück zu Herrn Baasch«, sagte er. »Wir wissen, dass Paula ihn einige Tage vor ihrem Tod in seinem Museum aufgesucht hat …«

Lydia Lemmer legte die Stirn in Falten. »Allein?«

»Ja.«

»Weshalb hätte sie das tun sollen, der Mann war ihr wirklich sehr unangenehm.«

»Das fragen wir uns auch. Offenbar gab es eine Auseinandersetzung zwischen den beiden. Können Sie sich vorstellen, dass Paula ihn am Ende wegen seiner Avancen zurechtgewiesen hat?«

»Ausschließen kann ich das nicht. Aber es wäre nicht ihre Art gewesen. Sind Sie denn sicher, dass Paula bei ihm war?«

»Ja. Können Sie sich einen anderen Grund vorstellen, weshalb sie ihn aufgesucht hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ist mir wirklich rätselhaft.«

»Es gibt da noch eine weitere rätselhafte Sache«, erklärte John. »Paula verschaffte sich offenbar unberechtigten Zugang zum Kutter eines Jasper Claasen. Der Mann arbeitet für Ihre Nichte. Er ertappte sie und warf sie über Bord ins Hafenbecken.«

Lydia Lemmer schüttelte den Kopf. »So ein ungehobelter Klotz! Wer macht denn so etwas mit einer jungen Dame?«

»Wir tappen leider noch im Dunkeln, was Paula überhaupt auf dem Schiff wollte.« Als die alte Dame nicht auf die Bemerkung einging, fügte John an: »Sie hat den Vorfall nicht zufällig Ihnen gegenüber erwähnt?«

»Ich finde, die wesentlich wichtigere Frage ist doch, weshalb dieser Herr …«

»Claasen.«

»Warum kommt er ungestraft mit so etwas davon? Der gehört doch hinter Schloss und Riegel. Glauben Sie, dass er Paula am Ende etwas angetan hat?«

»Das wissen wir nicht. Aber wir gehen dem natürlich weiter nach.«

Was John hingegen sehr wohl wusste, war, dass Lydia Lemmer seine Frage geschickt umschifft hatte. Entweder weil sie die Antwort nicht kannte oder weil sie sie ihm nicht geben wollte.

»Sagen Sie, Frau Lemmer, wie kommt es eigentlich, dass Paula ihre leibliche Mutter erst vor Kurzem kennengelernt hat?«

John hatte bewusst abrupt das Thema gewechselt, was den gewünschten Effekt nicht verfehlte. Lydia Lemmer wirkte kurz irritiert. »Das … Sagte ich Ihnen das nicht bereits?«

John rieb sich die Schläfe. »Sie müssen entschuldigen, mein Gedächtnis lässt mich da wohl im Stich.«

»Wir hatten uns bewusst dazu entschieden, es Paula nicht zu sagen.«

»Wer ist wir?«

»Silje, Hilwert und ich.«

»Und weshalb trafen Sie diese Entscheidung?«

»Silje hat sich nie ein Kind gewünscht. Paula war ein Unglück, das ungewollte Ergebnis eines One-Night-Stands. Doch Silje wollte das Kind nicht abtreiben lassen. Deshalb adoptierte ich Paula.«

»Das erklärt noch nicht, warum Sie ihr ihre leibliche Mutter vorenthielten.«

»Silje wollte das so. Sie machte damals eine schwere Zeit durch und hatte wie gesagt auch kein gesteigertes Interesse an Kindern.«

»Was genau machte sie denn durch?«

Lydia Lemmer schien kurz zu überlegen. »Drogen.«

»Vor, während oder nach der Schwangerschaft?« Soweit John wusste, konnte Drogenkonsum bei einer Schwangerschaft erhebliche Probleme mit sich bringen.

»Sowohl als auch.«

»Interessant. Sie nahm also, während sie das Kind erwartete, Drogen?«

»Nein, ich meinte natürlich davor und danach. Während der Schwangerschaft raufte sie sich zusammen und ließ die Finger von dem Zeug.«

Die Geschichte erschien John wenig glaubhaft. »Welche Drogen nahm sie denn?«

»Da … kenne ich mich nicht aus.«

»Verstehe.« John ließ einen Moment des Schweigens entstehen. Lydia Lemmer griff mit zittrigen Händen nach der Teetasse. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Paula von ihrer leiblichen Mutter sehr enttäuscht war.«

»Behauptet wer?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Stimmt es denn?«

»Welche Rolle spielt das? Paula ist doch ganz offensichtlich ums Leben gekommen, als sie mit dem Schiff in einen Sturm geriet.«

Ein einfaches Nein hätte die Frage beantwortet.

»Ist das so?«

»Ist was so?« Verärgerung lag nun in der Stimme der alten Frau.

»Wie sind Sie so sicher, dass Paula auf dem Schiff war?«

»Das haben Sie doch gesagt.«

»Es ist eine Möglichkeit. Mit Sicherheit wissen wir das nicht.«

»Dann schlage ich vor, Sie machen Ihre Arbeit.« Lydia Lemmer stützte sich auf ihren Gehstock und erhob sich. »Sollten Sie noch Fragen haben, können Sie mich gerne anrufen. Zu Hause. Ich gedenke nicht, weiter hier herumzusitzen und auf den Fortgang Ihrer Ermittlungen zu warten, die offensichtlich zu nichts führen.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Frau Lemmer. Darf ich davon ausgehen, dass Paula ein gutes Verhältnis zu ihrer leiblichen Mutter hatte? Oder war das Gegenteil der Fall?«

»Das sollten Sie am besten Silje persönlich fragen.«

Genau das werde ich tun, dachte John, während er der alten Dame zusah, wie sie in der Pension verschwand.


32 Lilly

Lilly erreichte die Steenodder Mole, die einen guten Kilometer nördlich des Amrumer Jachtclubs gelegen war, über den Stianoodswai. Üblicherweise versperrte eine Schranke die direkte Zufahrt auf die Mole, doch an diesem Tag stand sie überraschenderweise offen. Lilly nahm die Einladung gerne an, fuhr an dem eigentlich für motorisierte Fahrzeuge vorgesehenen Parkplatz vorbei, ließ das Elektroauto einige Meter weiterrollen und stellte es schließlich am rechten Fahrbahnrand ab. Sollte erst mal jemand kommen und sie verjagen, zumal hier ohnehin nicht viel los war.

Sie ließ die Fenster an beiden Seiten herunterfahren, und sofort wehte eine warme Brise durch das Innere des Wagens.

Lilly lehnte sich im Fahrersitz zurück und ließ den Blick über das Wattenmeer schweifen. Föhr, die Halligen, dahinter das Festland. Rechts in der Ferne die Häuser von Wittdün.

Die Flut hatte ihren Scheitel bereits überschritten, und Lilly sah ein Plattbodenschiff unter Segeln mit dem ablaufenden Wasser aus dem Jachthafen fahren.

Juri und Tommy waren auf der Wache geblieben.

Einerseits, um ein Auge auf Karsten Haamann zu haben, denn Arne Jöns hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er und seine Leute sich auch mal wieder um das Tagesgeschäft kümmern mussten.

Andererseits musste der Rücktransport von Haamann organisiert werden. Wie zu erwarten, hatte sein Anwalt einen veritablen Aufstand geprobt, als er erfahren hatte, dass sein Mandant einen Ausflug mit Lilly und ihren Kollegen gemacht hatte, während er in seinem Hotel ausgeschlafen und das Frühstücksbüfett einer ausgiebigen Verkostung unterzogen hatte, samt anschließendem Kaffee auf der Terrasse zur Meerseite.

Nachdem die beiden sich besprochen hatten, hatte der Anwalt sie wissen lassen, dass sein Klient nun jede weitere Zusammenarbeit verweigere. Zudem streite er endgültig jede Verbindung zum Mord an Maren Frahm ab. Womit der Anwalt keinen Grund sah, ihn noch länger als nötig auf der Insel zu behalten, und Haamann umgehend wieder in die Haftanstalt überführen lassen wollte.

Lilly war nichts anderes übrig geblieben, als zuzustimmen, wobei sie klargemacht hatte, dass es so schnell nicht gehen würde. Der Transport musste organisiert werden, noch so eine Nacht-und-Nebel-Aktion wie auf dem Hinweg würde ihr niemand durchgehen lassen. Zumal sie selbst mit Juri und Tommy hierbleiben würde, um John bei den weiteren Ermittlungen im Fall Paula Lemmer zu unterstützen. Und natürlich, um den Umständen von Maren Frahms Tod und dem Verschwinden von Cornelis Litmanen weiter nachzugehen, worüber Lilly allerdings gegenüber Gödecke wie auch der Staatsanwaltschaft kein Sterbenswörtchen verlieren würde, da sie ansonsten wohl Gefahr lief, dass die beiden sie als völlig irre abstempelten.

Sie brauchte Ruhe und eine schöne Aussicht, um ihre Gedanken zu ordnen. Deshalb war sie hergekommen. Allein.

Was hatte sie eigentlich erreicht?

Hatte sie bewiesen, dass Karsten Haamann entgegen aller Annahme in Wahrheit gar nicht der Mörder von Maren Frahm war? Wobei ihr noch unklar war, wohin eine solche Erkenntnis überhaupt führte.

Und hatte sie damit am Ende nicht sogar ein Eigentor geschossen, weil sie dem Polizeipräsidenten vollmundig ein Geständnis des Mannes in Aussicht gestellt hatte – was unter anderem ein entscheidender Grund dafür gewesen war, dass sie bei ihm und der Staatsanwaltschaft ihren Plan überhaupt durchbekommen hatte, den verurteilten Mehrfachmörder im Handumdrehen und ohne besondere Sicherheitsmaßnahmen auf die Insel zu verbringen.

Oder war sie am Ende ganz einfach dem undurchsichtigen Spiel von Karsten Haamann auf den Leim gegangen? Denn für Lilly stand längst außer Frage, dass der Serienmörder eine eigene Agenda verfolgte. Er hatte lediglich mit einem Geständnis gewunken, damit er nach Amrum gebracht wurde. Wobei sein eigentliches Ziel nach wie vor im Dunkeln lag.

Wahrscheinlich treffen am Ende alle drei Punkte zu, dachte Lilly. Du hast bewiesen, dass er Maren Frahm nicht getötet hat. Du hast dich von ihm an der Nase herumführen lassen. Und du hast dich beim Polizeipräsidenten mächtig in die Scheiße geritten.

Obendrein hatte sie Johns Bauchgefühl vertraut und war seiner These gefolgt, dass es eventuell einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Maren Frahm und dem Ableben von Paula Lemmer gab. Aber was, wenn Letztere doch ganz einfach bei einem Unfall gestorben war – und zudem alles nichts, aber auch gar nichts mit Cornelis Litmanen zu tun hatte?

Ist wirklich gut gelaufen, lobte sie sich. Seit langer Zeit die erste Ermittlung, an der du dich aktiv beteiligst, und alles versandet im totalen Chaos.

Und jetzt?

Lilly war sich nicht sicher.

Zwei Wanderer mit Rucksäcken gingen an ihr vorbei auf die Mole, wobei sie ihr einen missbilligenden Blick schenkten.

Sie nahm es nur am Rande zur Kenntnis und blieb noch eine Weile mit ihrem Wagen an Ort und Stelle stehen, allerdings ohne dass ihr ein zündender Gedanke kam.

Schließlich sah sie zum Beifahrersitz hinüber.

Dort stand der Karton mit den Unterlagen in der Sache Cornelis Litmanen, den Holle Stein ihr gebracht hatte.

Ohne eine wirkliche Vorstellung davon, was sie darin finden würde, zog Lilly den Karton zu sich heran, öffnete den Deckel und unterzog den Inhalt einer genaueren Durchsicht. Bislang hatte sie sich lediglich für die Fallakte von Karsten Haamann interessiert.

Was das Verschwinden von Litmanen betraf, hatten die Kollegen damals keinen Stein auf dem anderen gelassen. Die Unterlagen dokumentierten die penible Suche nach ihm, die schlussendlich leider zu keinem Ergebnis geführt hatte.

Neben dem üblichen Aktenkram entdeckte Lilly noch zwei weitere Asservaten: eine alte Zeitung und ein Notizbuch.

Wie sie den Aufzeichnungen entnahm, stammte beides aus dem Koffer, den Litmanen kurz vor seinem Verschwinden in der Pension hinterlassen hatte, in der er ein Zimmer gemietet hatte.

Die darin enthaltenen Kleidungsstücke hatte man nach eingehender Untersuchung an Litmanens Frau überstellt.

Das Notizbuch hingegen war in Verwahrung geblieben – oder vielleicht sollte man besser sagen, unter Verschluss.

Denn als Lilly das kleine schwarze Heftchen mit dem karierten Papier durchblätterte und Litmanens handschriftliche Aufzeichnungen überflog, dämmerte ihr rasch, weshalb man lieber nicht gewollt hatte, dass seine Frau oder gar die Öffentlichkeit sie in die Finger bekamen. Denn Cornelis Litmanen hatte zwar stichwortartig, aber doch überaus deutlich seine Zweifel an der Täterschaft von Karsten Haamann festgehalten. Wobei ihm offenbar schon damals ähnliche Gedanken gekommen waren wie Lilly heute.

Vorgehen v. KH anders als bei anderen Morden.

Vorstellbar? Warum von Gewohnheiten abgewichen?

MF nicht betäubt.

Keine Vergewaltigung.

Spontane Tat. Passt nicht zu KH.

Warum schrie MF nicht um Hilfe? → Wanderer, die KH bei Tatort beobachteten, hörten MF nicht.

Erklärung?

KH wirklich am Tatort? Od. nur in Nähe?

Wieder musste Lilly an Johns Verdacht denken, dass man in Karsten Haamann damals einen willkommenen Sündenbock gesehen hatte, dem man den Mord anlastete, nur, um unter dem Druck der Medien und der Öffentlichkeit einen Täter präsentieren zu können.

Oder hatte es andere Gründe gegeben, weshalb Litmanen mit seinen Zweifeln kein Gehör gefunden hatte?

Möglicherweise hatte ihn niemand ernst genommen. Kurz vor der Rente, nicht mehr der Jüngste … Lilly wusste nur allzu gut, dass selbst heutzutage ältere Semester gerne als Auslaufmodelle zur Seite geschoben wurden.

Und was meinst du, wie lange das bei dir noch dauert?

Auch du wirst irgendwann in die Jahre kommen. Wenn du das hier versaust, geht es vielleicht schneller, als du dir vorstellen kannst.

Lilly blätterte weiter.

Litmanens Notizen endeten nach einem Drittel des Büchleins.

Mit den kryptischen Zeilen:

Soldino

Planke

Van Gehl?

Lilly runzelte die Stirn.

Soldino, wo hatte sie das neulich gelesen …

Ihr kam der Rundgang im Museum in den Sinn, als sie und John Marcus Baasch einen Besuch abgestattet hatten.

Die alte Münze, die bei den angeblichen Überresten der Amrum-Kogge ausgestellt worden war.

Planke … War vielleicht ein Stück des alten Schiffes gemeint?

Aber welchen Sinn ergab das alles, und was sollte es mit Maren Frahm zu tun haben?

Was Lilly ganz und gar nicht einleuchtete, waren die letzten beiden Worte.

Wer oder was zum Kuckuck war van Gehl?


33 John

Bei der Amalie handelte es sich um ein traditionelles Plattbodenschiff, das mit seinem flachen Rumpf bestens geeignet war, um sich im Wattenmeer trockenfallen zu lassen.

»Sie ist nach meiner Mutter benannt«, erklärte Silje Nielsen. »Sie ist bei meiner Geburt gestorben.«

John befand sich mit der Archäologin auf dem Achterdeck des Segelschiffs. Silje hielt das Steuerruder in der Hand, während ihr Mann Erik mit den übrigen Mitgliedern ihres Teams die Segel setzte. Kaum waren Groß- und Vorsegel oben, schaltete Silje den Motor aus und ließ das Schiff, angetrieben vom Wind, mit der ablaufenden Flut hinaus auf das Wattenmeer treiben.

»Dann wuchsen Sie allein bei Ihrem Vater auf?«, fragte John. Er hatte die Nielsens gerade noch im Jachthafen erwischt, als sie bereits dabei gewesen waren, die Leinen loszumachen. Silje Nielsen war nicht erfreut über seinen Besuch, hatte sich aber bereit erklärt, ihm Rede und Antwort zu stehen, wenn er mitkam und sie nicht von der Arbeit abhielt.

»Mehr oder weniger.«

John hatte auf der Sitzbank neben dem Steuerstand Platz genommen. »Was bedeutet das?«

»Hilwert war selbstständiger Archäologe«, sagte Silje Nielsen in einem Ton, als würde das alles erklären. Auf Johns fragenden Blick hin fügte sie an: »Er hangelte sich von Projekt zu Projekt. Mal eine Ausgrabung, mal ein Vortrag oder eine Vorlesungsreihe an einer Uni. Wir kamen eher schlecht als recht über die Runden. Dass meine Kindheit kein völliges Desaster wurde, habe ich wohl meiner Tante zu verdanken.«

»Lydia Lemmer.«

»Sie lebte schon damals auf Pellworm. Wir hatten ein sehr inniges Verhältnis. Ich kam oft bei ihr unter, wenn mein Vater auf Reisen war. Und sie lieh uns mehr als einmal Geld, damit wir nicht in der Gosse landeten.«

»Sie sagen, Sie beide hatten ein inniges Verhältnis. Ist dem heute nicht mehr so?«

»Man wird erwachsen.« Silje gab ihrem Mann ein Zeichen. »Die Vorschot dichter!«

Das Schiff nahm deutlich an Fahrt auf, als Erik die Anweisung ausgeführt hatte.

»Bei uns reichte es oft nicht einmal zum Nötigsten«, erzählte sie weiter. »Unbezahlte Rechnungen, Mietrückstände, kein Geld für Klassenfahrten, Urlaub, teure Hobbys oder neue Kleidung. Ich habe meiner Tante viel zu verdanken, dass einiges davon doch möglich wurde.«

Dies war eine sehr offene, ehrliche Darstellung der Umstände, unter denen die Frau aufgewachsen war, was John durchaus zu schätzen wusste – schließlich machten nicht wenige Menschen gerne einen Hehl aus ihrer Kinderstube. Allerdings hatte er den Verdacht, dass sie sich nur deshalb so redselig zeigte, um vom eigentlichen Punkt abzulenken, nämlich der gegenwärtigen Beziehung zu ihrer Tante. Wenn die Schilderungen der Leute zu detailreich wurden, logen sie meistens.

»Ihre Tante …«, wollte er nachhaken, wurde aber von einem neuen Erzählschwall überrollt.

»War Lehrerin und hat mir viele nützliche Dinge beigebracht. Von meinem Vater habe ich hingegen das hier gelernt«, sie klopfte mit einer Hand auf das Steuerrad. »Als ich größer wurde, nahm er mich oft zu seinen Expeditionen mit. Ich erfuhr alles über Geschichte und wie man die Relikte längst vergangener Zeiten wieder ans Tageslicht holt. Und natürlich erzählte er mir alles über sein Steckenpferd, die Uthlande.« Sie lachte.

Erik Nielsen kam zu ihnen herüber. John würdigte er keines Blickes, sondern wandte sich dem Bildschirm des GPS-Geräts zu, das sich gemeinsam mit weiteren Anzeigen auf der Schalttafel hinter dem Steuerrad befand.

Er drückte ein paar Knöpfe, und das Gerät gab ein lautes Piepen von sich.

»Navigieren ist, wenn man trotzdem ankommt«, rezitierte John einen bewährten Seemannsspruch und hoffte, damit das Eis zu brechen.

Erik Nielsen sah ihn mit kalten Augen unter den buschigen Augenbrauen an. »Bei uns nicht.« Damit ging er wieder auf das Vorschiff.

»Wir arbeiten mit Peilsendern«, erklärte Silje Nielsen und deutete auf die Anzeigen. »Wenn wir an einer Stelle gegraben und etwas Aussichtsreiches gefunden haben, befestigen wir einen Peilsender an einer Pricke. So finden wir den Ort jederzeit wieder. Vor allem können wir ohne Probleme rausfahren, uns trockenfallen lassen und sofort mit der Arbeit beginnen, ohne wie andere auf die Ebbe zu warten und dann erst loszutrotten. Auf die Weise haben wir vor Ort wesentlich mehr Zeit zum Graben.«

Es war klar, dass sie auf Jenke Johnsen und sein Team anspielte. Im Stillen fragte sich John, ob sein erster Eindruck, wer von beiden professioneller zu Werke ging, nicht getäuscht hatte.

»Ihr Vater hat es schließlich aber doch zu einigem Erfolg gebracht.« John hatte den Eindruck, dass Silje Nielsen bei diesem Thema etwas auskunftsfreudiger war, und entschied sich daher, in diese Richtung weiterzuforschen.

»Sie meinen sein Buch?« Silje Nielsen lächelte.

Tatsächlich wollte John auf etwas anderes hinaus, ließ sie aber weiterreden.

»Als es 1990 rauskam, haben sich die Fachleute das Maul über Vaters Thesen zu Rungholt und der Amrum-Kogge zerrissen. Das spülte uns einiges Geld in die leere Kasse. Doch es hat ihn sehr gekränkt, wie sehr seine fachliche Expertise in der Öffentlichkeit angezweifelt wurde.«

»Der Erfolg hat ihm aber schließlich recht gegeben.«

»Absolut. Vor allem aber hätten Erik und ich uns ohne dieses Buch niemals kennengelernt. Das passierte auf einer von Vaters Lesungen, zu denen er damals landauf, landab eingeladen wurde. Es war 1994, im Rahmen einer Ausstellung über das historische Nordfriesland in einem Hamburger Museum.« Ihr Blick wanderte auf das Vordeck, wo ihr Mann die Geräte für die Grabung vorbereitete. »Er war ein echt schmuckes Kerlchen.«

»Ich meinte eigentlich die Ausgrabung von 2005, hier vor Amrum«, lenkte John das Gespräch auf das Thema seines Interesses, kam allerdings nicht weit.

Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Die Segel wurden auf Siljes Kommando hin eingeholt, und Erik Nielsen brachte den Anker aus.

Dann hieß es Warten auf die Ebbe.

Silje Nielsen setzte sich zu John auf die Bank. »Sie wollten mir eigentlich Fragen stellen, die sich im Zuge Ihrer Ermittlungen ergeben haben. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.«

»Marcus Baasch«, sagte John und erklärte, soweit er das konnte, was sie über ihn und Paula herausgefunden hatten. »Hat er Ihnen von Paulas Besuch in seinem Büro erzählt?«

»Nein, davon wusste ich nichts. Jenke muss sie geschickt haben.«

»Hat er aber nicht. Sie ging aus freien Stücken. Was wir uns nicht recht erklären können, da Herr Baasch ihr wohl etwas zu nahe gekommen war und Paula sich dagegen verwahrte. Was Ihnen wohl kaum entgangen sein dürfte.«

»Ist es auch nicht.« Silje Nielsen zuckte mit den Schultern. »Allerdings war es kein großes Drama. Männer schauen sich gerne schöne Frauen an. Paula war eine sehr schöne Frau. Also … Ich habe ihm gesagt, er soll das lassen, sie war immerhin meine Tochter.«

»Jenke Johnsen sah das wohl etwas anders.« John erzählte ihr von dem Streit, den es zwischen ihm und Baasch im Hafen gegeben hatte.

»Jenke!« Sie lachte. »Jenke übertreibt gerne, er ist ein Selbstdarsteller. Außerdem ist Baasch einer von uns, und Jenke nutzt jede Gelegenheit, um bei uns Durcheinander reinzubringen. Er nimmt das mit der Konkurrenz sehr ernst.«

»Sie nicht?«

»Es ist ein professioneller Wettbewerb, nicht mehr, nicht weniger. Wer zuerst auf einen Fund stößt, dem gebühren Lohn und Ehre. Wer das von uns beiden ist, spielt im Großen und Ganzen keine Rolle, Hauptsache, die Historie erwacht wieder für aller Augen zum Leben.«

»Sie wussten von Paulas Beziehung zu Jenke?«

»Ja, und bevor Sie fragen, natürlich war das nicht ganz unproblematisch, zumindest gerade jetzt, wo wir im selben Gebiet unterwegs sind«, sagte Silje Nielsen. »Aber wo die Liebe hinfällt. Mein Vater war damals auch nicht begeistert, als ich Erik mit nach Hause brachte. Das wollte ich nicht wiederholen. Außerdem hatte ich mein Mitspracherecht als Mutter wohl schon vor langer Zeit aus der Hand gegeben.«

»Sie meinen die Adoption«, sagte John. »Warum haben Sie Paula nicht selbst großgezogen?«

»Ich wollte nie Kinder. Damals machte ich eine recht wilde Zeit durch. Ich wusste ja nicht mal, wer von meinen One-Night-Stands Paulas Vater war.« Sie blickte in die Ferne. »Natürlich würde ich manches gerne ungeschehen machen. Da waren auch noch andere Sachen, persönliche. Eine schwere Phase. Später, als es mir besser ging, war Paula glücklich bei Lydia. Warum also etwas ändern.«

»Was genau meinen Sie mit einer schweren Phase?«

»Wie gesagt, das waren sehr persönliche Dinge. Es war mühsam, mich da rauszuarbeiten, und ich habe damit abgeschlossen. Ich erinnere mich nicht gerne daran. Wenn es also für Sie nicht unbedingt von Interesse ist, möchte ich nicht darüber reden.«

Tatsächlich hätte John gerne mehr erfahren, doch er beließ es für den Moment dabei, auch weil offenbar die Zeit zum Aufbruch gekommen war.

Erik Nielsen kam zu ihnen herüber. »Wir sollten jetzt loslegen.«

Das Schiff war inzwischen trockengefallen, und der flache Rumpf saß auf dem Schlick des Watts auf.

John lief den Nielsens hinterher und kletterte über eine Leiter von Bord. Das Grabungsgerät brachten ihre Mitarbeiter über eine Seilwinde aus.

Mancher Wattwanderer hätte John wohl um die Ausflüge beneidet, die er an gleich zwei aufeinanderfolgenden Tagen in das Naturerbe unternehmen konnte.

Ihm hingegen steckte der Mammutmarsch mit Jenke Johnsen noch in den Knochen. Daher freute er sich darüber, dass es heute nicht weit bis zum Grabungsort war.

Keine zweihundert Meter vom Schiff entfernt steckte eine Pricke im Schlick.

Im Näherkommen erkannte John, dass der Stab sich in einer Verschalung befand, wie er sie von Jenke Johnsen kannte. Man hatte an der Stelle bereits Schlick, Schlamm und Boden ausgehoben. Das nach allen Seiten gestützte Loch war natürlich mit Wasser vollgelaufen. Doch die Archäologen brauchten mit entsprechendem Gerät keine Viertelstunde, um es abzupumpen.

Auf dem Boden des Watts kamen Backsteine zum Vorschein, die den Resten einer Grundmauer glichen. Auf ihnen waren teilweise verblichene Buchstaben und Zahlen zu erkennen.

»Sie haben es gefunden?«, fragte John.

»Meinen Sie Westerhörn?« Silje Nielsen schmunzelte. »Wer weiß.«

»Wir sind uns noch nicht sicher, was es ist«, schaltete sich Erik Nielsen ein. »Es könnte von einer Kirche stammen, aber auch von jeder anderen Form von Gebäude. Noch konnten wir uns das nicht genauer ansehen. Dazu müssten wir uns jetzt an die Arbeit machen.«

John verstand den Wink mit dem Zaunpfahl.

Er trat ein paar Schritte zur Seite.

»Eine Frage noch«, wandte er sich an Silje Nielsen.

Die hob die Augenbrauen. »Eine.«

»Bei der Ausgrabung 2005. Worum ging es da eigentlich?«

»Die Grabung, bei der mein Vater die Kogge entdeckte?«

»Ja.«

»Er suchte nach der U 4871«, erzählte Silje Nielsen. »Einem der letzten U-Boote, die im Zweiten Weltkrieg gebaut wurden und das in der Nordsee versank.«

»Man kannte die genaue Position?«

»Die ungefähre. Es war ein größeres Gebiet, das er absuchen musste. Hilwert fand das U-Boot.«

»Sie halfen ihm dabei?«

»Lediglich bei der Bergung. Es gab Probleme, und sie brauchten einen leistungsstarken Kran. Ich nahm Kontakt mit Jasper Claasen auf und organisierte alles. Da er keine Erfahrung mit solchen Dingen hatte, begleitete ich ihn auf seinem Kutter und überwachte den Teil der Bergung, bei dem er zum Einsatz kam.«

»Wussten Sie eigentlich, dass er Ihre Tochter ins Hafenbecken befördert hat?«

»Allerdings, er hat es mir erzählt und sich dafür von mir einiges anhören können.«

»Was wollte Paula auf seinem Kutter?«

»Keine Ahnung.«

»Sie sprachen nicht mit ihr darüber?«

»Doch …« Silje Nielsen stockte. »Natürlich tat ich das, aber ich bekam keine Antwort.«

»Zurück zu dem U-Boot. Das war nicht das Einzige, was Sie und Ihr Vater damals auf dem Meeresgrund entdeckten, oder?«

»Nein. Ganz in der Nähe fanden wir Überreste eines alten Seglers. Die sahen wir uns an, und … tja, da lag sie, die Amrum-Kogge, die mein Vater beschrieben hatte und für die er sich so viel Tadel hatte anhören müssen.«

»Wie konnten Sie sich sicher sein?«

»Radiokarbondatierungen des Holzes«, sagte Silje Nielsen. »Außerdem fanden wir einen Soldino, das ist …«

John hob eine Hand, um sich die Erklärung zu ersparen. »Habe ich im Museum gesehen.«

»Wir konnten ihn ziemlich exakt datieren. Es sprach aus unserer Sicht also alles dafür.«

»Dennoch gibt es sicherlich einen Ermessensspielraum?«

»Selbstverständlich. Wir haben deshalb auch nie behauptet, dass es ohne Zweifel die Amrum-Kogge ist. Sie ist es höchstwahrscheinlich.« Silje Nielsen zählte an den Fingern ab. »Die Datierung des Fundes. Die Überlieferungen. Der Fundort. Alles stimmte überein. Mehr Gewissheit werden wir wohl nie bekommen.«

»Ihrem Vater muss das viel bedeutet haben.«

»Beruflich war das seine Rettung. Der Erfolg mit dem U-Boot und gleichzeitig den Ruf wiederhergestellt.«

»Kommt es öfter vor, dass man zwei so bedeutende Funde gleichzeitig macht?«, fragte John.

»Nein. Manchmal muss man in unserem Geschäft Glück haben. Das war tatsächlich ganz einfach ein Zufall.«

Ja, ein sehr großer Zufall.

John griff in die Innentasche seiner Jacke und zog den durchsichtigen Beweismittelbeutel mit der alten Karte heraus.

»Wir haben das hier bei der Leiche Ihrer Tochter gefunden.« Er reichte Silje Nielsen den Beutel. »Haben Sie die Karte schon einmal gesehen?«

John beobachtete ihre Reaktion.

Ihre bisher entspannten Gesichtszüge verhärteten sich, eine gewisse Distanziertheit trat in ihre Miene. Ihre Stimme klang plötzlich rau und etwas höher. »Nein. Was soll das sein?«

»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen. Die Position, die darauf markiert ist, entspricht jener, die Ihre Tochter mit der Endeavor ansteuerte und wo sie sich bis zum Eintreffen des Sturms aufhielt.«

»Ist mir völlig unerklärlich.« Sie warf einen Blick zu ihrem Mann hinüber.

John sah aus dem Augenwinkel, dass Erik sich anschickte, zu ihnen herüberzukommen. Er trat einen Schritt auf Silje zu. »Frau Nielsen, wenn ich die Position auf der Karte mit jener abgleiche, an der die Kogge gefunden wurde, was kommt wohl dabei heraus?«

Silje Nielsen vermied den Augenkontakt und machte sich an die Arbeit.


34 Lilly

Sie konnte ihr Glück kaum fassen.

Strand. Kaffee. Aussicht.

Hatte sie sich vorhin noch nahe einer Depression gefühlt, kehrten nun ihre Lebensgeister zurück. Oder waren abrupte Stimmungsschwankungen nicht gerade Zeichen einer Depression?

Egal. Manchmal musste man den Moment einfach genießen.

Lilly saß neben John in einem Strandkorb mitten auf dem Kniepsand, in der Hand eine duftende Tasse frischen Kaffees.

John hatte sie vom Jachthafen aus angerufen, nachdem er von seiner Ausfahrt mit Silje Nielsen zurückgekehrt war. Lilly hatte ihn dort abgeholt.

Es gab viel zu besprechen. Und John war mit ihr einer Meinung gewesen, dass man das auch an einem entspannten Ort tun konnte.

Insofern trug er natürlich eine gewisse Mitverantwortung für ihre gute Laune.

Sie waren den Strunwai bis zum Ende durchgefahren, hatten den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt und waren durch die Dünen an den Strand gelaufen, der an dieser Stelle recht breit war, sodass es noch ein kleiner Fußmarsch bis zum Café Knülle gewesen war.

Lilly hatte den Geheimtipp von einer Kollegin, die erst vor ein paar Wochen hier auf der Insel Urlaub gemacht hatte. Beim Café Knülle handelte es sich um ein mobiles Strandcafé in einem Bauwagen, das auf der Höhe von Nebel mitten auf dem weitläufigen Kniepsand stand.

Der Spülsaum der Nordsee war noch ein Stück entfernt, doch Lilly konnte das Rauschen der anbrandenden Wellen hören, dazu der Wind, der um den Strandkorb strich und die warme Sonne.

Und John.

Seit ihrer letzten gemeinsamen Ermittlung im Tod eines prominenten Regisseurs auf Sylt hatten sie nicht mehr zusammen an einem Fall gearbeitet, und Lilly hatte sich mit den Herausforderungen ihrer neuen Stelle herumgeplagt. Erst jetzt realisierte sie, was ihr die ganze Zeit gefehlt hatte. Rein beruflich natürlich, wie sie sich selbst ermahnte.

»Und, wie war dein Ausflug?«, erkundigte sie sich.

John hatte sich ebenfalls einen Kaffee geholt und nippte an der Tasse. »Erkenntnisreich.«

»Erzähl.«

John berichtete ihr von seinem Gespräch mit Silje Nielsen.

»Das heißt, über ihre Vergangenheit schweigt sich die gute Dame aus«, stellte Lilly schließlich fest.

»So ist es. Die angeblich schwere Zeit, die sie durchmachte, die Entscheidung, Paula zur Adoption freizugeben und dann nie den Kontakt zu dem Kind zu suchen, obwohl es bei der eigenen Tante aufwuchs, das erscheint mir alles doch recht dubios.«

»Allerdings. Als du nachgebohrt hast, hat sie dichtgemacht?«

»Sie ist mehr oder weniger elegant ausgewichen.«

»Und was sagt sie zu der alten Karte?«

»Nichts. Wobei ihr Gesicht und ihr Verhalten Bände sprachen.«

»Also hat sie die Karte erkannt?«, fragte Lilly.

»Da würde ich jede Wette eingehen.«

»Dann könnte Ben vielleicht recht haben.«

»Du meinst, wegen Hilwert Lemmer und dem Fund der Kogge?« John schob die Unterlippe vor. »Möglich wäre das. Wenn die Karte aus dem Familienbesitz stammt, hat er sie damals besessen. Vielleicht hat sie ihn zum Fundort der Kogge geführt, dann war es kein so großer Zufall, wie er allen gegenüber behauptete.«

»Aber weshalb hätte er ein Geheimnis darum machen sollen?«

»Weiß ich nicht. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass Paula Lemmer mit der Endeavor diese Position bewusst angelaufen hat.«

»Aber auch in dem Fall ist die Frage: Weshalb? Was wollte sie dort?«

»Ja.« John seufzte.

»Es gibt noch etwas anderes in Verbindung mit der Kogge, auf das ich gestoßen bin.« Lilly holte die Zeitung aus ihrer Tasche, die sie bei den Unterlagen zum Verschwinden von Litmanen entdeckt hatte. »Schau dir mal den Artikel ganz hinten an.«

John nahm die Zeitung entgegen, überflog die Titelseite, auf der auch das Erscheinungsdatum gedruckt stand, und blätterte dann zur vorletzten Seite. Plötzlich ließ er die Gazette sinken. »Ich glaub’s ja kaum …«

»Was ist?«

»Diese Zeitung, die habe ich Litmanen damals gegeben. Einmal, weil vorne über unseren Fall berichtet wurde, aber auch wegen dem hier.« Er tippte auf den Artikel, der mit rotem Filzstift umkringelt war. »Ich bin darauf gestoßen und wollte es ihm zeigen, aber dazu sind wir dann gar nicht mehr gekommen …«

»Schön, dass dein Erinnerungsvermögen noch gut in Takt ist.« Lilly legte die Stirn in Falten. »Allerdings verstehe ich es nicht. Ich meine, ich verstehe schon den thematischen Zusammenhang, aber nicht den Bezug zu dem Fall.«

»Litmanen hat mir damals einen Rat mit auf den Weg gegeben. Er meinte, alles wäre wichtig, selbst Details, die uns zunächst völlig unwichtig erscheinen. Deshalb habe ich nach so etwas Ausschau gehalten.«

Lilly beugte sich zu John hinüber, sodass sie Schulter an Schulter saßen, und las noch einmal den Artikel.

Hamburger Abendblatt, 13. September 2005

Der alte Mann und das Modell

Hamburger Reeder wendet sich mit 
ungewöhnlichem Aufruf an die Öffentlichkeit.

Hamburg. In einem beinahe schon verzweifelt anmutenden Schritt hat sich gestern der Hamburger Reeder Joachim Friedrich von Ohm mit einer Erklärung an die Öffentlichkeit gewandt.

Von Ohm bittet um die Mithilfe bei der Suche nach einem verloren gegangenen Miniaturmodell eines historischen Segelschiffs. Für Hinweise, die zur Wiederbringung des Stückes führen, hat er eine Belohnung in Höhe von 100.000 Euro ausgesetzt.

Joachim Friedrich von Ohm ist der letzte lebende Vertreter einer Reeder-Dynastie, der im Alter von 65 Jahren noch immer die Geschicke einer der größten Frachtschiffsflotten in Europa leitet.

Für seine Verkündung hatte der ansonsten sehr öffentlichkeitsscheue von Ohm die Medienvertreter auf den Landsitz seiner Familie eingeladen, ein altes Herrenhaus nahe Reinbek bei Hamburg.

Von dort war ihm das besagte Schiffsmodell auch gestohlen worden.

Seine Vorfahren haben von Ohm nicht nur ein Reederei-Imperium vererbt, sondern auch eine exquisite Kunstsammlung, zu der ein Rembrandt und ein Vermeer gehören. Die Sammlung ist in einem gesonderten Trakt des Herrenhauses untergebracht.

Im Jahr 2001 ereignete sich dort ein spektakulärer Einbruch, bei dem mehrere Gemälde und Kunstgegenstände entwendet wurden. Dazu gehörte eben auch das Modell einer historischen Kogge.

Bei der Miniatur handelt es sich um eine originalgetreue Handanfertigung aus dem Jahr 1362.

Der Diebstahl konnte nie aufgeklärt und das entwendete Diebesgut nicht zurückgebracht werden.

Nun bittet von Ohm um die Mithilfe der Öffentlichkeit.

Dabei belohnt er nicht nur sachdienliche Hinweise, sondern auch die Wiederbeschaffung des Modells.

Hierfür hat von Ohm eine stolze Summe ausgesetzt, nämlich 100.000 Euro.

Wenig überraschend: Schon kurz nach der Bekanntgabe stand das Telefon im Hause von Ohm nicht mehr still.

Lilly lehnte sich wieder im Strandkorb zurück und stieß einen leisen Pfiff aus. »Hunderttausend für ein Modellschiffchen, nicht schlecht.«

»Da fragt man sich doch, warum dem guten Herrn so viel an dem Stück gelegen ist«, meinte John.

»Wohl wahr. Ob er das Ding wiederbekommen hat?«

»Wer weiß.« John zuckte die Schultern. »Jedenfalls fand ich es ein amüsantes Detail. Der alte Knabe sucht nach der Modellkogge, und fast zeitgleich findet Hilwert Lemmer hier vor der Insel eine echte Kogge auf dem Boden der Nordsee.«

»Glaubst du, Litmanen ist dem nachgegangen?«

»Ich kam nicht mehr dazu, ihm den Artikel zu zeigen …«

»Klar, aber die Zeitung befand sich bei seinen Sachen, die er in der Pension hinterlassen hatte. Er hatte sie also aufgehoben und nicht einfach weggeworfen. Das hatte vielleicht einen Grund.«

»Möglicherweise, doch das werden wir nie erfahren.«

»Da ist noch etwas.«

»Dein Tag scheint bislang wesentlich ergiebiger gewesen zu sein als meiner. Lass mal hören.«

Lilly holte das Notizbuch von Litmanen aus ihrer Tasche und zeigte John die letzte Seite seiner Aufzeichnungen.

Sie tippte auf die beiden Worte. »Wer oder was ist van Gehl?«

»Klingt nach einem Namen …« John massierte sich die Stirn. »Verdammt, das sagt mir was.«

»Hm«, machte Lilly. »Doch nicht mehr so gut, das Erinnerungsvermögen.«

»Ich werde ja auch bald fünfzig.« Johns Miene hellte sich auf. »Van Gehl. Aber natürlich!«

»Gibst du mir von deiner Erleuchtung ein Stückchen ab?«

»Van Gehl war ein ehemaliger Kollege von der Kripo. Er war schon lange in Rente. Litmanen war mit ihm befreundet. Ab und an beschäftigte er ihn unter der Hand mit einer Recherche – du weißt schon, in Dingen, die nicht offiziell auf dem Radar auftauchen dürfen.«

Lilly wusste, worauf er anspielte. »Nein, davon weiß ich ganz bestimmt nichts. Immerhin leite ich jetzt …«

»Schon klar.« John wedelte ihren Einwand mit einer Hand weg. »Interessant sind die beiden Worte, die über seinem Namen stehen. Soldino und Planke.«

»Beides haben wir in Baaschs Museum gesehen.«

»Ja, und beides steht mit der Kogge in Verbindung.« John betrachtete das Notizbuch. »Ob er van Gehl gebeten hat, Nachforschungen darüber anzustellen?«

»Das fragst du besser nicht mich, sondern diesen van Gehl«, sagte Lilly.

»Wäre ein Wunder, wenn der noch lebt. Er müsste inzwischen weit über neunzig sein.«

»Versuch es.«

»Mach ich«, versprach John. »Wie ist es eigentlich heute mit Haamann gelaufen?«

»Hätte besser sein können.« Lilly berichtete ihm von ihrem Ausflug mit Haamann und der anschließenden Unterredung mit seinem Anwalt.

»Dann ist Karsten Haamann tatsächlich nicht der Mörder von Maren Frahm«, meinte John.

»Zu der Überlegung bin ich auch gekommen. Du hast wohl damals mit deiner Vermutung recht gehabt.«

»Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Immerhin bedeutet das, der wahre Täter ist seit Jahren auf freiem Fuß.«

»Vermutlich. Was hat denn eigentlich damals alle davon überzeugt, dass Haamann Maren Frahm ermordet hätte?«

John trank einen Schluck Kaffee und lugte über den Rand der Tasse auf das Meer hinaus. »Letztendlich hing die ganze Sache schon immer am seidenen Faden …«


35 Alles eine Frage der Perspektive

Flensburg, 2005

John Benthien hielt seinem Kollegen Cornelis Litmanen die Tür auf, und sie traten auf die Straße vor dem Polizeipräsidium. Es war kurz nach zwölf Uhr. Um sie herum schwärmten auch andere Kollegen zum Mittagessen aus.

»Gosch?«, fragte John. Er hatte Lust auf ein Fischbrötchen beim Traditionslokal unten an der Hafenspitze.

»Zu abgehoben.« Litmanen schüttelte den Kopf. »Gehen wir lieber zur Fischhütte. Die haben die Besten.«

John hatte es beinahe geahnt. Litmanen war ein Gewohnheitstier.

Sie liefen durch die Stadt hinunter zum Museumshafen, wo sich die Fischhütte am Steg vor den vielen historischen Segelschiffen großer Beliebtheit erfreute. Sie mussten geschlagene zehn Minuten in der Reihe stehen, bis sie endlich drankamen. Dafür erhielten sie dann aber – in der Hinsicht musste John dem Kollegen Respekt zollen – die wohl besten Brötchen mit frischem Räucheraal in der ganzen Stadt.

John wanderte mit Litmanen ein Stück den Steg entlang.

»Was denken Sie?«, fragte er.

»Dass alle etwas übersehen.« Litmanen biss von seinem Brötchen ab.

Sie kamen gerade aus einer finalen Besprechung mit dem Kollegen vom Bundeskriminalamt in der Sache Maren Frahm. Schon während der Zusammenkunft hatte John Litmanens Miene angemerkt, dass dieser ganz und gar nicht einverstanden mit dem Vorgehen und den Entscheidungen ihrer Oberen war.

Das BKA hatte Karsten Haamann, einen Fotografen aus Düsseldorf, in mehreren Fällen der Vergewaltigung und des Mordes überführt. Auch den Tod von Maren Frahm würde man ihm zur Last legen.

»Was stört Sie?«, fragte John. Er hatte seine eigenen Vermutungen, unter anderem waren es vor allem Indizien, die auf Haamann deuteten, doch er wollte es von Litmanen hören.

»Die Sache ist noch nicht rund«, antwortete Litmanen und blieb vor einer Gaffelketsch stehen. »Alle machen es sich zu einfach.«

»Wollen wir es noch mal durchgehen?«

»Ich weiß nicht.« Litmanen deutete mit einem Nicken auf das Segelschiff. »Von 1912. Bald einhundert Jahre. Was natürlich nichts ist gegen diese Kogge, die sie gerade vor Amrum gefunden haben.«

»Haamann hat Maren Frahm auf dem Hof kennengelernt, auf dem er ein Zimmer gemietet hatte. Das war, als Marcus Baasch …«

»Jaja, Benthien, das weiß ich doch alles. Haamann kannte das Mädchen, sie passte vom Äußeren in sein Beuteschema und so weiter. Das heißt alles noch lange nicht, dass er es getan hat.«

»Wanderer haben ihn in unmittelbarer Nähe des Tatorts gesehen«, erwiderte John.

»Wo er zum Fotografieren unterwegs war.«

»Sagt er. Wir haben uns seine Fotos angesehen, Ortsdaten und Zeitstempel der Dateien belegen es. Haamann war dort. Vor allem hat er ein Foto von der toten Maren Frahm gemacht.«

»Widerwärtig«, stimmte Litmanen zu, »aber es beweist nichts. Die Staatsanwaltschaft ist auf ein Geständnis von dem Kerl angewiesen. Sonst kriegen sie ihn dafür nicht dran.«

»Und?«

»Das werden die nicht bekommen.«

»Warum?«

Litmanen aß den letzten Bissen seines Brötchens und stemmte dann die Hände in die Hüften. »Erstens: Wie wurde Maren Frahm ermordet?«

»Sie hatte sich von Marcus Baasch mitten im Wald absetzen lassen, vermutlich, weil er ihr an die Wäsche wollte«, rekapitulierte John. »Sie lief schon mit dem Fahrrad durch den Wald, wollte wohl Hilfe bei ihrer Freundin suchen, die im Ausflugslokal an der Vogelkoje arbeitet. Der Täter überraschte sie.«

»Woher wissen Sie das?«

»Wie? Na, weil …« John stutzte.

»Sie müssen bei den Fakten bleiben, Benthien. Fantasieren Sie nicht.«

»Der Stein. Wir haben einen Stein mit ihrem Blut am Straßenrand gefunden. Der Täter hat also dort mit dem Stein auf sie eingeschlagen …«

»Oder sie ist gefallen und mit dem Kopf dagegen gestoßen.«

»Auch möglich. Jedenfalls schleift er sie in den Wald …«

»Benthien.« Litmanen schüttelte den Kopf. »Waren da Schleifspuren?«

»Ich glaube … nein.«

»Also, bitte. Was bedeutet das nun?«

»Dass Maren Frahm nach dem Schlag bei Bewusstsein war. Sie … floh vor dem Täter in den Wald?«

»Sieht doch alles danach aus. Aber er stellte sie und erdrosselte sie.« Litmanen hob die Augenbrauen. »Was heißt das? Vor allem im Hinblick auf die Täterschaft von Karsten Haamann.«

John hob die Schultern und ließ sie langsam sinken. »Haamann lauerte ihr auf, weil …«

»Ja, weil was denn?« Litmanen fuchtelte mit einer Hand. »Gar nichts! Woher zum Kuckuck hätte er denn überhaupt wissen sollen, dass die Frau just in dem Moment dort langkommt?«

»Die Kollegen vom BKA glauben, es handele sich um einen Zufall.«

»Und wenn die Typen an den lieben Gott und die Jungfrau Maria glauben, soll es mir furzegal sein.« Litmanen lief rot an. »Wir sind doch nicht im Vatikan. Da können sie glauben, den ganzen Tag und abends mit Beleuchtung!«

»Stimmt schon«, meinte John, »es wäre ein verdammt großer Zufall.«

»Bitte sehr, so ist es. Außerdem wäre es eine spontane Tat gewesen, mehr oder weniger im Affekt. Das passt überhaupt nicht zu Haamanns sonstigem Vorgehen. Seine anderen Morde hat er Monate im Voraus geplant.« Litmanen machte eine Pause und schnaufte. »Außerdem die Wanderer.«

»Was ist mit ihnen?«

»Warum haben die Maren Frahm nicht um Hilfe rufen hören?«

»Weil es zu schnell ging.«

»Das würde zumindest erklären, warum es keine Abwehrverletzungen oder Spuren eines Kampfes gab. Das arme Ding war von dem Schlag womöglich völlig benommen.« Litmanen rieb sich das Kinn. »Die andere Möglichkeit ist, dass sie zu weit weg waren. Dann haben sie Haamann vielleicht auch ganz woanders gesehen, weiter weg vom Tatort als angenommen. Die Menschen täuschen sich im Nachhinein schnell, besonders, wenn sie in eine solche Sache verwickelt werden.«

»Aber die Fotos«, wandte John ein.

»Jaja. Dann kam er einfach später an den Fundort der Leiche und fotografierte sie. Der Kerl ist ein kranker Perverser, der Frauen vergewaltigt und getötet hat. Dass er eine Frauenleiche fotografiert, weil es ihn aufgeilt, scheint mir da nicht so abwegig.«

»Apropos Vergewaltigung«, meinte John, »er hat Maren Frahm nicht sexuell missbraucht.«

»Und da kommen wir zu des Pudels Kern, Benthien.« Litmanen deutete mit dem Finger auf ihn. »Warum hat er sie nicht vergewaltigt? Weil ihn die Wanderer störten? Möglich. Aber wenn die ihn an einem ganz anderen Ort gesehen haben, konnten sie ihn auch nicht bei der Tat stören. Folglich?«

»Haamann ist von seinem üblichen Schema abgewichen. Oder … er war gar nicht der Täter.« John ließ den Blick über die Reihe von historischen Schiffen schweifen und ging die Argumente noch einmal im Geiste durch. »Warum haben Sie Ihre Zweifel nicht vorgebracht?«

»Während der Polizeipräsident mit den BKA-Fuzzis vorne steht und den großen Erfolg präsentiert?« Litmanen schüttelte den Kopf. »Das macht man nicht vor versammelter Mannschaft. Außerdem reicht mein Einfluss nicht mehr. Ich gehöre zum alten Eisen, mein junger Freund. In ein paar Wochen segle ich in den Rentenhafen. Auf mich hört man schon lange nicht mehr. Nein, das macht man auf anderem Wege.«

Hinter ihnen lief jemand mit festem Schritt über den Steg.

John drehte sich um.

Ein untersetzter Mann im Cordanzug und mit Fliege kam auf sie zu. Auf seiner Oberlippe wuchs ein verwirbelter Schnauzer, das lichte schwarze Haar hatte er sich mit Pomade nach hinten gelegt. In einem Mundwinkel steckte eine Zigarre.

Gödecke.

John konnte den Kerl nicht leiden. Er war fünfzehn Jahre älter als er, legte aber Ansichten und Attitüden eines Siebzigjährigen an den Tag. Gödecke gehörte zu jenen Menschen, die schon in ihrer Jugend alt gewesen sein mussten. Zu allem Überfluss war er ein heißer Kandidat für die Leitung des Kriminaldezernats, die in wenigen Jahren frei werden würde. Er war jemand, auf den man in der Chefetage große Stücke hielt und dessen Meinung man Gehör schenkte.

»Und?«, fragte Litmanen, als Gödecke heran war.

Der schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Soll heißen?«

»Ich habe alle Ihre Einwände …«

»Sie haben doch wohl nicht meinen Namen erwähnt?«

»Ich bin doch nicht blöd, Litmanen.«

»Ach so.«

»Sehr witzig.« Gödecke schenkte ihm einen genervten Blick. »Sie waren es, der mich um Hilfe gebeten hat, und ich habe mich zum Wohle der Ermittlungen für Sie verwendet.«

»Schon gut, plustern Sie sich nicht so auf. Sie waren also beim Polizeipräsidenten?«

»Ja, und ich habe ihm alle Argumente vorgetragen, die gegen die Täterschaft von Karsten Haamann sprechen.«

»Was sagt er?«

»Alles eine Frage der Perspektive.«

»Was?« Litmanen sah ihn ungläubig an.

»Ich zitiere nur«, entschuldigte sich Gödecke. »Es sei alles eine Frage der Perspektive, hat der Polizeipräsident gesagt.«

»Dann wird mir einiges klar …«

»Sie beide sollen noch mal nach Amrum fahren und den Angehörigen die Nachricht überbringen, dass wir den Täter gefunden haben.«

»Benthien und ich?«

»Es hat sich wohl niemand anderes für die Aufgabe gefunden.« Gödecke zupfte seine Fliege zurecht. »Ich habe mir mein Fischbrötchen redlich verdient.«

Litmanen holte sein Portemonnaie heraus und reichte Gödecke einen Zehn-Euro-Schein. »Danke.«

»Jederzeit wieder.« Damit ging Gödecke zur Fischhütte hinüber.

»Alles eine Frage der Perspektive«, wiederholte John. »Was soll das bedeuten?«

Litmanen kniff die Mundwinkel zusammen, und John konnte seinen Kiefer arbeiten sehen. »Dass der Polizeipräsident unsere Bedenken teilt, es aber gute Argumente gibt, ihnen nicht nachzugehen und die Situation so zu belassen, wie sie sich aktuell darstellt.«

»Aber …«

»Sie verstehen das noch nicht, Benthien. Aber in ein paar Jahren werden Sie es.« Litmanen seufzte. »Es geht nicht immer nur um die Wahrheit.«

»Wir sehen gut aus, wenn Haamann verurteilt wird.«

»So ist es. Sie lernen ja doch schnell.« Litmanen wandte sich zu ihm und sah ihm mit väterlichem Blick in die Augen. »Habe ich Ihnen schon mal vom blinden Fleck erzählt, Benthien?«

»Nein, was soll das sein?«

»Für den erfolgreichen Verlauf einer Ermittlung können zwei Situationen besonders gefährlich werden.« Litmanen zählte an den Fingern ab. »Erstens: Alles fügt sich so schnell und einfach zusammen, dass man sich zu sicher ist. Zweitens: Alles ist so hoffnungslos, dass man die Flinte ins Korn werfen möchte. Wenn Sie in einer dieser beiden Lagen sind, Benthien, dann suchen Sie nach dem blinden Fleck. Jeder Fall hat ihn. Denn jedes Ding hat drei Seiten. Eine, die Sie sehen, eine, die ich sehe, und eine, die wir beide nicht sehen. Der blinde Fleck. Sie müssen ihn nur finden, Benthien.«
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Der blinde Fleck.

John betrachtete die Seekarte, die vor ihm ausgebreitet auf einem Schreibtisch der Polizeiwache in Wittdün lag, als könnte er ihn darauf irgendwo entdecken.

Den blinden Fleck im Tod von Paula Lemmer.

Den blinden Fleck im Mord an Maren Frahm.

War es möglich, beide zu finden?

Oder … wenn es wirklich eine Verbindung zwischen den Fällen gab – wobei John nicht wusste, ob er seiner Intuition weiterhin vertrauen durfte –, aber wenn es sie gab, war es vorstellbar, dass der blinde Fleck in beiden Fällen ein und derselbe war?

Cornelis Litmanen hatte damals richtiggelegen, so viel stand fest, nach allem, was Lilly in den vergangenen Tagen aus Karsten Haamann heraus- oder eben nicht herausbekommen hatte.

Und als sie ihm die Zeitung und das Notizbuch seines alten Mentors gezeigt hatte, war John sich gewiss gewesen: Litmanen hatte damals weiter nachgeforscht, heimlich und auf eigene Faust. Was ihn wahrscheinlich das Leben gekostet hatte. In der Hinsicht war John sich so sicher, wie er das nur sein konnte.

Litmanen war nicht der Typ für einen Suizid gewesen. Diese These hatte John schon immer nur schwerlich akzeptieren können. Jetzt sprach für ihn mehr denn je alles dafür, dass man diese Erklärung vorgezogen hatte, um die eigene Unfähigkeit zu verbergen, dass man nicht in der Lage gewesen war, das Verschwinden eines Kommissars aufzuklären.

John sah sich wieder am Fähranleger in Wittdün stehen und von Litmanen Abschied nehmen.

Er hatte es damals geahnt. Da war etwas gewesen, eine Unruhe, die der alte Kriminaler ausgestrahlt hatte. Wie ein Raubtier, das die Fährte seiner Beute gewittert hatte.

Hätte er nur auf sein Bauchgefühl gehört. Er hätte Litmanen nicht allein lassen dürfen.

Lass das, ermahnte John sich selbst, das bringt nichts, du kannst die Vergangenheit nicht ändern. Du kannst sie nur aufklären und dafür sorgen, dass Maren Frahm und Cornelis Litmanen späte Gerechtigkeit widerfährt.

John richtete den Blick wieder auf die Seekarte, die einen Ausschnitt der Nordsee vor Amrum und Sylt zeigte.

Arne Jöns hatte sie auf Lillys Bitte hin besorgt. Sie hatte noch vom Strand aus Juri und Tommy verständigt und sie angewiesen, alle verfügbaren Informationen über die Bergung des U-Boots im Jahr 2005 und den Fund der Kogge zusammenzutragen. Von der weiteren Planung von Karsten Haamanns Rücktransport hatte sie die beiden befreit und die Angelegenheit ihrem Assistenten Holle Stein übertragen.

John kniff die Augen zusammen. In der Wache herrschte schummriges Licht.

Ein Regenschauer war aufgezogen, und die Tropfen prasselten gegen die Sprossenfenster, die zu klein waren, um das wenige Tageslicht, das geblieben war, noch einzufangen. Über Johns Kopf summten die Deckenleuchten, die ebenso wenig für Helligkeit sorgten. Wie andernorts auch mussten die Kollegen hier mit einer allenfalls als zweckmäßig zu bezeichnenden Ausstattung auskommen. Die schwache Beleuchtung war dabei wohl noch das kleinste Ärgernis. Mobiliar aus den Achtzigern. Computer, die bei simpler Textverarbeitung bereits auf Volllast liefen. Ein defekter Abfluss in der Küche. Schimmelflecken. Löcher im ausgetretenen Fußboden.

Tommy kam zu ihm an den Tisch. »Wir haben es gleich.«

Lilly befand sich gerade bei der Inhaftierungszelle mit Haamann und seinem Anwalt im Gespräch.

Juri suchte am Computer die letzten Details zusammen.

In der Luft hing noch der Geruch von Backfisch und Pommes frites. Lilly hatte die Amrumer Kollegen als Dank für ihre Unterstützung zum Mittagessen eingeladen, und Thöm und Frenzen waren sofort zur nächsten Imbissbude losgezogen, um etwas für alle zu holen. Lilly hatte dann mit den Kollegen gemeinsam gegessen – Haamann hatte diesmal mit dem Standardessen für Inhaftierte auf der Wache vorliebnehmen müssen, einer dünnen Linsensuppe.

Derweil hatte John sich mit Tommy und Juri auf die vor ihnen liegende Aufgabe konzentriert.

»Wie geht es dir?«, fragte John. Er kannte Tommy lange genug, um zu sehen, dass sein Kummer noch tiefer geworden war. Gleiches traf für die Ränder unter seinen Augen zu. »Hast du Katharina endlich mal erreichen können?«

Tommy nickte und sagte nichts, was kein gutes Zeichen war.

»Und?«, hakte John vorsichtig nach.

»Sie bleibt bei ihrer Entscheidung und will nichts mehr von mir hören.« Tommy seufzte. »War eine kurze Unterhaltung.«

»Ich finde, das hast du nicht verdient.«

»Vermutlich doch, zu so etwas gehören immer zwei.«

»Was ist mit deiner Tochter?«

»Darüber werden sich offenbar unsere Anwälte unterhalten.«

»Ich weiß, wie viel dir die Kleine bedeutet. Wenn ich dir irgendwie helfen kann …«

»… dann lass ich es dich wissen, danke.« Tommy rang sich ein Lächeln ab.

»Und wenn du Unterschlupf brauchst, kannst du jederzeit ins Kapitänshaus auf Sylt kommen.«

»Danke, John.«

Juri stand vom Schreibtisch auf und gesellte sich mit seinen Notizen zu ihnen.

»Wir können«, meinte er.

»Gib mir zuerst die Position, die Paula Lemmer mit der Endeavor anlief«, bat John.

Juri nannte ihm die Daten.

John zeichnete die Position mit Bleistift und Navigationsbesteck in die Karte ein. Die Längen- und Breitenangaben trafen sich keine fünf Seemeilen direkt vor Amrums Nordspitze.

»Die alte Karte?«, fragte er.

»Ich hab’s noch mal genau überprüft«, antwortete Tommy. »Es ist korrekt. Die Stelle, an der sich Paula mit der Endeavor aufhielt, stimmt ziemlich genau mit dem Kreuz auf der alten Karte überein.«

»Gut.« John betrachtete den Punkt auf der Karte. »Wir arbeiten also mit der These, dass die alte Karte Hilwert Lemmer zu seiner Amrum-Kogge führte und dass seine Enkelin Paula aus welchem Grund auch immer diese Stelle anlief.«

»Richtig«, bestätigte Juri. »Und Hilwert Lemmer gab damals an, die Kogge zufällig in unmittelbarer Nähe des U-Boots gefunden zu haben.«

»Dann lass mal hören.«

Juri gab John die Koordinaten, an denen Hilwert Lemmer damals seinen bedeutenden Fund gemacht hatte. »War übrigens nicht sonderlich schwer, da ranzukommen«, erklärte er, während John die Position auf der Karte einzeichnete. »Die Daten tauchten damals in der Presse auf.«

»Über die Kogge ließ Hilwert Lemmer hingegen wirklich nur verlauten, dass er sie in der Nähe des U-Boots entdeckt hatte, er gab offenbar nie die exakten Daten an die Öffentlichkeit«, ergänzte Tommy.

»Und ich denke, jetzt wissen wir, warum«, sagte John. »Da laust mich doch der Affe.«

Er richtete sich auf, stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und betrachtete sein Werk.

Lilly kam zu ihnen.

Sie stellte sich neben John und betrachtete die Karte. Dann zeigte sie mit dem Finger auf die beiden Markierungen. »Das da ist das U-Boot und das andere die Kogge?«

John nickte. »So ist es.«

Lilly hob die Augenbrauen. »Ich würde meinen, jetzt haben wir auch mal etwas Bedeutendes aus der Vergangenheit gefunden.«

Der Punkt, den John für die Position des U-Boots eingezeichnet hatte, lag etwa fünf Seemeilen westlich von Sylt, ungefähr auf der Höhe von Rantum.

John nahm den Zirkel zur Hand und maß den Abstand zwischen der Position des U-Boots und der der Kogge. »Es sind ungefähr zwanzig Seemeilen.«

»Da muss Hilwert Lemmer aber unter Wasser verdammt gute Augen gehabt haben«, witzelte Juri.

»Das wirft ein paar Fragen auf«, meinte John.

»Wenn die so weit auseinanderliegen«, Lilly tippte auf die Karte, »dann bedeutet das doch, dass Lemmer das Ding nicht zufällig gefunden haben kann.«

»Sehe ich auch so«, sagte John. »Er muss gezielt nach der Kogge gesucht haben.«

»Verstehe ich nicht ganz.« Lilly schüttelte den Kopf. »Warum erzählt er denn dann allen, dass er die Kogge zufällig bei dem U-Boot entdeckt hat?«

John überlegte einen Moment. »Weil er es heimlich tat.«

»Wie meinst du das?«

»Ich kenne mich nicht im Detail aus, aber soweit ich weiß, braucht man für archäologische Grabungen auch unter Wasser eine amtliche Genehmigung. Und um die zu bekommen, muss man sicherlich erst mal nachweisen, dass an der Stelle, wo man graben will, potenziell etwas liegt.«

»Du denkst, was die Kogge betrifft, konnte er das nicht?«

»Ganz genau.« John deutete mit einem Nicken auf den Beweismittelbeutel mit der alten Karte, die vor Tommy auf dem Tisch lag. »Auf der Basis der alten Karte wird ihm wohl keine deutsche Behörde eine Genehmigung gegeben haben.«

»Dann war die Suche nach dem U-Boot nur eine Tarnung«, mutmaßte Juri.

»Würde ich nicht unbedingt sagen«, meinte John. »Er hatte ja einen Auftrag von einem Finanzier und öffentliche Fördergelder. Er hat durchaus ernsthaft nach dem U-Boot gesucht. Nur hat er die Gelegenheit heimlich genutzt, um parallel nach seinem alten Steckenpferd, der Kogge, Ausschau zu halten.«

»Aber die beiden Funde liegen doch weit auseinander.«

»Silje Nielsen hat mir erzählt, dass ihr Vater damals nur eine ungefähre Vorstellung hatte, wo sich das U-Boot befand. Er kämmte ein größeres Gebiet vor den Inseln ab. Da halte ich es für sehr gut möglich, dass er auch mal mit seinem Suchschiff über die Position auf der alten Karte gefahren ist.«

»Aber es muss doch damals jemandem aufgefallen sein, dass die Kogge an einer ganz anderen Stelle gehoben wurde als das U-Boot«, sagte Lilly.

»Nicht unbedingt.« John massierte sich das Kinn. »Kommt halt drauf an, wer in die Bergung involviert war. Silje Nielsen sagte, dass sie ihren Vater unterstützte und Jasper Claasen anheuerte, weil sein Kutter einen kräftigen Kran hatte, den sie zur Bergung des U-Boots brauchten. Was, wenn die Nielsens und Claasen auch die Bergung der Kogge übernommen haben?«

»Wohl wahr«, stimmte Lilly ihm zu. »Da draußen fährt vermutlich niemand bei denen vorbei und schaut mal nach dem Rechten.«

»Ganz genau.«

»Und wohin bringt uns das jetzt?«, fragte Tommy.

»Das weiß ich noch nicht«, gab John zu. »Es bleibt die Tatsache, dass Hilwert Lemmer ein großes Geheimnis um die Sache gemacht hat …«

»Was es noch zu beweisen gilt«, warf Lilly ein. »Von ihm selbst werden wir kein Geständnis bekommen. Die Einzigen, die vielleicht noch etwas wissen, sind die Nielsens und Jasper Claasen.«

»Silje Nielsen.« John nickte. »Deren Tochter am Abend ihres Todes hinaus zur Position des Koggen-Fundes fährt. Warum?«

Lillys Smartphone klingelte.

Sie ging ran und meinte dann: »Hier, das dürfte euch auch interessieren.«

Sie schaltete den Videomodus ein und stellte das Smartphone quer auf den Tisch, sodass sie alle den Bildschirm sehen konnten.

Das Gesicht von Holle Stein erschien.

»Sie hatten mich ja gebeten, nach einem Herrn van Gehl zu suchen«, sagte er, »der mit dem Kollegen Cornelis Litmanen in Verbindung stand.«

»So ist es«, bestätigte Lilly, und John sah, wie sie mit den Fingern auf dem Tisch trommelte.

»Also, Marius van Gehl war tatsächlich mal ein Kollege von uns hier bei der Kripo …«

»Das wissen wir bereits«, unterbrach Lilly ihn. »Lebt er noch?«

»Nein, er ist vor fünf Jahren verstorben.«

»Haben Sie rausgefunden, was er nach seiner Pensionierung so alles getrieben hat?«

Holle Stein blätterte in seinen Notizen. »Nach seiner Pensionierung hat er zunächst für verschiedene Sicherheitsdienste gearbeitet. Danach verdingte er sich wohl vor allem für eine größere Detektei.« Stein wandte den Kopf, als wollte er sich vergewissern, dass niemand ihn belauschte. »Ich habe mich hier bei den älteren Semestern mal ein wenig umgehört. Früher haben wohl auch einige andere Kollegen Herrn van Gehl unter der Hand kleinere Nachforschungen angetragen, die nicht auf offiziellem Weg ablaufen durften.«

John schenkte Lilly ein Schmunzeln und sah ihre Ungeduld wachsen. Auch ihm wäre lieber gewesen, der junge Kollege würde ihnen Dinge erzählen, die ihnen noch nicht bekannt waren.

»Was war das für eine Detektei, für die er arbeitete?«, fragte John.

»Engelbrecht und Wassersleben«, antwortete Holle Stein. »Die waren recht groß und arbeiteten für eine exklusive, meist wohlhabende Klientel.«

Der Name sagte John nichts. »Existieren die noch?«

»Nein.« Wieder blätterte er in seinen Papieren. »Die sind schon vor längerer Zeit von einem Konkurrenten übernommen worden.«

»Haben Sie deren Namen?«, wollte Lilly wissen.

»Ja.« Holle Stein lachte. »Bei der Umfirmierung hat sich wohl irgendein Marketinggenie austoben dürfen. Die nennen sich jetzt Secrets Keepers.«

Lilly sah John an.

Er lächelte. »Ich denke, ich kenne da jemanden, der uns weiterhelfen kann.«
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Als sie Wittdün hinter sich ließen, kam der rot-weiß gestreifte Amrumer Leuchtturm in Sicht, der hinter dem Ortsausgang auf einer hohen Düne thronte. Lilly saß auf dem Beifahrersitz und ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen in dem Versuch, gerade mal an nichts zu denken.

Juri steuerte das E-Auto in Richtung Nebel.

»Was diesen Raubzug angeht«, begann er, doch Lilly unterbrach ihn.

»Gönnst du mir einen Moment Pause? Mir raucht die Birne.«

»Aber sicher. Du kannst ja einen Aushang machen, wenn du wieder auf Empfang bist.«

Lilly fühlte sich erschöpft, nachdem die Informationen in den vergangenen Stunden nur so auf sie eingeprasselt waren. Nicht bloß die vertrackte Situation mit Karsten Haamann, sondern auch die neuesten Erkenntnisse in den Ermittlungen ließen ihre Gedanken rasen wie einen Brummkreisel.

Mit John hatte sie vereinbart, dass er Kontakt mit Jaane Harmstorf aufnehmen würde. Durch ihre Arbeit für die Detektei Secrets Keepers konnte sie ihnen vielleicht tatsächlich weiterhelfen.

Während Lilly sich weiter mit Haamann und seinem Anwalt auseinandergesetzt hatte – sein Rücktransport würde frühestens morgen möglich sein –, waren Juri und Tommy dem Artikel über den Hamburger Reeder Joachim Friedrich von Ohm nachgegangen, der das Modell einer Kogge vermisste. Es war ohne Frage ein Schuss ins Blaue gewesen, allerdings nicht ganz unergiebig.

Tommy hatte Kontakt mit von Ohms Büro hergestellt, wo er erfahren hatte, dass der Reeder seine Geschäfte mittlerweile abgegeben hatte und den Ruhestand genoss. Als seinen Alterssitz hatte er sein Anwesen in Nebel hier auf der Insel gewählt.

Nun waren sie gerade auf dem Weg zu ihm.

Lilly hatte mit ihm telefoniert, und von Ohm hatte sich sofort bereit erklärt, mit ihnen persönlich zu sprechen. Allein die Erwähnung, dass eine Kogge eine Rolle in laufenden Ermittlungen spielte, hatte anscheinend seine Hoffnung geweckt, dass sich doch noch eine neue Fährte hinsichtlich des Verbleibs seines historischen Modells auftun würde.

Während Lillys Telefonat hatte Juri parallel weitere Details über den damaligen Raub bei von Ohm recherchiert, der offenbar nicht der einzige Betroffene, sondern Teil einer ganzen Raubserie gewesen war.

Lilly hatte Juri versprochen, sich die Geschichte auf der Fahrt im Auto anzuhören, allerdings stand ihr gerade nicht der Sinn nach neuem Input.

Vor ihnen kam die Einfahrt zum Parkplatz unterhalb des Leuchtturms in Sicht.

»Wollen wir uns ein wenig die Beine vertreten?«, fragte sie.

»Wenn dir das hilft, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.«

Juri setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz ab.

Sie stiegen aus.

Links führte ein geschwungener Fußweg die Düne zum Leuchtturm hoch, vor ihnen ging vom Parkplatz eine lange Treppe in direkter Linie hinauf auf das Plateau.

»Der einfache oder der schwere Weg?«, erkundigte sich Juri.

»Nehmen wir die Treppe. Ist gut für die Muskeln.«

»Sehr wohl, Frau Chefin.«

»Hast du dir eigentlich mal überlegt, wie wir mit der Situation umgehen wollen?«, fragte Lilly, während sie die ersten Stufen in Angriff nahmen.

»Welche Situation meinst du?«

»Du Ermittler, ich Vorgesetzte.«

»Ach so«, meinte Juri. »Ist mir noch nichts Gescheites zu eingefallen. Wobei ich mir nicht einmal sicher bin, ob es denn überhaupt ein Problem ist.«

»Ist es. Das haben mir die Herren über mir schon zwischen den Zeilen zu verstehen gegeben.«

»Das hätten sie sich vielleicht überlegen sollen, bevor sie dich befördert haben.«

Lilly lachte. »Das hätte vorausschauendes, langfristiges Denken erfordert.«

»Hast recht, das ist tatsächlich zu viel erwartet. Eine Möglichkeit wäre, dass ich mich versetzen lasse.«

»Was mir gar nicht recht wäre.«

»Einen Tod werden wir wohl sterben müssen.«

Lilly blieb stehen. Sie hatten noch nicht die Hälfte der Treppe erreicht, und sie war schon völlig außer Atem. »Diese Scheiß-Rumsitzerei auf dem Präsidium … Meine Kondition ist völlig im Eimer.«

»Ich hab dir gesagt, du sollst dich von den Plätzchen in den Konferenzen fernhalten.«

»Schmecken aber so gut.«

»Dann beschwer dich nicht.«

Sie gingen weiter und erreichten schließlich den Fuß des Leuchtturms. Lilly stützte sich mit einer Hand auf den Zaun, der den Bereich umgab, die andere stemmte sie in die Hüfte. »Oh, Mann. Hast du gezählt, wie viele Stufen das waren?«

»Nein, aber ich würde mal schätzen, etliche Hundert.«

»Ist ja schlimmer als der Montmartre.«

»Gehen wir hoch?« Juri sah zum Leuchtturm auf, dessen Eingangstür offen stand.

»Wenn’s sein muss.«

»Du wolltest dich bewegen. Außerdem hab ich mir sagen lassen, dass es der höchste begehbare Turm an der Nordseeküste ist.«

»Auch das noch.«

»Die Aussicht wird dir bestimmt helfen, auf klare Gedanken zu kommen.«

Lilly seufzte. Was man nicht alles für die Liebe und den Beruf tat. »Dann machen wir uns mal an den Aufstieg, Reinhold Messner.«

Lilly folgte Juri in den Leuchtturm hinein.

Gefühlt mussten es weitere hundert Stufen sein, bis sie die Aussichtsplattform an der Spitze erreichten.

Lilly ließ sich mit beiden Armen auf das Geländer fallen. Der Schweiß lief ihr an den Schläfen und Wangen hinunter.

Sie brauchte einen Moment, bis sie wieder zu Atem kam.

Dann ließ sie den Blick schweifen.

Juri hatte nicht zu viel versprochen.

Von hier oben hatte man eine unbeschreibliche Rundumsicht auf die Insel. Die Dünen, die sich wie ein riesiges Sandmeer die Westküste hinauf erstreckten. Auf der anderen Seite das Wattenmeer. Die Dörfer Norddorf, Nebel und Wittdün lagen da wie in der Miniaturlandschaft einer Modelleisenbahn. Sogar die Nachbarinseln Sylt und Föhr waren zu sehen, die Halligen Langeneß und Hooge sowie Pellworm.

Lilly schloss die Augen für einen Moment, sog die klare Seeluft tief in ihre Lungen. Sie waren die Einzigen hier oben. Bis auf den Wind, der lau von der Nordsee her wehte, und den Schrei der Möwen herrschte himmlische Ruhe.

Kapitalrentner, dachte Lilly, das wäre es, und dann wie der alte Reeder die Zeit hier auf der Insel verbringen, fernab von dem ganzen hektischen Trubel.

»Und«, fragte Juri neben ihr, »wieder aufnahmebereit?«

»Es muss ja sein, also schieß los.«

Juri zückte sein Notizheft. »Der Einbruch bei von Ohm war kein Solitär, sondern Teil einer Raubserie, die sich in den Jahren zwischen 1994 und 2001 in Deutschland, Österreich und der Schweiz zutrug.«

»Waren das immer Einbrüche bei Privatleuten wie von Ohm?«

»Ja, in der Tat. Die Diebe konzentrierten sich auf Antiken aus Privatsammlungen. Der Grund liegt wohl auf der Hand.«

Lilly hob eine Augenbraue. »Halt mich für doof, aber erklär’s mir, bitte.«

»Na ja, erscheint mir halt logisch. Museen bedienen sich meist modernster Sicherheitsmaßnahmen. Der Einbruch dort ist kompliziert und bedeutet meist Aufsehen und Medieninteresse. Die Sammlungen wohlhabender Privatleute sind hingegen nicht immer so gut geschützt. Da kommt man eher ran. Zudem sind die Eigentümer und deren Versicherungen manchmal sogar bereit, für die entwendeten Schätzchen Lösegeld zu bezahlen, wenn die Diebe sie zurückbringen. Ansonsten ist die Ware dann leichter auf dem Schwarzmarkt loszuschlagen als bei einem aufsehenerregenden Museumsraub.«

»Erscheint mir nachvollziehbar. Aber wenn du einem Privatier den Rembrandt aus seinem Wohnzimmer klaust, geht das doch meistens auch nicht an den Medien vorbei.«

»Unsere Diebe waren schlau.« Juri schmunzelte. »Sie beschränkten sich auf unbekanntere Objekte, die nicht auf einen Schlag Millionen einbringen würden, aber doch für fünf- bis sechsstellige Summen gut waren. Deshalb haben sie auch erst die Aufmerksamkeit der Ermittler auf sich gezogen, als sie mehrere Diebstähle auf ihrem Konto hatten und sich allmählich ein Muster abzuzeichnen begann.«

»Hat man sie denn erwischt?«

»Nein. Sie wussten, wann sie aufhören mussten. Der Einbruch bei von Ohm im Jahr 2001 war der letzte in der Reihe. Danach müssen sie von der Bildfläche verschwunden sein.«

»Hast du in Erfahrung bringen können, was genau bei ihm gestohlen wurde?«

»Aber ja.« Juri blätterte in seinem Notizheft. »Eine römische Plastik, eine Büste und irgendein vergoldeter Stab aus dem alten Ägypten sowie einige Stücke aus dem Mittelalter.«

»Das muss doch alles mehr wert gewesen sein als diese Modell-Kogge«, überlegte Lilly.

»So ist es«, bestätigte Juri. »Schätzwert aller Stücke zusammen etwa hundertzwanzigtausend Euro.«

»Hat von Ohm für den Krempel damals auch eine Belohnung ausgesetzt?«

»Nope. Seine Versicherung legte sich ins Zeug, beschäftigte sogar einen Detektiv, allerdings ohne jemals eine Spur zu finden.« Juri klappte sein Büchlein zu. »Das wirft noch mehr als zuvor die Frage auf, weshalb ihm die Modell-Kogge so wichtig ist, dass sie ihn nach all den Jahren noch beschäftigt.«

Lilly ließ den Blick hinüber zur Wattseite schweifen, wo in der Ferne die reetgedeckten Dächer von Nebel zu sehen waren. »Das soll uns der nette alte Herr gleich mal schön selbst erklären.«

Das Anwesen von Joachim Friedrich von Ohm, anders konnte man das Haus mit dem weitläufigen Grundstück nicht bezeichnen, befand sich am südlichen Ortsrand von Nebel, unweit des Öömrang Hüs, des ehemaligen Kapitänshauses und heutigen Museums, das Besucher in die vergangene Lebenswelt der Inselbewohner entführte.

Eine schmale, mit Rhododendren bestandene Zufahrt führte zum Reetdachhaus des Reeders, das ringsum von einer Wiese umgeben war und von dicht belaubten alten Bäumen vor neugierigen Blicken geschützt wurde. Hinter dem Haus wurde das Grundstück lediglich vom Wattenmeer begrenzt.

Juri parkte den Wagen hinter einem dunkelblauen Jaguar, der vor der Haustür stand.

Eine Haushälterin empfing sie und führte sie hinaus auf die Terrasse, wo Joachim Friedrich von Ohm unter einer Markise in einem Rollstuhl saß und mit sich selbst Schach spielte – das Brett mit Figuren aus Elfenbein stand auf dem Holztisch vor ihm. Von Ohm hatte die Hände wie zum Gebet unter dem Kinn gefaltet und schien über seinen nächsten Zug zu sinnieren.

»Ihre Gäste, Herr von Ohm«, sagte seine Angestellte und ließ sie dann mit ihm allein.

Der alte Mann sah zu Lilly auf. »Frau Kommissarin.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Lilly und reichte ihm die Hand.

Von Ohm, der langes weißes Haar hatte, das sich über die Ohren in den Nacken wellte, deutete auf die beiden Gartenstühle an seinem Tisch. »Bitte sehr.«

Sie setzten sich.

Von Ohm schob Lilly ein Kuvert zu. »Das ist sie.«

Lilly nahm den Umschlag entgegen und öffnete ihn. Er enthielt ein Foto, das die Modell-Kogge zeigte.

»Hat sich damals jemand auf Ihren Aufruf hin gemeldet?«, fragte sie. Mit langen Vorreden brauchten sie sich nicht aufzuhalten, nachdem sie mit dem Mann das Grundlegende bereits am Telefon besprochen hatte.

»Wenn man eine hohe Summe in den Raum stellt, melden sich naturgemäß sehr viele Leute«, sagte von Ohm, dessen Stimme brüchig klang. »Leider war nichts darunter, was uns in der Angelegenheit weitergebracht hätte.«

»Ich gehe davon aus, die Diebe haben sich auch nicht gemeldet.«

»Nein, bedauerlicherweise. Dabei wäre es nicht unüblich gewesen. Solche Halunken wissen, dass Liebhaber wie ich eher bereit sind, ihnen Geld zu zahlen, als sich auf die Arbeit der Behörden zu verlassen.«

»Darf ich aus Ihrer Einladung und Gesprächsbereitschaft folgern, dass Sie auch heute noch an einer Wiederbeschaffung des Modells interessiert wären?«

»Selbstverständlich.«

»Darf ich das Foto mitnehmen?«

»Gerne.«

»Wie ist es mit den anderen Gegenständen, die Ihnen damals gestohlen wurden?«

Von Ohm überlegte einen Moment und taxierte Lilly. Dann schmunzelte er. »Sie verstehen Ihre Arbeit.«

»Was macht die Kogge für Sie so wertvoll?«

»Sie befand sich seit Generationen im Familienbesitz. Ich möchte nicht derjenige sein, der sie verloren hat.«

»Sind Sie aber«, schaltete sich Juri ein. »Die Kogge war unter den Gegenständen, die bei dem Raub entwendet wurden, wohl das Stück mit dem geringsten Wert. Binden Sie uns keinen Bären auf, dass da nur ein paar Sentimentalitäten für Sie dranhingen.«

Von Ohm massierte sich die Hände und betrachtete nachdenklich das Schachspiel. »Ich habe mich freiwillig bereit erklärt, mit Ihnen zu reden. Es wäre daher wohl angemessen, wenn Sie Ihren Ton mäßigen, junger Herr.«

»Danke für den jungen Herrn. Wir reden hier über eine Mordermittlung, Hochwohlgeboren wird es mir daher verzeihen, wenn ich keine Rücksicht auf die Etikette nehme.«

»Ich darf Ihnen versichern, dass ich aus der Geschäftswelt einen ganz anderen Wind gewohnt bin, dennoch …«

»Dann halten wir uns nicht mit Befindlichkeiten auf.«

Von Ohm sah Juri grimmig an, seufzte aber schließlich. »Ich habe die Geschichte lange Zeit für mich behalten, weil ich sie für Seemannsgarn hielt. Und ab einem bestimmten Alter muss man dann ohnehin aufpassen, dass die Leute einen nicht für einen senilen Tattergreis halten. Aber ich denke, das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr.«

»Die Geschichte würde uns sehr interessieren«, sagte Lilly. »Bitte.«

»Mein Vater erzählte sie mir manchmal vor dem Schlafengehen«, begann von Ohm nach kurzer Bedenkzeit. »Er hatte sie seinerseits von seinem Vater gehört und der von seinem. Es ist die Geschichte der Alea von Amrum. Am Vorabend der Marcellusflut im Jahre 1362 segelte die Kogge unter Vollzeug auf ihren Heimathafen auf der Insel zu. Die Alea kam von einer langen und weiten Fahrt, von der sie kostbare Fracht aus fernen Landen mit nach Hause brachte. Das Schiff hatte den sicheren Hafen beinahe erreicht, als sich vor der Insel Wolken auftürmten und ein schweres Gewitter aufzog, wohl nur ein Vorbote der Katastrophe, die bald folgen sollte. Reichtum und Ruhm vor Augen, ließ der Kapitän weiter auf das Ziel zuhalten, anstatt den Sturm auf hoher See abzuwettern. Die Wellen türmten sich immer höher auf, der Wind blies mit enormer Kraft. In den Untiefen vor Amrum kenterte die Alea schließlich, ging mit Mann und Maus verloren und riss auch ihre Fracht mit in die Tiefe.«

Von Ohm hob beide Hände, als Zeichen, dass damit die Geschichte beendet sei.

»Das Schicksal teilte die Alea dann wohl mit vielen anderen Schiffen«, meinte Lilly. »Ich verstehe noch immer nicht, was Ihr Modell so besonders machte.«

»Wie gesagt, ich habe die Geschichte selbst lange Zeit nicht geglaubt«, sagte von Ohm. »Bis dann Hilwert Lemmer über die Amrum-Kogge schrieb, wie er sie nannte, und sie später selbst vor der Insel im Meeresboden entdeckte.«

»Aber hätte sie nicht längst verrottet sein müssen?«, Juri machte ein ungläubiges Gesicht.

»Nicht zwangsläufig«, erklärte von Ohm. »Auch eine Holzkogge kann sich Jahrhunderte dort unten halten, bei den richtigen Bedingungen, versteht sich. Sinkt das Wrack schnell in Schlamm oder Sand ein, fehlen Sauerstoff und Holz zerstörende Organismen. Zum Beispiel blieb die bekannte Bremer Kogge, Baujahr 1380, fast sechshundert Jahre im Schlick erhalten und wurde erst 1962 ausgegraben.«

»Schön.« Lilly setzte sich auf. »Und was schließen Sie daraus?«

»Junge Dame, darf ich unhöflich sein und mit einer Gegenfrage antworten?«

»Das haben Sie hiermit ja schon getan«, lachte Lilly. »Tun Sie sich also keinen Zwang an.«

»Dass Herr Lemmer ein Buch schrieb, in dem er die Kogge erwähnte, lasse ich mir noch gefallen«, sagte von Ohm. »Wenn man sich intensiv mit der Zeit der Uthlande befasst, stößt man irgendwann auf die Geschichte der Alea von Amrum. Zwar in unterschiedlicher Überlieferung, und der Name des Schiffes wird nirgendwo genannt, doch alles läuft auf jene Erzählung hinaus, die Herr Lemmer auch in seinem Werk wiedergab. Doch wenn derselbe Mann dann etliche Jahre später diese Kogge findet und das rein zufällig, wie er angab, dann … ja, dann fühle ich mich wieder an meinen Vater erinnert, der mir eine Gutenachtgeschichte für gutgläubige Kinder erzählte.«

Lilly tauschte einen Blick mit Juri. »Dieser Gedanke ist uns ebenfalls schon gekommen. Wir haben einen Grund dafür. Was ist Ihrer?«

»Das Modell der Kogge hatte wie ihr echtes Gegenstück einen Hauptmast.« Von Ohm lehnte sich vor. »Der Unterschied war, dass der Mast der Miniatur einen Mechanismus hatte, der es erlaubte, ihn am oberen Ende abzuklappen. Der Rest des Mastes war bis in den Rumpf hinein hohl. In ihm verbarg sich ein Geheimfach.«

»Ich nehme an, es war nicht leer?«, fragte Lilly.

»So ist es. Es verbarg sich eine kleine Karte darin. Eine handgemalte Karte des einzigen Besatzungsmitglieds, das der Sage nach die Havarie der Alea von Amrum überlebte. Auf der Karte ist die Position, an der die Kogge versank, mit einem roten Kreuz markiert.«

Lilly spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Sie griff in ihre Tasche und zog den Beweismittelbeutel mit der alten Karte hervor. »Ist es diese Karte hier?«

Von Ohm nahm den Beutel behutsam in die Hand und betrachtete die Karte wie ein Relikt aus der Kindheit, das man nach Jahrzehnten auf dem Speicher endlich wiederentdeckt hatte.

Seine Unterlippe bebte, als er antwortete: »Ja, das ist sie. Wo … wo haben Sie sie gefunden?«

»Das dürfen wir Ihnen nicht …«, begann Juri, doch Lilly unterbrach ihn mit einem Fingerzeig. Der alte Mann war durchaus auskunftsfreudig gewesen, wofür sie sich gerne erkenntlich zeigen wollte.

Da sie davon ausging, dass ein Mann wie er eins und eins zusammenzählen konnte, sagte sie: »Wir ermitteln im Tod von Paula Lemmer, der Enkelin von Hilwert Lemmer.«

Von Ohm nickte. »Verstehe.«

Juri kniff die Augen zusammen. »Bedeutet das, Sie vermuten, dass Hilwert Lemmer hinter dem Einbruch bei Ihnen steckte?«

»Das weiß ich nicht.« Von Ohm hob die Schultern.

»Das glaube ich nicht«, meinte Lilly, »zumindest nicht zwangsläufig.«

»Mir würde etwas ganz anderes zu denken geben«, sagte von Ohm. »Lemmer barg damals das Gerippe der Kogge und brachte es hier in Nebel ins Museum.«

»Und?« Lilly sah ihn erwartungsvoll an.

»Er behauptete, das sei alles, was davon übrig geblieben wäre. Doch auch diese Geschichte hat einen kleinen Haken.«

Lilly kniff die Augen zusammen. Sie ahnte plötzlich, worauf der alte Reeder hinauswollte. »Der Soldino?«

»Sehr gut.« Wieder schmunzelte von Ohm. »Es waren die Radiokarbondatierung des Holzes und die exakte Datierung des Soldinos, die Lemmers Annahme untermauerten, dass es sich um die Alea von Amrum handelte oder eben die Amrum-Kogge, wie er sie nannte.«

»Da komme ich jetzt nicht mit«, meinte Juri.

»Aber es ist doch ganz einfach, junger Mann. Lemmer fand den Soldino auf dem Meeresgrund neben der Kogge. Deshalb war der Schluss ja auch überhaupt zulässig, dass er sich an Bord des Schiffes befunden hatte.« Von Ohm lehnte sich zurück und legte den Kopf zur Seite. »Wenn Sie mich fragen, hat Hilwert Lemmer schlicht und ergreifend gelogen. Die Fracht der Alea von Amrum war sehr reich. Wo der Soldino war, muss also noch mehr gewesen sein, viel mehr. Und wenn ich Sie wäre, würde ich mich mal erkundigen, was damals nach seinem Fund auf dem Schwarzmarkt für solche Antiken los war.«


38 John

Jaane stieg mit einem Lächeln auf den Wangen von der Fähre im Wittdüner Hafen und kam auf John zugelaufen. Sie streckte die Arme aus und warf sich ihm an den Hals, was ihn kurz aus dem Gleichgewicht brachte, da er nicht mit einer solch stürmischen Umarmung gerechnet hatte. Gemeinsam stolperten sie zwei Schritte zurück und stießen mit einem älteren Herrn zusammen, der das Ganze aber mit Humor nahm und kommentierte: »Nicht so stürmisch, das junge Paar.«

John zog Jaane mit sich.

»Schön, dass wir uns sehen«, sagte Jaane. »Es ist nett, dass du mir helfen willst.«

»Ich denke, wir können uns gegenseitig von Nutzen sein.«

»Da bin ich aber gespannt. Was dagegen, wenn wir erst etwas essen? Mir knurrt der Magen.«

»Dann sind wir schon zwei.«

John übernahm Jaanes Rucksack und führte sie hinunter zur Wandelbahn, wo sie am Meer entlangliefen.

Im Gehen fiel ihm wieder auf, wie viel Ähnlichkeit sie mit ihrer verstorbenen Schwester Sanna hatte. Das gleiche Gesicht, das gleiche weiße Haar, zu einem wippenden Pferdeschwanz gebunden, der gleiche federnde Gang.

Am Telefon hatte er Jaane versprochen, ihr mit dem Auftrag zu helfen, den die Detektei ihr jüngst angetragen hatte; im Gegenzug könne sie der Polizei vielleicht einen Dienst erweisen. Ihre Reaktion hätte besser nicht sein können. Jaane hatte sich sofort auf den Weg zur nächsten Fähre gemacht.

Am Ende der Wandelbahn erreichten sie die Strandbar Seehund, die von ihrer Terrasse einen weiten Blick über den Kniepsand bot. Ein Vater ließ mit seinen Kindern einen Drachen steigen, ein Anfänger versuchte, sein Kitesegel zu zähmen, und eine Gruppe von Strandwanderern trat den Weg nach Norden an.

John wählte einen Tisch mit Strandkorb in der vorderen Ecke der Terrasse, wo sie nicht nur eine unverbaute Aussicht genossen, sondern auch etwas abseits der anderen Gäste saßen.

Jaane setzte sich neben ihn in den Strandkorb und griff sofort nach der Speisekarte. Sie wählte die Scampi-Pfanne, John begnügte sich mit Heringssalat.

»Wie geht es dir?«, fragte er, nachdem die Kellnerin die Bestellung aufgenommen hatte.

»Schätze, ganz gut. Einerseits ein wenig langweilig, andererseits bereitet mir der Auftrag der Detektei Kopfzerbrechen. Ich weiß nicht, ob ich ihn annehmen soll. Am Ende bringt er mir doch wieder nur Probleme.« Sie saß mit der Schulter an ihn gelehnt.

»Nach allem, was passiert ist, ist die Sorge ja nicht unbegründet. Worum geht es denn?«

»Ach«, Jaane zuckte die Schultern, »die Frau eines reichen Geschäftsmanns auf Sylt fürchtet, dass er in irgendwelche krummen Dinger verwickelt sein könnte.«

»Ich nehme an, du hast einen Namen?«

»Walter Lorentzen.«

John holte sein Smartphone hervor und wählte Tommys Nummer. »Kannst du mal sehen, ob du in den Datenbanken etwas über einen Walter Lorentzen findest?«

Jaane sah ihn überrascht an, als er auflegte. »Du kannst doch nicht …«

»Tust du der Polizei einen Gefallen, tut die Polizei dir einen Gefallen.«

»Moment mal.« Jaanes Blick wurde misstrauisch. »Dem Deal habe ich doch noch gar nicht zugestimmt. Was soll ich denn überhaupt für dich tun?«

»Es geht um Secrets Keepers, genauer, um einen ehemaligen Mitarbeiter.«

»Ich nehme an, du hast einen Namen?«

»Nur den Nachnamen. Van Gehl.«

»Was soll ich tun?«, fragte Jaane.

»Ich muss wissen, ob er für einen Kollegen für mich gearbeitet hat, und falls ja, worum genau es da ging.«

»Ich soll also in die Datenbank von Secrets Keepers einsteigen.«

»Nun ja.« John schmunzelte. »Du hast dich mehr oder weniger in deren Auftrag ins System des Präsidiums gehackt. Nun drehen wir den Spieß um. Und eine kleine Datenbankabfrage ist im Vergleich doch recht harmlos.«

»Wann war denn das Ganze?«

»2005.«

»Da hast du Glück. Die Datenbank geht meines Wissens bis zum Jahr 2000 zurück.«

»Also hilfst du mir?«

Jaane öffnete den Rucksack und holte ihren Laptop heraus.

John sah zu, wie ihre Finger über die Tastatur flogen und sich bald auf dem Bildschirm das interne Infosystem der Detektei Secrets Keepers öffnete.

»Van Gehl hieß der Mann?«

»Genau.«

Jaane tippte etwas und machte ein paar Klicks auf dem Touchpad. »Er taucht hier als ehemaliger Mitarbeiter auf, und ich kann auch einsehen, welche Fälle er bearbeitet hat und wer der Auftraggeber war.«

»Dann such nach Cornelis Litmanen, damals Kriminalkommissar bei der Flensburger Kripo.«

Nach ein paar weiteren Klicks schüttelte Jaane den Kopf. »Nichts.«

»Kannst du einsehen, an welchen Orten er tätig war?«

»Ja.«

»Hatte van Gehl Aufträge hier auf Amrum?«

Es dauerte einen Moment, bis Jaane erneut meinte: »Nein. Allerdings sehe ich hier, dass van Gehl früher Kriminalkommissar war. Dann waren er und dein Freund Kollegen?«

»Ja.«

»Bist du sicher, dass das dann überhaupt über Secrets Keepers gelaufen ist?«

»Die Chance war gering, aber einen Versuch wert«, erklärte John. »Ich hatte gehofft, dass sich in der Datenbank vielleicht doch ein Hinweis verbirgt, ob van Gehl hier auf der Insel aktiv war.«

Die Kellnerin kam und servierte ihnen das Essen.

Jaane machte sich mit solcher Inbrunst über die Scampi her, als hätte sie wochenlang nichts gegessen.

»Ich koche nicht gern für mich selbst.« Jaane hatte wohl seinen verwunderten Blick bemerkt. »Ist mir zu aufwendig. Mir reicht meistens ein Brot oder eine Suppe.«

»Etwas Festes zum Beißen ist zwischendrin nicht verkehrt, oder ein Salat …«

»Danke, ich komme klar«, erwiderte Jaane mit einem Lächeln. »Kannst du mir sagen, wem von Gehls Nachforschungen galten?«

John nannte ihr die Namen der Personen, die damals in der Ermittlung eine Rolle gespielt hatten und zu denen Litmanen eventuell unter dem Radar weitere Erkundigungen hatte einholen wollen. Zum Schluss fügte er noch an: »Silje und Erik Nielsen.«

Wieder schüttelte Jaane den Kopf und biss in einen Scampischwanz. »Nichts.«

John widmete sich dem Heringssalat, der für seinen Geschmack etwas zu sauer geraten war.

Er wusste nicht, wie viel er sich tatsächlich von diesem Vorgehen versprochen hatte. Die ganze Sache lag lange zurück, und es war eher wahrscheinlich, dass Litmanen seinen alten Kollegen van Gehl unter der Hand beschäftigt hatte. Dennoch verspürte John eine gewisse Enttäuschung.

Jaane wollte den Laptop schon wieder zuklappen, als sie innehielt. »Hm, das ist interessant«, meinte sie mit halb vollem Mund.

»Was denn?«

Sie deutete mit dem Finger auf den Bildschirm. »Einer unserer Leute ist gerade hier auf Amrum aktiv. Tadeusz Gregorius. Ist einer der Besten.«

John legte das Besteck auf den Teller. »Und was macht er hier?«

»Lass mich mal sehen.« Jaane klickte auf das Touchpad und meinte dann: »Er arbeitet für einen Jenke Johnsen.«
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Auf dem Sanghughwai, der Hauptverkehrsader zwischen dem Amrumer Norden und Süden, ging es nur im Schneckentempo voran.

Zudem herrschte mächtig dicke Luft.

Lilly krallte die Hände ums Lenkrad und fluchte leise.

»Immer mit der Ruhe, wir haben doch Zeit«, sagte Juri auf dem Beifahrersitz. »Nun lächle doch mal.«

»Ich bin nicht Kermit, der Frosch«, erwiderte Lilly, was ihrem Ehemann ein lautes Lachen entlockte.

»Gut gekontert.«

»Ernsthaft, müssen die ausgerechnet jetzt mit ihren Rostlauben hier herumkutschieren?«

Vor ihnen tuckerte eine Schlange von etwa einem Dutzend alter Traktoren über die Landstraße. Die teils hübsche Verzierung der alten Gefährte mit Blumenkränzen sowie die am Heck oder seitlich angebrachten Schilder verrieten die Destination des Konvois: die Oldieparade mit Treckern auf dem Heideblütenfest in Norddorf.

Lilly atmete auf, als weiter vorne die Abzweigung in Sicht kam, die sie zum Hof der Nielsens führen würde. Sie waren auf dem Weg zu ihnen, um die Mutter von Paula Lemmer über den aktuellen Stand der Ermittlungen zu unterrichten.

»Was denkst du über von Ohms Bemerkung?«, erkundigte sich Juri.

»Das mit dem Schwarzmarkt? Weiß nicht, da können wir jetzt alles Mögliche reininterpretieren. Warten wir mal ab, ob Tommy etwas rausfindet.«

Sie hatte noch mal mit ihm gesprochen und ihm aufgetragen, eine Recherche dahingehend durchzuführen, ob es auf dem Antikenschwarzmarkt zur Zeit von Hilwert Lemmers Fund besonders auffällige Aktivitäten gegeben hatte. Von Ohm hatte es leider bei Andeutungen belassen und diese nicht weiter vertieft.

Lilly musste plötzlich fest auf die Bremse steigen. Sie war mit den Gedanken abgeschweift und dem Traktor vor ihnen zu dicht aufgefahren.

Juri warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

Um die Schleichfahrt sinnvoll zu nutzen, wählte Lilly auf dem Smartphone Johns Nummer. Nach kurzem Klingeln kam seine Stimme über die Lautsprecheranlage des Autos.

Lilly erfuhr, dass Jaane Harmstorf sich bereits als nützlich erwiesen hatte und John mit ihr nun auf der Suche nach einem Privatdetektiv war, den Jenke Johnsen aus unbekanntem Grund beschäftigte und der sich hier auf der Insel aufhielt.

Im Gegenzug berichtete sie ihm von ihrem Besuch bei dem Reeder.

»Warte mal«, unterbrach John sie. »Wann endete diese Einbruchserie?«

»Im Jahr 2001«, sagte Lilly. »Mit dem Raub bei von Ohm.«

»Wann genau, also in welchem Monat?« Die Verbindung wurde schlechter, und Johns Stimme war nur mit leichten Unterbrechungen zu hören.

Neben ihr auf dem Beifahrersitz blätterte Juri in den Notizen. »Das war im April«, gab er dann durch.

»Und wann begann sie?«

»Im April 1994.«

»Wisst ihr, wo?«

»Ganz genau weiß man es nicht.« Wieder blätterte Juri. »Aber als ersten Raub schreibt man den Dieben den Einbruch in einem Museum zu, in dem es zu jener Zeit eine Ausstellung über das historische Nordfriesland gab.«

»Das passt aber nicht ganz ins Bild, oder?« John war nun zum Glück wieder klarer zu verstehen. »Die hatten sich doch auf Privatsammlungen spezialisiert.«

»Richtig. Der Einbruch im Museum sorgte auch für einiges Aufsehen, weshalb es für die Diebe wohl sehr schwer war, die Hehlerware loszuwerden. Die Ermittler gingen davon aus, dass sie sich just wegen dieser Erfahrung auf Privatsammler spezialisierten.«

»Okay …« Plötzliches Schweigen am anderen Ende, dann: »Wartet mal … Ihr seid auf dem Weg zu Silje Nielsen?«

»Ja«, bestätigte Lilly.

»Könnt ihr mir dann einen Gefallen tun und die gute Frau etwas fragen?«

Auf dem Hof der Nielsens herrschte reges Treiben. In der Scheune standen Silje Nielsen und ihr Ehemann Erik mit den Mitarbeitern um einen Arbeitstisch herum und schienen ihre neuesten Mitbringsel aus dem Wattenmeer zu begutachten.

Lilly machte sich mit einem Räuspern bemerkbar, als sie mit Juri in die offen stehende Scheunentür trat.

Die späte Nachmittagssonne brannte inzwischen wieder vom wolkenlosen Himmel, sodass die Luft wie in einem Backofen über dem sandigen Platz vor der Scheune stand. Lediglich eine leichte Brise wirbelte ab und an etwas Staub auf.

Silje Nielsen sah zu ihr auf. »Was ist denn nun schon wieder?«

»Wir wollten Sie über den aktuellen Fortschritt unserer Ermittlungen unterrichten«, erklärte Lilly.

»Ich hatte doch gerade erst das Vergnügen mit Ihrem Kollegen Benthien.«

»Mag sein. Allerdings leite ich das Kriminalkommissariat. Von noch höherer Stelle werden Sie kaum einen Bericht bekommen. Und es gibt Entwicklungen, über die der geschätzte Kollege sicherlich noch nicht mit Ihnen gesprochen hat.«

Tatsächlich verfolgte Lilly mit ihrem Besuch noch ein ganz anderes Ziel, als die Frau einfach nur über ihre Fortschritte zu unterrichten. Sie hatte sich schon bei ihrem letzten Treffen hier auf dem Hof gewundert, mit welch ablehnender Haltung Silje Nielsen ihnen begegnete. Dank ihrer Erfahrung sprang bei solch einer Reaktion automatisch Lillys Bauchgefühl an, das ihr riet, an dieser Stelle weiter nachzubohren.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Erik Nielsen.

Silje schüttelte den Kopf. »Nein, macht ihr hier weiter. Genügt ja, wenn die mich ständig von der Arbeit abhalten.«

Lilly rief sich in Erinnerung, dass die Frau ihre Tochter Paula kaum gekannt hatte. Dennoch konnte man wohl eine andere Einstellung erwarten, wenn das eigene Kind unter dubiosen Umständen ums Leben gekommen war.

Silje Nielsen trat zu ihnen, und sie entfernten sich einige Schritte von der Scheune.

Die Sonne, die auf den Platz herunterbrannte, blendete. Lilly setzte sich die Sonnenbrille auf.

»Was gibt es denn?«, fragte Silje Nielsen.

»Nach allem, was wir herausgefunden haben«, sagte Lilly, »müssen wir mittlerweile davon ausgehen, dass Ihre Tochter ermordet wurde.«

Ganz so sicher ließ sich das natürlich nicht sagen. Doch die Reaktion der Frau zeigte Lilly, dass dieses kleine Pokerspiel den Einsatz wert gewesen war.

Silje Nielsen starrte sie mit unbewegter Miene an. Ihre Augen wanderten forschend zwischen Lilly und Juri hin und her. Schließlich fragte sie mit fast schneidender Stimme: »Und?«

Lilly hatte eine solche Nachricht bereits unzählige Male überbracht. Die Reaktionen waren ganz unterschiedlicher Natur, wenn Angehörige erfuhren, dass einer ihrer Liebsten gewaltsam und vorsätzlich aus dem Leben gerissen worden war. Von Bestürzung bis Leugnen hatte Lilly schon alles erlebt. Die üblichen Fragen lauteten: Sind Sie sicher? Wie? Warum? Von wem denn? Und eines einte sie alle. Sie waren immer von hoher, spontaner Emotionalität geprägt. Die Leute steigerten sich in Wutausbrüche hinein, weil sie es nicht wahrhaben wollten, andere erlitten einen Nervenzusammenbruch.

Doch so kühl wie Silje Nielsen hatte selten jemand reagiert.

»Wir vermuten den Täter in Ihrem näheren Umfeld«, sagte Lilly.

»Ist das so?«

»Ich möchte Sie gerne erneut darauf hinweisen, dass uns Hinweise auf ungewöhnliche Begebenheiten im Leben Ihrer Tochter willkommen sind.«

Silje Nielsen machte ein bedauerndes Gesicht. »Sie wissen, dass Paula und ich uns nicht besonders nahestanden. Was soll ich also schon dazu sagen?«

»Es könnte ja sein, dass Ihnen noch etwas einfällt, das Sie uns bislang noch nicht erzählt haben.«

»Wenn das so ist, lasse ich es Sie wissen. Einen schönen Tag noch.« Silje Nielsen wandte sich ab und machte sich auf den Weg zurück zur Scheune.

»Was war eigentlich Ihr ursprünglicher Plan?«, warf Lilly ihr hinterher.

»Bitte?« Silje Nielsen blieb stehen, drehte sich um und wirkte aus dem Konzept gebracht.

Lilly nahm die Sonnenbrille ab und deutete damit zum Anbau neben dem Haupthaus. »Sie hatten wohl früher etwas ganz anderes vor. Was sollte das hier werden?«

»Ach so.« Sie schien erleichtert. »Das war tatsächlich mal alles ganz anders geplant … In vielerlei Hinsicht.«

»Wie meinen Sie das?«

Silje Nielsen lächelte. »In meinem Leben ist es ja gleich mehrfach nicht so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt hatte. Schätze, so ist das einfach. Am Anfang stand ein ganz anderer Wunsch. Ursprünglich wollte ich schon immer Archäologin werden, so wie mein Vater.«

»Aber?«

»Ich hatte seine Liebe zu Altertümern geerbt, allerdings wollte ich nicht wie er am Hungertuch nagen. Ich machte eine Ausbildung zur Bootsbauerin, später begann ich an einer Fachakademie das Studium als Restauratorin.« Sie warf die Hände in die Luft. »Dann kam die große Wirtschaftskrise Ende der Neunziger, Anfang der Nullerjahre. Man sagte mir, dass ich mit meinem Berufswunsch besser direkt zum Arbeitsamt oder an den Taxistand gehen soll.«

»Und wie kamen Sie dann hierher?«

»Durch Erik. Schon als wir uns kennenlernten, hatte er den Traum von einem Hotel auf einer Nordseeinsel. Ich schlug all meine Vorhaben in den Wind, gab das Studium auf, und dann kauften wir gemeinsam den Hof hier. Aber … tja, das Leben hatte wieder andere Pläne.«

»Was heißt das?«, fragte Lilly. Sie gab sich ungern mit Andeutungen zufrieden.

»Es lief nicht so, wie wir uns das vorgestellt hatten. Die Gäste blieben aus, am Ende hatten wir zwar Herrn Baasch als Dauermieter, aber das reichte freilich nicht, um über die Runden zu kommen.« Silje Nielsen schüttelte den Kopf. »Zwischenzeitlich mussten wir sogar bei Jasper Claasen auf dem Kutter aushelfen, um über die Runden zu kommen.«

»Und dann machte Ihr Vater den großen Fund.«

»So ist es. Das änderte alles, und ich konnte endlich meinem eigentlichen Traum nachgehen und mir das hier aufbauen.« Sie wies auf die Scheune.

»Schön für Sie«, sagte Lilly und tat, als wollte sie sich abwenden. Dann stellte sie unvermittelt die Frage, die John ihr mitgegeben hatte: »Wann haben Sie den Hof hier eigentlich gekauft?«

»Und, was hat sie geantwortet?«, wollte John wissen.

Lilly saß wieder im Auto. Diesmal hatte sie Juri ans Steuer gelassen, um sich in Ruhe mit John unterhalten zu können. Sie waren auf dem Weg zurück ins Ferienhaus.

»Die Nielsens haben den Hof 2001 gekauft«, antwortete sie. »Im Sommer.«

»Sieh an«, kam es vom anderen Ende der Leitung.

»Magst du mich vielleicht einweihen, was dir durch den Kopf geht?«

»Würde mich auch interessieren«, sagte Juri.

John blieb im Ungefähren. »Ich war ja heute mit der Nielsen auf ihrem Schiff unterwegs …«

»Hast du erzählt«, bestätigte Lilly. »Und?«

»Silje Nielsen erwähnte en passant, wie sie Erik kennengelernt hat.«

»Spielt das eine Rolle für uns?«

»Ich denke schon.« John machte eine Pause. »Die beiden sind sich 1994 zum ersten Mal begegnet. Nun ratet mal, wo. Bei einer Lesung ihres Vaters Hilwert. Er hielt sie im Rahmen einer Ausstellung in einem Hamburger Museum mit dem Schwerpunkt nordfriesische Geschichte.«

Lilly entging nicht, wie Juri den Fuß leicht vom Gas nahm. Sie tauschte einen Blick mit ihm. »Moment mal … Du meinst doch nicht etwa …«

»Doch«, sagte John, »auf jener Ausstellung, in die noch in derselben Nacht eingebrochen wurde und die offenbar als erster Raub einer ganzen Serie gilt.«

»Du denkst also, die beiden …«

»Es geht noch weiter. Die Raubserie endet im Jahr 2001. Kurz darauf tauchen Silje und Erik Nielsen hier auf der Insel auf und kaufen den Hof.«

Lilly starrte für einen Moment hinaus in die Landschaft, die an ihnen vorbeizog. Dann setzte sie die Geschichte fort: »Der letzte Raub fand bei dem Reeder Joachim Friedrich von Ohm statt. Dabei wurde das Modell einer Kogge, genauer, der Alea von Amrum, gestohlen, das eine handgezeichnete Karte enthielt mit der Position, an der das Schiff mit seiner kostbaren Ladung versank.«

»Und ein paar Jahre später entdeckt Hilwert Lemmer bei seiner Unterwasserexpedition das Wrack der Kogge«, vollendete John und schob mit schelmischem Unterton nach: »Eine Reihe von amüsanten Zufällen, findet ihr nicht auch?«


40 John

John beendete das Telefonat mit Lilly und stieg aus dem Streifenwagen.

Die Kollegin Thöm war bis an die Vogelkoje herangefahren, wo der Bohlenweg durch die Dünen begann. Es hatte einiger Überredung bedurft, damit Arne Jöns seine Mitarbeiterin für den Fahrdienst abstellte.

Jaane stieg auf der Beifahrerseite aus.

»Soll ich hier warten?«, fragte Thöm durch das offene Fahrerfenster.

»Das bringt wohl wenig«, meinte John. »Besser, ich rufe Sie an, wenn wir fertig sind. Oder ich versuche es bei meinen Kollegen.«

»Geht klar.«

»Vielen Dank noch mal für die Fahrt.«

Thöm lächelte ihm zum Abschied zu und fuhr weg.

»So ganz bin ich da gerade nicht mitgekommen«, sagte Jaane, die ihren Rucksack schulterte. Sie hatte Johns Gespräch mit Lilly mitgehört.

»Ich erkläre es dir auf dem Weg. Wobei ich mir noch gar nicht sicher bin, ob es wirklich etwas mit unserem Fall zu tun hat. Wollen wir?«

Sie setzten sich in Bewegung und folgten dem Bohlenweg in die Dünen.

Jaane war es gelungen, Tadeusz Gregorius zu kontaktieren. Der Detektiv war zunächst etwas irritiert gewesen, hatte dann aber einem Treffen unter Kollegen zugestimmt. Dabei war Jaane im Ungefähren geblieben, hatte lediglich vorgeschoben, ihn um einen kollegialen Rat bitten zu wollen. John hatte sie mit keinem Wort erwähnt.

Doch Gregorius schien an ihrer Geschichte zu zweifeln, oder er war grundsätzlich ein vorsichtiger Mann. Jedenfalls hatte er um ein Treffen an einem diskreten Ort gebeten und sie zum Quermarkenfeuer südlich von Norddorf bestellt.

Der Bohlenweg führte sie durch die wilde, weite Dünenlandschaft zunächst am eisenzeitlichen Haus vorbei, das einem originalen Bau aus jener Zeit nachempfunden war und somit das Prunkstück des archäologischen Areals darstellte, in dem im vergangenen Jahrhundert zahlreiche Ausgrabungen stattgefunden hatten, mit Funden aus der Stein- und Eisenzeit, die lange von den Wanderdünen verdeckt gewesen waren.

Von dort aus brauchten sie noch eine gute Viertelstunde, bis sie das Quermarkenfeuer erreicht hatten.

Der rot-weiß gestreifte Turm mit dem roten Kegeldach aus Kupfer, der als Leit- und Quermarkenfeuer für das Fahrwasser Vortrapptief diente, stand auf einem Sockel aus Backstein und war ringsum umgeben von Holzbohlen und einem Geländer.

Der Blick reichte von hier über die Dünenlandschaft bis zum Kniepsand und der Nordsee.

Die Sonne stand bereits tief am Horizont wie ein orangegoldener Ball.

Außer ihnen waren nur ein Wandererpärchen mit Rucksäcken und ein einsamer Herr in weißem Hemd und Leinenhose hier, der mit einem Fernglas die Natur zu beobachten schien.

John und Jaane warteten, bis die Wanderer weitergingen, dann erst wandten sie sich dem Mann zu. Er hatte eine Glatze und markante schwarze Augenbrauen. In seinem hageren Gesicht traten die Wangenknochen deutlich hervor.

»Tadeusz Gregorius?«, fragte John.

»Kommt drauf an, wer das wissen möchte«, entgegnete der Mann und blickte Jaane forschend an: »Von einem Begleiter war nicht die Rede.«

»John Benthien, Kripo Flensburg.« Er zeigte dem Mann seinen Dienstausweis.

»Die Sache kam mir gleich nicht koscher vor. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Herr Kommissar.« Gregorius wandte sich zum Gehen, meinte dann aber noch zu Jaane: »Sie brauchen Ihren aktuellen Auftrag nicht zu beenden. Es war auch Ihr letzter für uns.«

Jaane starrte Gregorius zunächst perplex an, dann erwiderte sie: »Das haben Sie wohl nicht zu bestimmen.«

Gregorius lächelte ein falsches Lächeln. »Da irren Sie, meine Liebe. Mir gehört ein Drittel der Detektei.«

»Das … wusste ich nicht.«

»Ich plakatiere damit auch nicht Wände. Diskretion ist unser Geschäft, und das gilt auch intern. Doch das erzähle ich wohl der falschen Person.«

»Sie sind Anteilseigner? Das trifft sich ja.« John trat einen Schritt auf den Mann zu. »Dann sollte Ihnen bewusst sein, dass Sie uns einen kleinen Gefallen schulden.«

Wieder lachte Gregorius. »Ich schulde Ihnen gar nichts, mein Freund. Auf Wiedersehen.« Er wandte sich ab.

John stieß einen Seufzer aus. Warum mussten die Menschen es immer so kompliziert machen.

Mit zwei schnellen Schritten war er hinter dem Mann, packte seinen Arm und drehte ihn auf seinen Rücken.

Gregorius schrie vor Schmerz auf, und John drückte ihn gegen die Wand des Leuchtfeuers.

»He!«, schrie der Detektiv. »Das ist Körperverletzung, Freundchen.«

»Erstens.« John beugte sich nahe an das Ohr des Mannes und sprach leise. »Ich bin nicht Ihr Freund. Zweitens. Ich mag es nicht, wenn man echte Freunde von mir wie Dreck behandelt, da werde ich ganz ungenießbar. Drittens. Sie schulden uns sehr wohl etwas.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Mann. Lassen Sie mich los!«

»Ich habe Sie doch noch gar nicht richtig angefasst.« John verstärkte den Griff, was Gregorius erneut aufjaulen ließ. »Ich bin aber durchaus geneigt, Ihrem Wunsch nachzukommen, wenn wir uns dann wie zwei zivilisierte Erwachsene unterhalten können.«

Gregorius nickte. »Ja, … ist gut.«

John ließ ein wenig locker, dass der Mann schon dachte, er würde ihn freigeben, doch dann presste er ihn erneut gegen die Wand. Gregorius verzog das Gesicht. »Verdammt.«

»Eines hatte ich noch vergessen«, sagte John und deutete mit einem Nicken auf Jaane. »Sie entschuldigen sich bei der Dame für Ihr Benehmen. Wobei ich glaube, dass ihr ohnehin die Lust vergangen ist, ihr Talent in Ihre Dienste zu stellen.«

Damit entließ er Gregorius endgültig aus seinem Griff.

Der Mann rieb sich die Schulter und zog dann sein Hemd straff. Er räusperte sich, bevor er mit leicht widerwilliger Stimme zu Jaane sagte: »Es … tut mir leid.«

»Der Wind.« John schüttelte den Kopf. »Man konnte Sie kaum verstehen.«

Gregorius sah ihn giftig an, meinte dann aber mit deutlich hörbarer Stimme: »Ich entschuldige mich bei Ihnen für mein Verhalten, Frau Harmstorf.«

Jaane sah ihn einen Moment unbewegt an, dann meinte sie: »Nicht angenommen.«

John packte die Schulter des Mannes, was Gregorius das Gesicht vor Schmerz verziehen ließ, und schob ihn hinüber zum Geländer. »Als Anteilseigner ist Ihnen ja sicherlich bekannt, dass Frau Harmstorf wegen eines Auftrags für Ihre Detektei einen Gerichtsprozess und eine empfindliche Strafe hinnehmen musste.«

»Was allein ihr Verschulden war.«

Tatsächlich hatte in Jaanes Strafprozess die Aussage von Secrets Keepers eine Rolle gespielt. Vertreten durch ihre Anwälte, hatte die Detektei jede Schuld von sich gewiesen und erklärt, dass Jaane im Rahmen ihres Auftrags eigenmächtig gehandelt habe, als sie in das Computersystem des Präsidiums eingedrungen sei. Niemand in der Agentur hatte davon gewusst oder diesen Verstoß angewiesen. Was zweifellos der Wahrheit entsprach, allerdings hatte Jaane eben immer noch im Auftrag der Detektei gehandelt, die somit eigentlich eine Teilschuld traf, da sie für das Vorgehen ihrer Mitarbeiter verantwortlich war.

»Die Staatsanwaltschaft hat mehr als ein Auge zugedrückt«, sagte John. »Und das wissen Sie sehr genau.«

Gregorius schwieg.

»Sie mögen das anders sehen«, setzte John nach, »aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie ernsthaften Ärger bekommen, wenn Sie Informationen zurückhalten, die den Mordfall betreffen, in dem wir ermitteln. Ich könnte mir vorstellen, dass die Staatsanwaltschaft in einer solchen Situation vielleicht geneigt ist, auch die anderen Machenschaften Ihrer Detektei sehr genau unter die Lupe zu nehmen.«

Gregorius blickte John an, und er konnte die Gedanken hinter seiner Stirn förmlich rasen sehen. Üblicherweise gab es drei Dinge, die eine Detektei scheute wie der Teufel das Weihwasser: Öffentlichkeit. Scherereien mit den Ordnungsbehörden. Und Nachforschungen, die ihre eigene Tätigkeit betrafen.

Bei Secrets Keepers schien das nicht anders zu sein.

»Was wollen Sie wissen?«, fragte Gregorius schließlich mit einem Seufzen.

»Warum arbeiten Sie für Jenke Johnsen?«

»Weil er uns beauftragt hat.«

»Falsche Antwort.« John verzog das Gesicht. »Möchten Sie, dass ich Ihnen den anderen Arm auch noch umdrehe? Dann können Sie sich die nächsten Monate beim Essen von Ihren Kompagnons füttern lassen.«

Gregorius’ Kiefer mahlten. »Sie werden das für sich behalten.«

Es klang mehr nach einer Feststellung als einer Frage.

»Falls es für unseren Fall relevant ist, kann ich das nicht versprechen«, sagte John. »Was ich aber versprechen kann: Sie bekommen einen Haufen Ärger, falls es relevant ist und Sie es uns nicht erzählen.«

Der Detektiv lächelte schief. »Ihnen ist schon klar, dass es im Zweifelsfall ein Zeugnisverweigerungsrecht gibt und ich meinen Mandanten nicht belasten muss?«

John wollte schon etwas erwidern, als Gregorius beschwichtigend die Hand hob.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich helfe Ihnen, Sie helfen mir.«

»Wie stellen Sie sich das vor?«

»Sollte bei Ihren Ermittlungen etwas zutage treten, das für meine Recherchen relevant ist, lassen Sie es mich wissen.«

John taxierte den Mann. Seine Druckmittel und Drohungen neigten sich langsam dem Ende zu, wahrscheinlich war es keine schlechte Idee, auf den Handel einzugehen, um aus Gregorius überhaupt etwas herauszubekommen.

Also nickte er schließlich. »Ist gut.«

»Ich suche für Jenke Johnsen nach Antiken«, erklärte Gregorius daraufhin.

John runzelte die Stirn. »Das tut der Kerl doch selbst. Das müssen Sie schon ein wenig präzisieren.«

»Es geht um die Quelle von Antiken, die seit geraumer Zeit auf dem Schwarzmarkt auftauchen.«

»Was für Antiken?«

»Fundstücke. Aus der Nordsee, aus dem Wattenmeer … Relikte aus der Vergangenheit von Nordfriesland und Doggerland.« Gregorius hob die Schultern. »Noch genauer kann ich es nicht sagen. Ich hab das von Herrn Johnsen.«

»Jemand verkauft diese Funde also auf dem Schwarzmarkt«, fasste John zusammen, »und das geht Herrn Johnsen gegen den Strich, weil er seine Funde ehrlicherweise an Museen gibt, vermutlich zu wesentlich unattraktiveren Preisen.«

»Das müssen Sie ihn fragen. Die Motivation unserer Klienten spielt für uns keine Rolle.«

»Haben Sie denn eine Spur?«

»Keine, die der Rede wert wäre. Allerdings …« Gregorius überlegte, vermutlich, ob er nicht zu viel preisgab. »Es hat eine solche Welle von Schwarzmarktverkäufen schon einmal gegeben.«

»Moment«, unterbrach John ihn, »nur zur Klarheit – was meinen Sie mit Welle, von wie vielen Stücken sprechen wir da eigentlich?«

»Ein oder zwei Dutzend im Jahr. Kleinere und größere Stücke«, erklärte Gregorius.

»Und so etwas hat es schon einmal gegeben.«

»Natürlich wird ständig etwas unter der Hand verkauft. Hehlerware, Funde, die ohne offizielle Genehmigung gemacht wurden, solches Zeug. Aber ja, es wurden in einem bestimmten Zeitraum schon einmal historische Funde aus Nordfriesland geballt an den Mann gebracht.«

»Wann war das?«

»Um das Jahr 2005 herum.«

In Johns Gedanken griffen die Räder zusammen. In jenem Jahr war Hilwert Lemmer nicht nur sein viel beachteter U-Boot-Fund gelungen, sondern er hatte auch die Amrum-Kogge vom Boden der Nordsee gehoben und um die Begleitumstände ein Geheimnis gemacht.

»Also«, sagte Gregorius und reichte John zum Abschied die Hand. »Melden Sie sich, falls Sie etwas für mich haben. Ich habe gelesen, dass Sie im Tod von Jenkes Freundin ermitteln. Vielleicht ergeben sich ja Überschneidungen.«

»Woher wissen Sie, dass Paula Lemmer seine Freundin war?«

»Die beiden haben mich gemeinsam aufgesucht. Es war kaum zu übersehen, so, wie die Turteltäubchen aneinander hingen.«

Gregorius drehte sich um.

»Warum sind Sie eigentlich hier auf der Insel?«, warf John ihm nach.

Gregorius hielt inne und blickte über die Schulter. Er schien zu überlegen. Als er antwortete, lag ein Lächeln auf seinen Lippen, und es klang, als wöge er jedes seiner Worte genau ab. »Wegen meiner Arbeit natürlich. Sie wissen doch, Herr Kommissar, ich suche die Quelle …«

Und du vermutest sie hier auf Amrum, vollendete John den Satz in Gedanken.


41 Lilly

»Nein, das lässt sich nicht anders regeln. Und für Ihren Mandanten dürfte es keinen großen Unterschied machen, ob er nun in einer Zelle in Flensburg oder auf Amrum sitzt.«

Lilly stand auf der Terrasse hinter dem Ferienhaus in Nebel und telefonierte mit Karsten Haamanns Anwalt.

Als sie auf dem Rückweg vom Hof der Nielsens gewesen waren, hatte Holle Stein sie vom Präsidium aus angerufen und ihr die Details für den Rücktransport des Straftäters in die Haftanstalt durchgegeben.

»Die Kollegen werden Herrn Haamann morgen am späten Nachmittag abholen und dann mit einem Hubschrauber zurückbringen«, präzisierte sie. »Sie verstehen sicherlich, dass so etwas wegen der Sicherheitsvorkehrungen einiger Vorbereitung bedarf.«

»Was Sie bei seinem Hintransport auf die Insel vor keine Hürden gestellt hat«, hielt der Anwalt dagegen.

»Das war ein Sonderfall. Und nachdem es mit der Kooperationsbereitschaft Ihres Mandanten inzwischen nicht mehr weit her ist, sehen wir keinen Grund, Extrawürste für ihn zu braten.«

»Mein Mandant …«

»Sollte sich etwas ändern, unterrichte ich Sie umgehend. Ich wünsche noch einen angenehmen Abend.«

Lilly legte schnell auf.

Wie sie solche Gespräche hasste.

Sie wollte sich auf einen der Gartenstühle setzen, um einen Moment zu verschnaufen, als von drinnen Juris Stimme kam: »Essen ist fertig!«

Lilly ging hinein und setzte sich an den Esstisch, wo Tommy noch mit seinem Laptop bei der Arbeit saß. Er klappte das Gerät zu und schob es zur Seite. »Ich glaube, ich habe da etwas Interessantes gefunden.«

»Kann das bis nach dem Essen warten?«, bat Lilly.

Ihr Kopf brummte.

Holle Stein hatte ihr nämlich nicht nur Angaben zu Haamanns Rücktransport gemacht, sondern außerdem noch etwa ein Dutzend anderer Probleme vorgebracht, die von höherer Stelle den Kollegen in den einzelnen Ermittlungsgruppen und von weiteren Abteilungen an sie herangetragen worden waren.

Die meisten Probleme hatte sie mit Stein am Telefon klären können, alle anderen Kollegen sollten sich gedulden.

Juri kam mit den Tellern aus der Küche und stellte einen vor Lilly auf den Tisch.

»Bitte sehr«, sagte er, »Scholle mit Krabben und Bratkartoffeln.«

»Ein wenig Grünzeug hätte aber auch nicht geschadet«, kommentierte Lilly.

»Verdirbt doch nur den Geschmack«, kommentierte Tommy.

Juri setzte sich zu ihnen, und sie begannen zu essen.

Auf John und Jaane brauchten sie nicht zu warten.

Sie hatte mit ihm telefoniert. Die beiden waren noch unterwegs und gerade auf dem etwas längeren Rückweg vom Quermarkenfeuer.

Lilly schob sich ein Stück Scholle mit Krabben in den Mund. »Hm, ist dir gut gelungen.«

»Danke«, entgegnete Juri. »Wollen wir das dann alles mal kurz zusammenfassen?«

»Lasst uns nicht beim Essen über die Arbeit reden.«

»Unter steter Nahrungszufuhr funktioniert mein Gehirn am besten«, beharrte Juri. »Also, Silje Lemmer lernt Erik Nielsen 1994 bei der Lesung ihres Vaters in einer Hamburger Ausstellung kennen. Noch am selben Abend wird dort eingebrochen, der erste Raub in einer Serie, die sich bis ins Jahr 2001 erstreckt. Danach verschwinden die Diebe vom Radar, und Silje und Erik tauchen hier auf Amrum auf und kaufen einen alten Hof, den sie renovieren, was sicherlich eine ganze Stange Geld gekostet hat.«

»Dazu das Modell der Kogge, das bei dem letzten Einbruch bei dem Reeder gestohlen wurde«, ergänzte Tommy. »Laut seiner Aussage enthielt es eine Karte mit der Position, an der das Schiff mit seiner kostbaren Fracht gesunken ist. 2005 taucht dann Hilwert Lemmer hier auf und findet die Kogge an exakt jener Position.«

Die beiden sahen Lilly erwartungsvoll an, wie zwei Hündchen, die von Frauchen Leckerli wollten.

»Ist ja gut«, gab Lilly nach und zählte noch einmal auf, was John ihr am Telefon eröffnet und was sie den beiden bereits mitgeteilt hatte: »In jener Zeit taucht plötzlich eine Welle von Antiken aus dem alten Nordfriesland auf dem Schwarzmarkt auf. Und jetzt geschieht das Gleiche offenbar wieder, weshalb der aufrechte Ritter Jenke Johnsen einen Detektiv nach der Quelle suchen lässt …«

»… die er hier auf der Insel vermutet.« Juri lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich finde, das ergibt doch ein recht eindeutiges Bild.«

»Nämlich welches?« Lilly hob die Augenbrauen.

»2005 findet Hilwert Lemmer auf dem Boden der Nordsee wesentlich mehr als nur das Gerippe des Schiffes.«

»Einen Schatz?«, schlug Tommy vor, klang aber nicht ernst.

Lilly gestikulierte mit der Gabel. »So abwegig ist das nicht. Denkt an den Soldino, der im Museum ausgestellt ist. Lemmer fand ihn bei der Kogge und validierte unter anderem damit das Alter des Schiffes. Vielleicht war da wirklich noch mehr.«

»Und das verhökert er auf dem Schwarzmarkt, weil er dort wesentlich attraktivere Preise erzielen kann«, meinte Juri.

»Dafür haben wir keine Beweise«, wandte Lilly ein. »Wir wissen ja nicht mal, welche Fundstücke damals genau verkauft wurden.«

»Interessant ist aber doch, dass es jetzt anscheinend wieder so eine Welle gibt«, sagte Tommy. »Und gerade, wo es sich um Funde aus der Historie Norddeutschlands handelt … Da gibt es wohl nicht so viele Archäologentrupps, die aktuell danach buddeln.«

»Silje und Erik Nielsen waren damals an der Expedition des alten Hilwert beteiligt«, überlegte Juri. »Vielleicht …«

Lilly legte das Besteck auf den Teller. Ihr war der Appetit vergangen. »Leute, wir ergehen uns hier in wilden Theorien. Wir haben nichts Handfestes, das irgendetwas davon beweist.«

»Die Karte«, warf Juri ein.

»Was soll die schon beweisen.« Lilly schüttelte den Kopf. »Selbst wenn da wirklich etwas faul ist, bedeutet das noch lange nicht, dass es etwas mit unserem Fall zu tun hat. Wenn wir denn überhaupt einen Fall haben. Paula Lemmer könnte immer noch bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen sein.«

»Komm schon, Lilly.« Juri stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab. »Ist ja gut, dass du den Advocatus Diaboli gibst. Aber dein Bauchgefühl sagt dir doch etwas anderes.«

Der Meinung schien auch Tommy zu sein: »Paula Lemmer hatte die alte Karte bei sich. Und sie fuhr mit der Endeavor zu exakt der Position hinaus. Natürlich hat das also alles irgendwie miteinander zu tun.«

»Ihr meint also, wir sollten dem weiter nachgehen.«

»Durchaus«, sagte Tommy. »Und ihr habt ja noch gar nicht gehört, was ich über unsere Freunde Silje und Erik Nielsen herausgefunden habe.«

»Erzähl.«

»Silje hat keinen Unbekannten geehelicht, Erik Nielsen hat in unserer Datenbank eine gut gefüllte Karteikarte«, erklärte Tommy. »Geboren wurde er 1970 in Hamburg, als Sohn des Auktionators Bernhard Nielsen. Sein Vater handelte in seinem kleinen Auktionshaus im Stadtteil St. Pauli mit Antiken unterschiedlichster Art und häufig fragwürdiger Herkunft.«

»Ist nicht wahr!« Juri sah ihn ungläubig an.

»Aber doch.« Tommy nickte und schmunzelte. »Die Schule hat er ohne Abschluss geschmissen, ein Tunichtgut und Taugenichts, fiel durch Raufereien auf, machte wegen Diebstahls und Einbruchs früh Bekanntschaft mit der Polizei.«

»Ernsthaft?« Lilly konnte nicht glauben, was Tommy da ausgegraben hatte. »Wir haben also einen Klaubruder, dessen Vater mit antiker Hehlerware handelt?«

»Das Interessante ist, dass Erik Nielsen scheinbar plötzlich auf den Pfad der Tugend fand«, fuhr Tommy fort. »Seine Delikte häuften sich bis zum Jahr 1994. Man versuchte es mit gutem Zuspruch, Ermahnungen, dann kamen die ersten Geldstrafen. Er stand kurz davor, dass die Richter kein Auge mehr zudrückten und ihn in den Bau schickten. Dann, plötzlich … keine Einträge mehr in seiner Akte. Aus Erik Nielsen wurde ein aufrechter Bürger, der sich nie wieder etwas zu Schulden kommen ließ.«

»Oder er hat eine Methode gefunden, sich bei seinen krummen Dingern nicht mehr erwischen zu lassen. 1994 begann doch auch die Raubserie.«

»Vielleicht hat Erik Nielsen auch einfach jemanden kennengelernt, der cleverer ist als er und sich sein Talent zunutze machte«, dachte Lilly laut nach.

»Du meinst Silje Nielsen?«

»Mein Bauchgefühl«, sagte sie. »Silje hat das Hirn. Sie kennt sich mit Altertümern aus. Erik ist ein Langfinger. Die beiden lernen sich kennen, kurz darauf starten die Einbrüche, zufällig in der Ausstellung, wo sie sich begegnet sind.«

»Und wohin führt uns das jetzt?«, fragte Tommy.

»Egal, ob wir das Pferd von vorne oder von hinten aufzäumen«, meinte Juri mit nachdenklicher Miene, »die Geschichte führt uns immer wieder zu demselben Punkt.«

»Wie meinst du das?«, wollte Lilly wissen.

»Die Raubserie endet mit dem Modell der Kogge, das eine Karte zur versunkenen Kogge enthält. Paula Lemmer wird tot aufgefunden, nachdem sie mit der Endeavor die Position auf ebenjener alten Karte angelaufen hat. Die Stelle, wo ihr Großvater das Wrack fand.«

»Du hast recht. Alles führt zu dem Fund, den Hilwert Lemmer gemacht hat, zur Alea von Amrum.«

»Und was schlägst du jetzt vor?« Tommy widmete sich wieder dem Essen.

»Dass wir es den Archäologen gleichtun.« Lilly lehnte sich vor. »Wir machen selbst eine kleine Reise in die Vergangenheit. In jene Zeit, als Hilwert Lemmer hier vor der Insel nach dem Wrack suchte. Und dann schauen wir mal, was wir so alles ausgraben können.«


42 John

Sie hatten sich von der Kollegin Thöm, die sich auf den verdienten Feierabend freute, am nördlichen Rand von Nebel absetzen lassen und gingen den restlichen Weg zu Fuß. Über den Meeskwai näherten sie sich am Watt entlang dem Ferienhaus von hinten.

Dichte Wolken waren am Himmel aufgezogen, und die Reste des orangeroten Sonnenuntergangs schimmerten nur noch schwach durch die vereinzelten Lücken. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt – natürlich erst, nachdem sie schon ein Stück gegangen und Thöm mit dem Streifenwagen in weite Ferne verschwunden war.

»Wir beeilen uns besser«, meinte John mit Blick in den Himmel.

»Keine Sorge, ich bin nicht aus Zucker, und der hier ist ebenfalls wasserfest.« Jaane hob ihren Rucksack an.

Draußen auf dem Wattenmeer waren schwach die Positionslichter eines Schiffes zu erkennen, die aber nach und nach hinter einem Regenvorhang verschwanden.

»Und es ist wirklich kein Problem, wenn ich bei euch schlafe?«, fragte Jaane. »Ich meine, ich kann mir ja auch eine Pension suchen.«

»Kommt nicht in die Tüte. Du hilfst uns, da ist es wohl das Mindeste, dass du bei uns unterkommst. Nach dem, was …«

John brach ab, unsicher, ob er wirklich laut aussprechen sollte, was ihm durch den Kopf ging.

Auf dem Rückweg vom Quermarkenfeuer durch die Dünen hatten sie darüber geredet, was Gregorius’ Aussage für ihren Fall bedeutete. Obwohl er selbst noch nicht genau wusste, wohin sie das führen würde, hatte John Jaane erklärt, dass diese Angaben eventuell von zentraler Bedeutung sein könnten.

Als sie dann mit Thöm im Streifenwagen gesessen hatten, war nicht die Gelegenheit gewesen, sich über Gefühle auszutauschen.

Was aber sicherlich notwendig war.

Denn nach allem, was heute geschehen war, nach ihrer Unterhaltung mit Tadeusz Gregorius, fragte John sich, ob er Jaanes Situation nicht noch verschlimmert hatte.

Nicht nur, dass er sie dazu verleitet hatte, gegen ihren Auftraggeber zu agieren. Er hatte sie auch blindlings zu diesem Treffen mitgenommen, das er viel besser hätte vorbereiten müssen – denn dann hätte er wohl gewusst, dass es sich bei Gregorius um einen Anteilseigner der Detektei handelte und es keine gute Idee gewesen war, Jaane dabeizuhaben.

»Was hast du?«, fragte sie.

John blieb stehen, schob die Hände in die Hosentaschen und ließ den Blick über das Wattenmeer schweifen. Der dünne Regen rieselte ihm in den Nacken. »Ich habe dich da heute wohl ziemlich in die Bredouille gebracht.«

»Hast du nicht.«

»Doch, und es tut mir leid.«

Jaane sah ihn aus ihren blauen Augen an, in denen ein trauriger Blick lag. Die Regentropfen verteilten sich auf ihrem Gesicht wie Dutzende winziger Tränen, die in schmalen Rinnsalen hinabliefen.

»Das muss es wirklich nicht.«

»Ich habe dir die letzte Erwerbsquelle genommen, die dir noch geblieben ist. Das waren immerhin seit Jahren zuverlässige Auftraggeber für dich.«

»Mag sein«, sagte sie. »Aber sonst wäre mir wohl nie klar geworden, für welche Idioten ich da eigentlich arbeite.«

»Nur dass du jetzt eben nicht mehr für sie arbeiten kannst.«

»Stimmt schon, aber das will ich auch ganz bestimmt nicht mehr. Es ist nur …« Jaane verstummte. Ihre Unterlippe begann zu beben, und sie senkte den Blick.

»Jaane.«

»Es ist nicht nur das.« Jaane schüttelte den Kopf. »Erst stirbt Mutter, dann Sanna, danach dieser lange elende Prozess und jetzt der Schlamassel mit der Arbeit. Mir geht das Geld aus.«

»Das ist alles sehr unglücklich.«

»Irgendwie … ist es, als würde mein ganzes Leben vor meinen Augen zerbrechen. Und ich kann nichts dagegen tun.«

Sie schluchzte.

John folgte seinem Instinkt, egal, ob es nun angebracht war oder nicht.

Er nahm Jaane in die Arme und drückte sie an sich.

Sie ließ ihn gewähren, schmiegte sich an seine Brust, sodass er ihren bebenden Körper spüren konnte.

»Ich weiß nicht, was noch werden soll«, wimmerte sie.

»Schon gut.« John drückte sie fester an sich. »Ich bin für dich da. Das wird alles auch wieder besser.«

»Aber wie?«

»Das wird sich zeigen. Wir finden einen Weg.« Während der Regen stärker wurde und sie beide durchnässte, blickte er zu ihr hinab und sah in ihre verwässerten blauen Augen, die hilfesuchend zu ihm aufschauten. »Gemeinsam.«

Wenig später saßen sie am Wohnzimmertisch im Ferienhaus. Juri hatte ihnen die Reste serviert, die von seiner Scholle mit Krabben übrig geblieben waren.

Das Essen schien vor allem Jaanes Lebensgeister zu stärken. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sah die Welt für sie schon nicht mehr gar so finster aus. Mit einem Lächeln ließ sie sich von Juri den Teller auffüllen.

»Schmeckt richtig gut!«

»Das freut mich«, erwiderte Juri. »Wenigstens eine, die meine Kochkünste zu schätzen weiß.«

»Was soll das denn heißen?«, opponierte Lilly, die John am Tisch gegenübersaß.

»Zu Hause bekomme ich von euch immer zu hören, wenn es nicht schmeckt.«

»Ach Gottchen, mimst du den beleidigten Hausmann?«

»Ein kleines Danke hier und da …«

Jaane hob die Hände. »Ich wollte keinen Streit vom Zaun brechen.«

Lilly schmunzelte und drückte ihre Schulter. »Tust du auch nicht. War nur Spaß. Juri weiß doch, wie sehr wir seine Talente als Hausmann schätzen, man braucht es ihm gar nicht ständig unter die Nase zu reiben.«

Juri verdrehte die Augen, brachte die leere Pfanne in die Küche und setzte sich dann wieder zu ihnen.

»Wenn ich das also mal zusammenfasse«, meinte John, »dann haben wir Parallelen zwischen dem Leben von Silje und Erik Nielsen und einer mehrjährigen Raubserie.«

Lilly und er hatten sich während des Essens gegenseitig auf den aktuellen Stand gebracht, auch, was mögliche Thesen und Überlegungen betraf.

»Erstens das«, bestätigte sie. »Zweitens laufen alle Geschichten bei Hilwert Lemmers Fund zusammen.«

»Der in jener Zeit geschah, als hier auf der Insel Maren Frahm ermordet wurde …«

»… von jemandem, der noch immer auf freiem Fuß ist, nun, da wir Karsten Haamann als Täter wohl ausschließen können …«

»… und als unser Kollege Cornelis Litmanen spurlos verschwand, weil er vielleicht auch so etwas vermutete.«

»Wir werden nachforschen, ob sich in jener Zeit weitere Ungereimtheiten ereignet haben«, sagte Lilly.

»Die Arbeit beginnt noch heute Abend.« Tommy tippte mit dem Finger auf den Laptop, der neben ihm auf dem Tisch lag.

»Was ich nicht verstehe, ist die Sache mit Jenke Johnsen.« Lilly rieb sich die Schläfe. »Wie passt der da rein?«

»Werden wir noch sehen.« John trank einen Schluck Wein. »Folgen wir der Spur mit den Antiken, die damals wie heute auf dem Schwarzmarkt aufgetaucht sind.«

Tommys Smartphone klingelte.

Er blickte auf das Display und meinte dann: »Entschuldigt mich bitte kurz … Es ist Katharina.«

Im Aufstehen nahm er den Anruf an und ging dann hinaus auf die Terrasse.

»Ob das nun gut oder schlecht ist?«, überlegte Lilly.

»Weiß nicht.« John betrachtete seinen Freund durch die Glasscheibe, wie er sich das Telefon ans Ohr presste. »Hab so meine Zweifel.«

»Dann hoffen wir mal, dass das Drama nicht eskaliert.«

»Was ist denn los?«, schaltete sich Jaane ein.

»Beziehungsprobleme«, erklärte John. »Lange und unschöne Geschichte. Leider hängt auch noch ein Kind mit dran.«

»Gar nicht schön, wenn die Eltern sich derart in die Wolle kriegen.« Jaane schüttelte den Kopf und sah mitleidig zu Tommy hinaus.

»Das ist es!« John setzte sich auf.

»Was hat dich denn jetzt gestochen?« Lilly blickte ihn irritiert an.

»Erik Nielsens kriminelle Vergangenheit«, erklärte John. »Einen Aspekt haben wir dabei noch gar nicht beleuchtet.«

»Und welcher wäre das?«

»Silje Nielsen lernt ihn kennen, kurz darauf beginnt die Raubserie, die bis 2001 anhält. Was fällt noch in diese Zeit?«

Lilly hob die Schultern. »Die Grünen ziehen zum ersten Mal in den Bundestag ein. Helmut Kohl bleibt doch nicht ewig Kanzler. Prinzessin Diana überschlägt sich im Tunnel. Bill Clinton bekommt im Oval Office einen geblasen. Und die Jahrtausendwende natürlich.«

»Ulknudel!« John musste unwillkürlich lachen. »Unseren Fall betreffend.«

»Keine Ahnung, erklär es mir.«

»Die Geburt von Paula Lemmer.«

Lillys Augen weiteten sich. »Aber sicher, wie konnten wir das denn übersehen?«

»Ihre Mutter, Silje, gibt sie zur Adoption frei. Sie macht eine schwere Zeit durch, hat sich nie ein Kind gewünscht, sieht sich nicht im Stande, ihre Tochter großzuziehen. Angeblich wegen Drogenproblemen.«

»Was nur vorgeschoben sein könnte. In Wahrheit ging es vielleicht um etwas ganz anderes.« Lilly hob eine Augenbraue. »So ein Leben als Meisterdiebin soll ganz schön aufreibend sein, da bleibt keine Zeit für Windeln, Wähen und Wickeln.«

»Sehe ich auch so«, stimmte John zu. »Lydia Lemmer kam ganz schön ins Schwimmen, als ich bei dem Thema genauer nachgefragt habe. Ich schlage vor, ich unterhalte mich morgen gleich noch mal mit ihr.«

»Das mach mal.«

Draußen hatte Tommy offenbar das Gespräch beendet. Er schob das Smartphone langsam in die Hosentasche und wandte sich dann zu ihnen um.

John kannte seinen Blick.

Er hatte ihn in ihrer gemeinsamen Kindheit und Jugend, aber auch später unzählige Male gesehen.

Es war der Ausdruck von tiefer Enttäuschung, Resignation und schierer Verzweiflung.

Am liebsten wäre John sofort zu ihm hinausgerannt, hätte ihn in den Arm genommen und ihm Beistand geleistet. Was auch immer Katharina ihm gerade mitgeteilt hatte, es schien absolut niederschmetternd zu sein.

Doch Tommys Blick verriet noch etwas anderes.

Er brauchte jetzt einen Moment für sich allein.

John nickte ihm still zu.

Tommy wandte sich ab und ging über den Rasen hinüber zum Trampelpfad, der ans Ufer des Wattenmeers führte.

»Das ist wohl nicht gut gelaufen«, kommentierte Lilly.

»Ganz und gar nicht.«

»Vielleicht solltest du ihn beurlauben«, schlug Juri vor. »Wäre wohl besser, er bringt sein Privatleben erst mal wieder in die Spur.«

»Ganz ehrlich?« John sah Tommy durch die Scheibe in der Ferne verschwinden. »Selbst wenn er mit dem Kopf nicht ganz bei der Sache sein sollte, ist es mir lieber, wenn er gerade nicht allein ist.«

»Allerdings«, bekräftigte Lilly. »Wir müssen uns um ihn kümmern.«

»Ja, sollten wir wohl.« Juri stand auf und schnappte sich den Laptop. »Wie auch immer. Ich fange mal mit der Arbeit an.«

»Soll ich dir helfen?«, bot Jaane an. »Im Recherchieren bin ich ganz gut.«

Juri warf John einen fragenden Blick zu.

»Meinetwegen gerne«, sagte er. »Es geht ja erst mal nur um mögliche Ereignisse, die offiziell irgendwo auftauchen, also nichts Geheimes.«

»Wenn es dann die Ermittlungen betrifft, müssen wir sehen«, stimmte Lilly zu. »Aber fürs Erste ist Hilfe sehr willkommen.«

»Na, dann sehen wir mal, was damals hier auf der Insel noch so los war.« Juri klappte den Computer auf, und Jaane ging hinüber zum Sofa, wo der Rucksack mit ihrem Laptop lag.

John ließ den Blick durch die bodentiefe Fensterfront in die Ferne schweifen, wo sein Freund Tommy nun allein am Ufer stand und Trübsal blies.

Immerhin war der Regenschauer abgezogen.

Dicke Tropfen hingen noch an der Fensterscheibe, die das Licht aus dem Wohnzimmer glitzernd reflektierten.

Das Bild des einsamen Tommy ließ John an jemand anderen denken, der vor vielen Jahren hier auf der Insel gerne allein seine Runden gedreht hatte.

Cornelis Litmanen.

Tief in Gedanken versunken hatte er lange Spaziergänge unternommen oder an der Hafenmauer gesessen und zugesehen, wie die Fischkutter …

John sprang auf.

»Hat dich jetzt endgültig der Hafer gestochen?«, erschrak Lilly.

»Der Kutter!«

»Welcher Kutter?«

»Die Esther.«

»Schön, dass du die alle beim Namen kennst.«

»Das ist der Fischkutter von Jasper Claasen.«

»Und was ist mit dem?«

»Ich … bin mir nicht sicher.«

Weshalb war ihm das nicht schon früher aufgefallen?

Die Esther.

Er sah den verwitterten Schriftzug am Heck des Schiffes vor seinem inneren Auge.

Und er wäre jede Wette eingegangen, dass es derselbe Kutter gewesen war, den Litmanen mit besonderem Interesse beobachtet hatte.

John ging in die Diele und streifte sich seine Lederjacke über.

»Wo willst du hin?«, fragte Lilly.

»Ich muss etwas überprüfen«, antwortete er. »Ich melde mich von unterwegs.«

Das regnerische Wetter hatte im Jachthafen von Amrum die Leute unter Deck getrieben. Von den Segeltörns, die John schon im Sommer unternommen hatte, kannte er die ausgelassene Stimmung, die zu dieser Jahreszeit üblicherweise abends in einem Hafen herrschte. Die Freizeitkapitäne saßen mit ihren Crews an Deck, genossen den Sonnenuntergang bei kühlen Getränken, unterhielten sich oder spielten Karten. Nichts davon am heutigen Abend. Während manche sich vielleicht schon früh in ihre Kojen verkrümelt hatten, brannte bei einigen Booten unter Deck noch Licht, und man konnte durch die Fenster den einen oder anderen Kopf sehen.

John sollte es recht sein.

So war es einfacher, unbemerkt zu bleiben.

Trotz der Dunkelheit und der ruhigen Atmosphäre zog er es vor, das Objekt seines Interesses aus dem Schatten heraus zu beobachten.

Er hatte Schutz hinter dem Kiel einer aufgebockten Segeljacht gesucht, die am Rande des Hafenbeckens für das Winterlager vorbereitet wurde.

Die Esther, der Kutter von Jasper Claasen, lag nur wenige Meter entfernt an der Hafenmauer.

War es Zufall gewesen, dass Cornelis Litmanen den Kutter damals regelmäßig beobachtet hatte?

Jasper Claasen hatte damals Silje Nielsen und Hilwert Lemmer bei der Bergung der Kogge geholfen.

Und wenige Tage vor ihrem Tod hatte sich Paula Lemmer an Bord des Schiffes geschlichen, aus bislang noch schleierhaften Gründen. Was hatte sie dort gesucht?

Durch die Scheiben des Steuerstands konnte John zwei Gestalten erkennen, Jasper Claasen und einen Mann, der wohl zu seiner Besatzung gehörte. Er hatte einen Vollbart und trug eine Seemannsmütze auf dem Kopf.

John beobachtete die Esther bereits seit einer guten halben Stunde. Bislang hatte er außer den beiden niemand anderen an Bord gesehen.

Das Verwunderliche war, dass sie offenbar Anstalten zum Auslaufen trafen.

Der Schiffsmotor wummerte vor sich hin, und nun schien Claasen seinem Mann Anweisung zu geben, die Leinen loszuwerfen.

Sein Mitarbeiter verließ die Brücke und ging hinunter aufs Vorschiff, wo er die dicke Festmacherleine löste.

Johns Blick wanderte wieder hoch zum Steuerstand.

Jasper Claasen wollte gerade an das Steuerrad treten, als hinter ihm eine weitere Person auftauchte, die ihn in ein Gespräch verwickelte.

John runzelte die Stirn und glaubte schon, seine Augen spielten ihm einen Streich, als die zweite Person ins Licht trat und er ihr Gesicht selbst aus der Entfernung klar erkennen konnte.

Jenke Johnsen.

Was zum Teufel hatte der auf der Esther zu suchen?

Johns Blick wanderte wieder hinunter auf das Deck.

Der Matrose hatte die vordere Leine gelöst und wanderte nun zum Heck, um dasselbe dort zu wiederholen.

Die Gangway, die vom Schiff an Land führte, hatte der Mann noch nicht eingeholt.

John vergewisserte sich, dass Claasen und Johnsen nach wie vor in ihre Unterhaltung vertieft waren und der Matrose auf dem Achterdeck mit der Festmacherleine hantierte.

Dann gab er einem Impuls nach und rannte los.

Mit schnellen Schritten war er bei der Gangway und an Deck der Esther. Dort suchte er zunächst Zuflucht unter dem Überstand der Brücke.

Allerdings war ihm klar, dass er nicht lange hierbleiben konnte. John zog sich tiefer in die Schatten zurück, als der Matrose vom Achterdeck nach vorne kam, um die Gangway einzuholen.

John blickte sich um.

Schräg hinter ihm gab es eine schwere Eisentür, die wohl ins Innere des Schiffes führte. Sie war seine einzige Chance.

John schlich auf Zehenspitzen hinüber, darauf bedacht, keinen Laut von sich zu geben, dann schob er die Eisenriegel zur Seite, mit denen die Tür gesichert war, und schlüpfte hindurch.

Auf der anderen Seite der Tür führte eine Treppe in den Bauch des Kutters. Von unten drang spärliches Licht zu ihm herauf.

Während der Schiffsmotor erzitterte, griff John das Handgeländer und stieg hinunter.

Gegenüber vom Treppenabsatz lag das Mannschaftsquartier. Ein Aufenthaltsraum mit Tisch, kleiner Kitchenette, Kaffeemaschine und einem Fernseher an der Wand. Direkt daneben befand sich ein schmaler Raum mit vier Kojen.

John hörte, wie über ihm die Tür geöffnet wurde.

Er versteckte sich unter der Treppe und sah zu, wie der Matrose mit schweren Schritten herunterkam. Sein Weg führte ihn in den Aufenthaltsraum, wo er sich ein Bier aus dem Kühlschrank holte, mit dem er dann in eine der Kojen verschwand.

Dankenswerterweise schloss er die Tür halb hinter sich.

John wartete noch einen Moment ab, dann wandte er sich der Tür hinter ihm zu. Er öffnete sie lautlos und trat ins Dunkle.

Aus Angst, doch noch entdeckt zu werden, suchte er erst gar nicht nach einem Lichtschalter, sondern begnügte sich mit der Taschenlampe seines Smartphones.

Im Schein des kleinen Lichtkegels erkannte er rasch, wo er gelandet war.

In einem Lagerraum.

Unzählige Kisten, Taue und Netze sowie andere Utensilien, die wohl für den Fischfang benötigt wurden.

John ließ den Kegel der Taschenlampe kreisen und hielt schließlich inne.

Was am entfernten Ende des Raumes lagerte, passte nicht ins Bild.

John schlich hinüber.

In einem Regal lagen hier akkurat zusammengefaltet mehrere Tauchanzüge nebst passenden Brillen und Flossen. Daneben in einem entsprechend gesicherten Gestell Sauerstoffflaschen und Mundstücke.

In direkter Nähe standen auf dem Boden einige Geräte, deren Zweck John sich nicht auf Anhieb erschloss. Lediglich eines davon gab ihm einen ziemlich guten Hinweis.

Es war ein mehrere Meter langer Schlauch, der mit seinem schmal zusammenlaufenden Ende einem völlig überdimensionierten Staubsauger glich. John hatte so etwas schon einmal in einer Fernsehdokumentation gesehen – darin war eine Vorrichtung dieser Art verwendet worden, um Sand vom Meeresboden abzusaugen.

Auch wenn eine genauere Erklärung sicherlich wünschenswert gewesen wäre, konnte sich John mit seinem Laienwissen doch ungefähr zusammenreimen, womit er es hier zu tun hatte.

Eine Ausrüstung für Unterwassergrabungen.

Aber wozu?

Claasen hatte Hilwert Lemmer 2005 bei der Bergung geholfen.

Völlig unwahrscheinlich, dass das Gerät noch von damals stammte, dafür sah es viel zu neu aus.

Ebenfalls undenkbar erschien John, dass der Mann damals auf den Geschmack gekommen war und nun auf eigene Faust tätig war.

Viel wahrscheinlicher war es, dass er im Auftrag von jemand anderem handelte.

Und dafür kamen nur die Nielsens oder Jenke Johnsen infrage.

Noch ein anderer Gedanke kam ihm in den Sinn. Paula Lemmer hatte an Bord des Kutters herumgeschnüffelt. War sie ebenfalls auf die Unterwasserausrüstung gestoßen – oder hatte sie vielleicht gezielt danach gesucht?

John trat einen Schritt beiseite und stolperte.

Er schlug der Länge nach hin, und das Smartphone glitt ihm aus der Hand.

Ein Schmerz fuhr durch seine Schulter, der erst nach einem längeren Moment langsam wieder abklang.

John konnte nur hoffen, dass sein Gepolter niemanden aufgeschreckt hatte. Er tastete nach seinem Smartphone und rappelte sich auf.

Neben der Tauchausrüstung waren drei Kisten gestapelt, deren Inhalt mit einem verschmutzten Tuch zugedeckt war.

John zog es beiseite.

»Sieh mal einer an«, murmelte er.

Er hob die oberste Kiste an und inspizierte den Inhalt der beiden darunter. Er war identisch.

In den Kisten vor ihm lagen etwa zwei Dutzend Backsteine. Ihre Umrisse waren teils nur noch ansatzweise zu erkennen, da sie mit Muscheln und Algen besetzt waren. Sehr gut zu erkennen waren hingegen die Inschriften, die auf einigen von ihnen zu sehen waren. Buchstabenfolgen, die vielleicht ehemals einen Sinn ergeben hatten – vollständige Wörter und Sätze, als die Steine noch an ihrem ursprünglichen Ort gewesen waren und etwa die Mauer eines Gebäudes gebildet hatten.

John kannte diese Steine.

Er hatte sie erst vor Kurzem gesehen, als Silje Nielsen und ihr Team sie aus dem Schlick des Wattenmeers gehoben hatten.

Hinter ihm erklang ein Geräusch.

Die Tür zum Lagerraum wurde geöffnet.

John schaltete das Smartphone aus, verschwand schnell hinter einer der größeren Kisten und duckte sich.

Das Klicken eines Schalters ertönte, und im Raum wurde es mit einem Schlag taghell.

John kniff die Augen zusammen und verfolgte die beiden Gestalten, die durch die Tür hereinkamen.

Jenke Johnsen und der Matrose.

Sie gingen zielstrebig zu der Kiste, über die John gestolpert war.

»Haben Sie die geöffnet?« Jenke Johnsens Stimme.

»Nein, wieso sollte ich?« Der Matrose.

»Hm. Egal, nehmen Sie sie mit hoch.«

Der Matrose bückte sich, hob die schwere Kiste an, als wöge sie nichts, und verschwand damit aus dem Raum. John konnte seine Schritte auf der Treppe hören.

Jenke Johnsen widmete sich dem Regal mit der Ausrüstung und zog mit einem kleinen Koffer von dannen.

Ehe er die Tür hinter sich schloss, löschte er wieder das Licht.

John verharrte im Dunkeln.

Er wollte sichergehen, dass seine Besucher nicht etwas vergessen hatten und zurückkehrten.

Der Motor des Schiffes wurde gedrosselt.

John vermochte nicht zu sagen, wie lange sie schon unterwegs waren.

Als er sicher sein konnte, dass ihn keine unangenehme Überraschung erwartete, schaltete er wieder die Taschenlampe des Smartphones ein und schlich aus seinem Versteck zur Tür.

Er öffnete sie einen Spalt breit und spähte hinaus in den Korridor.

Niemand zu sehen. Im Aufenthaltsraum und den Kojen brannte zwar noch Licht, doch mit einem vorsichtigen Blick um die Ecke vergewisserte sich John, dass der Matrose nicht zurückgekommen war.

John schaltete die Taschenlampe aus und ging mit vorsichtigen Schritten die Treppe hinauf.

Das Schiff schwankte leicht, sodass er sich am Handgeländer festhalten musste.

Die Eisentür ließ sich nur schwer öffnen.

John hielt den Spalt gerade so groß, dass er auf das Deck hinausblicken konnte.

Ein Strahler erhellte die Szene, die sich vor seinen Augen dort draußen in der Nacht abspielte.

Jenke Johnsen stand mit Jasper Claasen an der Reling.

Der Matrose hatte die Kiste an Deck geschafft und reichte Johnsen nun einen der Ziegelsteine.

Der Archäologe nahm ein kleines Gerät aus dem Koffer, den er aus dem Lagerraum geholt hatte, und befestigte es an dem Backstein.

»Ein Peilsender?«, hörte John die Stimme von Jasper Claasen.

»Jep. Und ein Ortungsgerät.« Johnsen deutete mit einem Nicken auf die See. »Die sind zwar schwer und werden im Schlick einsinken. Doch die Strömung wird sie noch bewegen. Mit den Sendern ist es dann später kein Problem, sie wiederzufinden. Wobei es schon ausreicht, wenn wir auch nur ein paar von den Steinen entdecken.«

John schaltete die Kamera seines Smartphones ein.

Die Aufnahmequalität würde nicht berauschend sein, da das Deck aber taghell angestrahlt war, würde man genug erkennen können.

»Wir haben die Position erreicht«, erklärte Jasper Claasen.

»Fein, dann können wir ja loslegen.« Jenke Johnsen drückte ihm den präparierten Stein in die Hand. »Über Bord damit.«

Der Matrose reichte ihm den nächsten Backstein, an dem Johnsen ebenfalls einen Peilsender befestigte, bevor er ihn Claasen gab. Der Stein landete mit einem leisen Platschen im Meer.

Die drei wiederholten das Prozedere, bis die Kiste leer war.

Dann reichte Johnsen dem Kutterkapitän die Hand.

»Vielen Dank.«

»Man hilft sich, wo man kann.«

»Und … bitte kein Wort darüber.«

»Das versteht sich wohl.«

John stoppte die Aufnahme, schob das Smartphone in die Hosentasche und verzog sich wieder unter Deck in sein Versteck.

Er hatte genug gesehen, um eine Ahnung zu haben, welches Spiel hier gespielt wurde.


43 Lilly

Sie war nicht eifersüchtig.

Auf gar keinen Fall.

Nein.

Dazu gab es ja auch keinen Grund.

Schließlich war sie verheiratet, hatte einen Mann und eine Tochter. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Eine gute Entscheidung, denn sie war glücklich mit ihrer Familie. Eine Entscheidung, die sie auch gar nicht anders hatte treffen können, da John sie betrogen und belogen hatte.

Also gab es da überhaupt nichts zu überlegen.

Und dennoch.

Lilly blickte aus dem Augenwinkel hinüber zu Jaane, die ihr gegenüber am Tisch neben Juri saß und eifrig an ihrem Laptop arbeitete.

Ihr war nicht entgangen, wie sie John vorhin die ganze Zeit angesehen hatte – im Grunde, wie sie ihn immer anhimmelte, wenn die beiden zusammen waren.

Jaane war eine attraktive Frau, keine Frage. Es wäre also kein Wunder, wenn John sich von ihr angezogen fühlte. Allerdings vermochte Lilly nicht genau zu sagen, ob dem so war. Natürlich kümmerte er sich rührend um sie. Das konnte aber auch daran liegen, dass er sich an das Versprechen gebunden fühlte, das er Sanna gegeben hatte.

Und selbst wenn er auf sie steht, kann es dir egal sein. John Benthien ist für dich Geschichte, zumindest in Liebesdingen. Du hast Juri, und du liebst ihn. Du kannst kaum zwei Männer gleichzeitig lieben.

Oder … vielleicht doch?

Wie kannst du nur.

Lilly versuchte, die Gedanken abzuschütteln, indem sie sich wieder auf ihre Arbeit konzentrierte.

Sie hatte sich darangemacht, ihre bisherigen Erkenntnisse auf dem Laptop in die Fallakte einzutragen.

Kaum hatte sie angefangen zu tippen, räusperte sich Jaane.

»Tut jetzt vielleicht nicht gerade viel zur Sache, aber wusstet ihr, dass nicht nur Jenke Johnsen ein Medienstar ist?« Jaane deutete auf ihren Laptop.

»Wie meinst du das?« Lilly stand auf, umrundete den Tisch und stellte sich hinter Jaane.

»Hab ich gerade eher zufällig gefunden.«

Auf dem Bildschirm war ein Zeitungsartikel zu sehen, der erst wenige Wochen alt war und mit einem großen Foto von Silje und Erik Nielsen aufmachte, wie sie mit einem Reporter des Blattes im Watt standen. Die Überschrift lautete: ERSTE SPUREN VON WESTERHÖRN?

Die Nielsens hatten Artefakte im Schlick entdeckt, die sie mal wieder mit dem sagenumwobenen Ort in Verbindung brachten, den sie suchten.

Der Bericht erging sich außerdem in Lobhudeleien, wie erfolgreich die Nielsens gewesen waren und wie sie die Tradition fortsetzten, die Hilwert Lemmer mit seinen aufsehenerregenden Funden vor Amrum begonnen hatte.

Lilly überflog die restlichen Zeilen. Wenn man den Artikel las, konnte man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es für die Nielsens sehr gut lief.

»Druck den doch mal aus«, bat Lilly. »Wer weiß, wofür es gut ist.«

»Mach ich«, sagte Jaane. »Und was ist das hier eigentlich?«

Lilly blickte über den Tisch, auf dem diverse Unterlagen verstreut lagen. Darunter auch die Liste, die sie auf der Endeavor entdeckt hatten.

»Die stammt von dem havarierten Schiff«, erklärte Lilly. »Wir wissen noch nicht, worum es sich dabei handelt.«

»Darf ich mir das mal ansehen?«

»Tu dir keinen Zwang an.«

Lilly setzte sich wieder und wandte sich ihrer Arbeit zu.

Es dauerte etwa zwanzig Minuten und zwei Gläser Rotwein, bis Jaane sich erneut zu Wort meldete. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was das ist.«

»Lass hören.«

»Am besten, du kommst rüber.«

Lilly stand auf, umrundete den Tisch und stellte sich hinter Jaane. Auch Juri hatte seine Arbeit unterbrochen und sah ihr über die Schulter.

»Das hier ist vermutlich eine Verkaufsliste. Und zwar eine, die es in sich hat.« Jaane tippte auf das Blatt Papier, auf dem handschriftlich in zwei Spalten akkurat eine Folge von Nummern und Kürzeln stand:

	2025.05.01
	DE-MUS-98453567177

	2025.05.02
	AT-MUS-45678912135

	2025.05.03
	CH-MUS-45678989778

	2025.06.01
	VANDORNE

	2025.06.02
	TARP

	2025.07.01
	DE-MUS-45789337895

	2025.08.01
	MAGRIF

	2025.08.02
	BEST

	2025.08.03
	LEISTER

	2025.09.01
	GB-MUS-47452376887

	2025.10.01
	STEINER



»Wir hätten uns das vielleicht früher ansehen sollen«, meinte Juri, »allerdings verstehe ich nur Bahnhof.«

»Ihr habt das auf dem Schiff gefunden, das den Archäologen gehörte«, vergewisserte sich Jaane.

»So ist es«, bestätigte Lilly.

»Dann gehe ich davon aus, dass das hier Objektnummern sind.« Jaane deutete auf die erste Spalte. »Während meines Studiums hab ich mal eine Zeit lang als studentische Hilfskraft in einem Museum gearbeitet. Dort haben sie ihre Objekte auf die Art katalogisiert.«

»Und wofür stehen die Zahlen?«, fragte Juri.

»Die erste Zahl ist das Jahr.« Jaane massierte sich den Nacken. »Bei den beiden anderen bin ich mir nicht hundertprozentig sicher, aber wenn wir davon ausgehen, dass diese Liste von den Archäologen stammt … Ich würde vermuten, dass die mittlere Zahl den Monat benennt. Vermutlich den, in dem das betreffende Objekt gefunden wurde. Die letzte Zahl benennt das Objekt selbst.«

Juri runzelte die Stirn. »Verstehe ich immer noch nicht ganz.«

»Ist doch ganz einfach«, erklärte Lilly und deutete auf die dritte Zeile: 2025.05.01, 2025.05.02 und 2025.05.03. »Die haben zum Beispiel im Mai 2025 eine Grabung gemacht, bei der sie offenbar insgesamt drei Objekte gefunden haben. Die sind mit der dritten Ziffer der Reihe nach nummeriert.«

»Ah, verstehe.«

»Und die zweite Spalte?«, fragte Lilly.

»Da wird es etwas komplizierter. Aber auch interessanter.« Jaane deutete auf die erste Zeile. DE-MUS-98453567177. »Das ist eine ISIL-Nummer.«

»Isil?«, wunderte sich Juri. »Ist das nicht der Typ aus Herr der Ringe?«

»Der heißt Isildur und hat bestimmt nichts damit zu tun.« Lilly stupste ihn in die Seite. »Stell dich nicht so an.«

»ISIL steht für International Standard Identifier for Libraries and Related Organizations«, erklärte Jaane. »Eine internationale Norm zur Identifizierung von Bibliotheken, Archiven oder eben Museen.«

»Also steht MUS für Museum, und DE, AT, CH und so weiter ist die Länderkennung?«, fragte Lilly.

»Ganz genau.«

»Das bedeutet dann, dass das betreffende Objekt an das hier genannte Museum veräußert wurde.«

»Würde ich so sehen.«

»Und was ist mit den Namen?«

»Tja.« Jaane lehnte sich zurück und trappelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Das ist nicht so eindeutig. Aber ich habe einen Verdacht.«

»Dann raus damit«, sagte Lilly. »Hier darf gern frei gesponnen werden.«

»Fangen wir mal mit dem ersten Namen an.« Jaane öffnete eine Webseite, ein Unternehmensprofil, auf dem ein Bild des Gründers zu sehen war, ein Mann mittleren Alters mit modischem Dreitagebart und Kurzhaarfrisur. »Johannes Tarp. Erbe eines Firmenimperiums. Ich habe ein wenig über ihn recherchiert …«

»Aber es gibt doch unzählige Menschen mit Tarp als Familiennamen«, merkte Juri an.

»Das stimmt, deshalb hat es auch eine Weile gedauert, bis ich drauf gekommen bin«, antwortete Jaane. »Herr Tarp und die anderen auf der Liste haben alle etwas gemein …«

Jaane rief weitere Webseiten auf, die sie in getrennten Fenstern nebeneinander aufreihte. Sie alle zeigten Fotos von schwerreichen Menschen, die auf unterschiedliche Weise zu Millionen oder gar Milliarden gekommen waren.

»Jacques Vandorne«, erzählte sie weiter, »Besitzer eines Medienkonglomerats in Frankreich. Eva Magrif, Börsengenie aus der Schweiz. Jim Leister, Besitzer einer Softwareschmiede in den USA. Camille Best, Waffenhändler. Peter Steiner, ehemaliger Tennisprofi, heute Anteilseigner mehrerer Firmen. Sie alle eint, dass sie mehr Kohle haben, als ein Mensch in seinem Leben braucht. Und dass sie sich für Kunst und Antiquitäten interessieren.«

»Wie zum Teufel bist du denn darauf gekommen?« Lilly war überaus beeindruckt von Jaanes Recherchefähigkeiten. Ihr war klar, dass die Detektei sie nicht ohne Grund immer wieder angeheuert hatte, aber dass sie so gut war …

»Ich habe nach dem verbindenden Element gesucht, und das kann in diesem Fall ja nur der Antiquitätenhandel sein«, erklärte Jaane. »Jede der Personen hier ist öffentlich dafür bekannt, eine umfangreiche Privatsammlung zu unterhalten.«

»Aber ich sehe das Problem noch nicht«, meinte Juri. »Die verkaufen also ihre Funde an Museen und unverschämt reiche Privatsammler. Na und?«

»Jetzt kommen wir zu meinem Verdacht.« Jaane schmunzelte und deutete erneut auf die Liste. »Hier …«

	2025.05.01
	DE-MUS-98453567177

	2025.05.02
	AT-MUS-45678912135

	2025.05.03
	CH-MUS-45678989778



»Im Mai 2025 haben die Nielsens im Watt ein paar alte Kelche, Kerzenleuchter und Münzen gefunden.« Jaane öffnete ein weiteres Fenster, in dem ein Zeitungsartikel zu sehen war. »Stand sogar in der Presse. Dann …«

	2025.07.01
	DE-MUS-45789337895



»Eine Fernsehreportage vom NDR, auf YouTube abrufbar, vom September 2025. Die Reporter haben die Nielsens ins Watt begleitet. Dort fanden sie die Überreste und Grundsteine eines Hauses. In der Sendung wird sogar berichtet, wie der Fund in ein Museum gebracht wurde.«

»Und was ist hiermit?« Lilly deutete auf die letzte Zeile, die auf einen Verkauf an ein Museum hinwies.

	2025.09.01
	GB-MUS-47452376887



»Wurde im Radio erwähnt«, berichtete Jaane, »ein Bericht vom NDR im September 2025, auffindbar im Archiv von deren Webseite. Eine mittelalterliche Kirchturmglocke, die aus Rungholt stammen könnte.«

»Leute, ich komme da immer noch nicht mit«, meldete sich Juri zu Wort.

»Ich glaube, ich ahne, worauf das hinausläuft«, sagte Lilly und nickte Jaane zu, dass sie fortfahren sollte.

»Wenn das in den Medien auftaucht und die Objekte an Museen überstellt werden, dann sind das garantiert legale Grabungen, für die die Nielsens eine offizielle Genehmigung hatten, vielleicht sogar öffentliche Fördergelder.«

»Ah.« Juri schien ein Licht aufzugehen. »Du denkst also, dass die anderen Sachen da illegal abgelaufen sind?«

»Mit Sicherheit kann ich das nicht sagen, aber es wäre eine Vermutung.« Jaane nahm einen Bleistift und tippte auf die übrigen Eintragungen.

	2025.06.01
	VANDORNE

	2025.06.02
	TARP

	2025.08.01
	MAGRIF

	2025.08.02
	BEST

	2025.08.03
	LEISTER

	2025.10.01
	STEINER



»Keine dieser Grabungen taucht irgendwo in den Medien auf.«

»Was an sich ja noch nichts heißen muss«, wandte Lilly ein.

»Natürlich nicht. Andererseits ist kein einziges Stück von einer dieser Grabungen an ein Museum gewandert, sondern eben alles in private Hände.«

»Das beweist gar nichts«, meinte Juri. »Und ich sehe auch noch nicht, wie das mit dem Tod von Paula Lemmer zusammenhängen sollte, geschweige denn Maren Frahm.«

»Kann ich auch nicht sagen. Ist eure Aufgabe.« Jaane hob die Hände. »Ich weiß nur, dass Tadeusz Gregorius im Auftrag von Jenke Johnsen nach der Quelle von Antiken sucht, die derzeit auf dem Schwarzmarkt angeboten werden. Und wenn ihr mich fragt, dann habt ihr diese Quelle vielleicht gerade gefunden.«

»Möglich wäre das«, sinnierte Lilly, »wir müssen es nur beweisen. Nehmen wir mal an, es wäre so. Wie läuft so ein Verkauf von illegalen Objekten an reiche Sammler eigentlich ab?«

»Keine Ahnung«, sagte Jaane, »aber ich würde mal vermuten, dass es da auf jeden Fall einen Mittelsmann geben muss.«

Lilly nahm das Blatt Papier in die Hand und musterte es.

Plötzlich kam ihr ein Gedanke.

Natürlich, es hatte die ganze Zeit vor ihren Augen gelegen, wie hatten sie nur so blind sein können.

»Ich glaube, ich weiß, wer uns helfen kann«, sagte sie. »John hat doch am Hafen mit diesem Kerl gesprochen, der dort das Lager der Nielsens leitet und alles dokumentiert.«

»Gerold Grabbe?«, fragte Juri.

»Ja, so hieß er. Es dürfte wohl nicht schwer sein, herauszufinden, ob das seine Handschrift ist.« Sie klopfte Jaane auf die Schulter. »Vielen Dank, das war ganz großes Tennis.«

»Keine Ursache. Ich bin schon gespannt, was John dazu sagt.«

Natürlich bist du das, dachte Lilly und tadelte sich sogleich in Gedanken.

Himmelherrgott, sei nicht so eifersüchtig!

»Wo ist er denn eigentlich, unser Johnnyboy?« Das war Tommy. Er kam gerade zur Terrassentür herein.

»Er ist noch mal los«, erklärte Lilly. »Hatte irgendwas mit dem Kutter von Jasper Claasen zu tun.«

»Apropos!« Juri hob den Zeigefinger. »Nicht ganz so spektakulär, aber ich habe auch etwas entdeckt.«

Er beugte sich über seinen Laptop.

»Im Jahr 2005 gab es neben den spektakulären Funden von Hilwert Lemmer und dem Mord an Maren Frahm noch ein weiteres Ereignis, das die Gemüter hier auf der Insel erhitzte. Es ging gegenüber den beiden anderen allerdings ein wenig unter.«

»Dann lass mal hören«, sagte Lilly.

»Im Frühjahr 2005, kurz bevor Lemmer das U-Boot und die Kogge fand, ereignete sich ein Unglück auf Jasper Claasens Kutter. Ein Besatzungsmitglied ging bei schwerem Wetter über Bord und ertrank.«

»Tragisch, aber kommt leider vor.« Lilly zuckte die Achseln.

»Mag sein.« Juri hob die Augenbrauen. »In diesem Fall konnten die näheren Umstände allerdings nie geklärt werden.«


Dritter Teil


44 John

Der nächste Morgen begann mit gleich mehreren Überraschungen.

Die erste ereilte John, als er nach dem Aufwachen auf das Display seines Smartphones schaute.

Halb zehn Uhr.

Er hatte verschlafen, beziehungsweise – die charmantere Alternative – seine lieben Kollegen hatten sich offenbar dafür entschieden, ihn ausschlafen zu lassen.

Johns kleiner Ausflug mit Jasper Claasens Kutter hatte erst weit nach Mitternacht geendet. Es hatte über eine Stunde gedauert, bis sie wieder im Hafen gewesen waren, und dann hatte John so lange in seinem Versteck ausgeharrt, bis Claasen, Johnsen und der Matrose das Schiff verlassen hatten und er ungesehen von Bord schleichen konnte.

Im Ferienhaus hatte er zu so später Stunde nur noch Lilly wach angetroffen. Sie war in die Fallakte vertieft gewesen.

Bei einem Glas Rotwein hatte sie ihn über ihre neuesten Erkenntnisse bezüglich der ominösen Liste informiert, und er hatte ihr das Video gezeigt, das er heimlich von seinem Ausflug gemacht hatte.

Sie hatte nicht schlecht gestaunt, so wie jetzt auch Juri, Jaane und Tommy, als er ihnen das Video nach dem Aufstehen zeigte.

Die drei saßen um den großen Esstisch versammelt und verteilten gerade die Aufgaben für den Tag.

John holte sich ein Butterbrot und eine Tasse Kaffee aus der Küche, bevor er sich wieder zu den anderen setzte.

Lilly bat Jaane gerade um Unterstützung. Nach ihrem Gedankenblitz am gestrigen Abend, der geholfen hatte, die Liste zu entschlüsseln, sollte sie ihr Talent nun einsetzen, um den Hintergrund von Gerold Grabbe zu recherchieren, den sie sich heute zur Brust nehmen wollten.

Die zweite Überraschung kam von Tommy.

Er drehte seinen Laptop zu John herum. »Nun sieh dir das hier mal an.«

Auf dem Monitor war die Seite von YouTube zu sehen.

Tommy hatte die Ankündigung eines geplanten Videos entdeckt.

Auf dem Kanal von Jenke Johnsen.

JAGD NACH DER VERLORENEN STADT | HEUTE SENSATIONSFUND? | JENKE
Anstehend | Live in 01:55:21


Der darunterstehenden Videobeschreibung war zu entnehmen, dass der Archäologe mit seinem Team heute live von einer Grabung im Wattenmeer berichten würde.

»Wetten, die finden da was?«, frotzelte Tommy.

»Davon würde ich mal sehr stark ausgehen«, antwortete John und sah seinen Verdacht von gestern Abend bestätigt. »Aber lassen wir uns mal überraschen. Das sehen wir uns nachher auf jeden Fall live an.«

»John?« Lilly schenkte ihm einen ernsten Blick.

»Was denn?«

»Normalerweise würde ich darüber jetzt nicht vor versammelter Mannschaft mit dir reden, doch ich denke, wir kennen uns lange genug. Außerdem gilt das, was ich zu sagen habe, für euch alle.«

»Oha«, meinte Juri, »so ernst klingt sie zu Hause nur, wenn die Kinder einen Rüffel bekommen.«

»Bitte, Juri«, tadelte ihn Lilly. »Es ist mir ernst.«

»Entschuldige.«

»Sag’s ruhig«, ging John voran, der sich denken konnte, was nun kam. Tatsächlich hatte er sich schon gewundert, dass Lilly es nicht sofort zur Sprache gebracht hatte. »Mein kleiner Ausflug gestern Abend hat dir nicht gefallen.«

»Das war mehr als nur ein kleiner Ausflug.« Lilly klang sorgenvoll. »Ungeachtet des Ergebnisses hast du dich da ganz schön in Gefahr begeben. Das hätte anders ausgehen können.«

»Ich bin ein großer Junge, mir war klar, was ich da tue.«

»Daran zweifle ich nicht. Ich war bei solchen Husarenstücken in der Vergangenheit schon oft genug dabei. Gödecke hat uns das durchgehen lassen. Aber ich möchte, dass wir so etwas in Zukunft miteinander abstimmen.«

»Tut mir leid«, sagte John. »War eine sehr spontane Entscheidung.«

»Ihr informiert mich demnächst wenigstens«, beharrte Lilly. »Dann kann ich zumindest versuchen, es euch noch auszureden.«

Sie nickten alle zustimmend.

John wusste Lillys Sorge um sein Wohl durchaus zu schätzen. In ihrer neuen Position trug sie letztlich die Verantwortung, daher konnte er ihren Wunsch bestens nachvollziehen. Allerdings hoffte er, dass sie vor lauter Furcht die persönlichen Freiräume nicht zu sehr einschränken würde.

»Ich werde mich gleich mit Lydia Lemmer in Verbindung setzen«, erklärte John. »Hier, vom Telefon aus.«

Lilly schmunzelte. »Das dürfte ungefährlich sein. Erlaubnis erteilt!«

Und damit war der Weg für die dritte Überraschung bereitet.

John wählte die Mobilnummer, die ihm die alte Dame gegeben hatte, bevor sie die Pension verlassen hatte und nach Pellworm zurückgekehrt war.

Genau dort vermutete er sie auch, als er anrief, um nachzuforschen, ob hinter der Adoption von Paula Lemmer nicht doch andere Motive steckten. Zu seiner großen Verwunderung erreichte er Lydia Lemmer aber auf Amrum in der Pension.

»Ich dachte, Sie wollten die Insel verlassen«, sagte John.

»Wollte ich auch, habe mich dann aber anders entschieden«, antwortete die alte Dame.

»Wollen Sie mir erklären, weshalb?«

»Um der Familie willen. Silje ist verständlicherweise völlig aufgelöst wegen des Tods ihrer Tochter. Als ihre Tante ist es da meine Pflicht, ihr beizustehen.«

»Als ich Silje zum letzten Mal traf, hatte ich einen etwas anderen Eindruck …«

»Der sicherlich trog. Sie war noch nie jemand, der ihre Gefühle nach außen trägt. Mir gegenüber hat sie sich geöffnet. Und das war doch sehr betrüblich.«

»Frau Lemmer, könnten wir uns vielleicht noch einmal unterhalten? Gerne unter vier Augen, nicht am Telefon.«

»Jederzeit, junger Mann. Sie treffen mich nach wie vor in der Pension an.«

»Gut, dann mach ich mich gleich auf den Weg.«

Kaum hatte John aufgelegt, klingelte Lillys Telefon.

Sie nahm den Anruf an, hörte kurz zu und schaltete dann umgehend den Lautsprecher ein. »Arne Jöns.«

Die Stimme des Inselkollegen klang etwas verzerrt: »Sie sollten besser sofort zum Heimatmuseum kommen. Hier hat sich ein Mob versammelt. Ich glaube, die wollen Marcus Baasch an den Kragen.«

Vor dem reetgedeckten Haus des Heimatmuseums herrschte reger Andrang, als Juri den Wagen in sicherer Entfernung parkte. Außer ihm waren auch Tommy und Lilly mitgekommen. Jaane hatten sie aus Sicherheitsgründen lieber im Ferienhaus gelassen, wo sie mit ihrer Recherche beschäftigt war.

John stieg aus und betrachtete das Schauspiel, das ihnen geboten wurde.

Es waren schätzungsweise zwei Dutzend Menschen, Männer wie Frauen, die sich auf dem Schotterplatz vor dem Museum versammelt hatten und lautstark ihre Parolen skandierten. Ihre Wortwahl stand dabei in starkem Kontrast zu der doch eigentlich so idyllischen Umgebung.

»Baasch, komm raus, du Sau!«, war noch der mildeste Wunsch, der geäußert wurde.

Zur Bekräftigung ihrer Forderungen hatten die Menschen Plakate mitgebracht.

KEIN PLATZ FÜR KINDERSCHÄNDER AUF AMRUM!, stand auf einem.

Ein anderer Schlachtenbummler hatte sich dazu entschieden, seine Meinung klar und drastisch kundzutun, indem er einen selbst gebastelten Galgen in die Höhe hielt, an dem eine Strohpuppe hing, die vom böigen Wind nach und nach zerfleddert wurde.

Der Rädelsführer der Gruppe stand vorne mit einem Megafon in der Hand, mit dem er die Stimmung anheizte. Er hatte eine Glatze, trug eine runde getönte Brille sowie schwarze Hosen und T-Shirt.

In der freien Hand hielt er ein Pappschild mit seinem Konterfei, das wohl auch den Initiator hinter dem Auflauf offenlegte: GESUNDER MENSCHENVERSTAND JETZT!!! AUCH AUF UNSERER INSEL. BÜRGER FREIES AMRUM.

Juri stieg aus dem Auto, stellte sich neben John und kniff die Augen gegen die Sonne zusammen. Dann runzelte er die Stirn: »Wie meinen die das denn jetzt? Sind das die Bürger eines freien Amrums? Oder wollen die ein bürgerfreies Amrum?«

»Hm. Ehrliche Einschätzung?« John schürzte die Lippen. »Das wissen die vermutlich selbst nicht so genau.«

Arne Jöns kam mit eiligen Schritten zu ihnen herüber, während seine Kollegen Thöm und Frenzen den Eingang des Museums bewachten. Glücklicherweise waren die besorgten Bürger wohl noch nicht auf die Idee gekommen, dass sie der Polizei zahlenmäßig überlegen waren und diese nichts hätte ausrichten können, wenn sie sich aufgeteilt und zum Hintereingang weitergezogen wären.

Der Gesichtsausdruck von Jöns verriet jedenfalls, dass hier gerade niemand zu Späßen aufgelegt war.

»Die meinen es wirklich ernst«, sagte er. »Die wollen den armen Baasch lynchen.«

»Haben die Ihnen auch den Grund verraten?«, fragte Lilly.

»Sie glauben, dass er etwas mit dem Tod von Paula Lemmer zu tun hat.« Jöns blickte sich nach der Menge um. »Da sind auch viele dabei, die sich an den Fall Maren Frahm erinnern. Schon damals machten Gerüchte um Baasch die Runde. Das scheint nun wieder so zu sein.«

»Wenn er den Frauen wirklich etwas angetan hätte«, meinte Lilly, »würde ich mich den Leuten ja sofort anschließen.«

»Von uns stammen die Gerüchte mit Sicherheit nicht«, sagte John. »Dass Baasch für den Tod von Paula Lemmer verantwortlich sein könnte, ist gerade eine der unwahrscheinlichsten unter unseren unwahrscheinlichen Theorien.«

»Die Insel ist klein«, erklärte Jöns. »Die Dinge sprechen sich schnell herum, und die Leute spinnen sich gerne einen zusammen, wenn der Tag lang ist. Social Media tut wie immer sein Übriges.«

Tommy zupfte an Johns Ärmel und hielt ihm sein Smartphone mit dem YouTube-Kanal von Jenke Johnsen hin. »Der Stream startet gleich.«

»Sieh dir das in Ruhe an und sprich mit Lydia Lemmer, solange wir sie noch hier zu fassen kriegen«, sagte Lilly. »Wenn du mir Juri und Tommy hierlässt, kommen wir schon klar.«

»Bist du sicher?«

»Ja.« Lilly straffte den Rücken und wollte von Jöns wissen: »Wie heißt der Anführer?«

»Hanno Felgendreher.«

»Dann sehen wir doch mal, ob sich mit ihm was drehen lässt.« Lilly nickte Juri und Tommy zu. »Kommt mit.«

John sah zu, wie die drei gemeinsam mit Arne Jöns hinüber zur aufgebrachten Menge gingen.

Dann setzte er sich ins Auto.

Er wartete noch einige Minuten, bis er sich davon überzeugt hatte, dass die Situation nicht weiter ausartete, dann wendete er und fuhr mit dem Wagen ein Stück die Landstraße hinunter, bis er einen ruhigen Flecken gefunden hatte, wo er anhalten konnte.

Dort aktivierte er sein Smartphone.

Der Live-Stream lief bereits.

Im etwas wackeligen Bild war Jenke Johnsen zu sehen, der mit seinem Team offenbar schon weit ins Watt vorgedrungen war.

Johnsen war noch mit Sightseeing beschäftigt. Er deutete mit dem Finger in die Ferne. »Die Halligen. Und hier …« Er drehte sich vor der Kamera, die wohl einer seiner Leute hielt. »Föhr und dort hinten Sylt. Wunderschön, nicht wahr?«

Gefolgt von der Kamera setzte er sich wieder in Bewegung und ging weiter. Im Gehen erklärte er allerhand über seine Profession und die Grabungen. Schließlich holte er einen älteren Herrn mit grauen Locken und Sonnenbrille zu sich, der ihn auf seiner Exkursion begleitete, und legte ihm den Arm um die Schultern.

»Wenn ich vorstellen darf: Peter Wicklund. Der Mann, ohne den das alles hier nicht möglich wäre.«

Wie Johnsen seinen Zuschauern erklärte, handelte es sich bei Wicklund nicht nur um einen erfolgreichen Industriellen, sondern auch den Förderer von Johnsens Suche nach Westerhörn.

Ich wette, du schleifst ihn nicht bloß zum Spaß ins Watt, dachte John. Du stehst unter Erfolgsdruck.

Jenke Johnsen ging weiter.

Einer seiner Mitarbeiter kam seitlich kurz ins Bild. Er hielt einen Apparat in der Hand, der aus der Ferne aussah wie ein tragbares GPS. John allerdings wusste, was der Mann tatsächlich mit sich führte. Es war das Ortungsgerät, das Jenke Johnsen gestern Abend Jasper Claasen gezeigt hatte.

Es dauerte noch etwa eine Viertelstunde, bis er schließlich die Hand hob und dem Trupp signalisierte, stehen zu bleiben.

»Sieh mal an, was wir da haben«, meinte Johnsen. »Manchmal muss man auch einfach Glück haben.«

Er machte ein paar Schritte nach vorne, bückte sich dann und zog etwas aus dem Schlick.

In seiner Nähe befand sich ein kleiner Priel.

Johnsen ging hinüber, spülte das Fundstück mit Wasser ab und hielt es dann stolz in die Kamera.

»Das hier ist wirklich alt«, erklärte er. »Man erkennt es nicht nur an der Inschrift, sondern auch an dem Muschel- und Algenbesatz.«

Es war einer der Backsteine, die er gestern Abend gemeinsam mit Japser Claasen von dessen Kutter aus im Wattenmeer versenkt hatte.

Einer von Johnsens Leuten machte plötzlich Meldung, dass er noch einen Stein gefunden hatte.

Im Laufe der nächsten zehn Minuten tauchten auf wundersame Weise ein Dutzend Backsteine im Schlick des Watts auf.

Schließlich holte Johnsen seinen Sponsor wieder vor die Kamera. Jeder der beiden hielt nun einen Stein in der Hand.

»Wir haben hier und heute wirklich Glück gehabt.« Johnsen setzte ein Zahnpastalächeln auf. »Die Steine müssen von den Gezeiten freigespült worden sein. So etwas passiert manchmal. So wurde auch schon mal ein ganzes Schiffswrack gefunden.«

»Aber wir sind bescheiden«, schob Wicklund ein. »Allein das übertrifft meine Erwartungen.«

»Ja, denn wo so etwas ist«, Johnsen wog den Stein in der Hand, »da ist sicherlich noch mehr. Wir werden in diesem Gebiet eine neue Grabungszone einrichten. Irgendwo hier unter uns könnten die Überreste von Westerhörn verborgen liegen.«

»Eigentlich wollte ich hiermit noch warten …« Wicklund rang sichtlich um Worte, völlig außer sich vor Aufregung. »Aber ich möchte hier und jetzt gerne verkünden, dass ich eure Suche auch im neuen Jahr unterstützen werde!«

»Nein, das ist ja unglaublich!« Johnsen machte große Augen. »Also, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Fantastisch!«

Die beiden Männer fielen sich in die Arme.

John konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

Was würde der gute Herr Wicklund wohl sagen, wenn er erfuhr, dass die Fundstücke aus dem ominösen Westerhörn nicht nach Jahrhunderten freigespült wurden, sondern vom Kutter gefallen waren?


45 Lilly

»KINDERSCHÄNDER RAUS! KINDERSCHÄNDER RAUS!«, skandierte die Menge, und Hanno Felgendreher legte mit dem Megafon nach: »GERECHTIGKEIT FÜR MAREN! GERECHTIGKEIT FÜR PAULA!«

Lilly tippte dem Mann von hinten auf die Schulter. »Guten Tag.«

Felgendreher wandte sich um. »Gerechtigkeit für Maren! Gerechtigkeit …« Er senkte das Megafon.

»Kannten Sie die beiden Damen persönlich?«, fragte Lilly.

»Was? Wie jetzt?«

»Sie nennen sie beim Vornamen, also liegt doch nahe, dass Sie mit Maren Frahm und Paula Lemmer bekannt waren.«

»Also … nein, nicht im engeren Sinne.«

»Sondern?«

»Ich habe im Internet von ihnen gelesen.«

»Ach so. Dann wissen Sie ja bestimmt auch, dass die zwei volljährig waren.«

»Natürlich.«

»Und weshalb skandieren Sie dann ›Kinderschänder raus‹?«

»Das, ähm, ist uns so in den Sinn gekommen. Damit holt man mehr Menschen ab als mit Frauenmörder.«

»Wenn er es denn getan hätte.« Lilly zeigte ihm ihre Dienstmarke. »Wir sind übrigens von der Kripo Flensburg.«

Felgendreher zeigte auf das Museum. »Dann nehmen Sie diesen Dreckskerl fest!«

»Es wird Sie überraschen, aber wir ermitteln gerade in beiden Fällen und haben Herrn Baasch bereits gründlich unter die Lupe genommen. Er gehört gerade nicht zum Kreis der Verdächtigen. Weder, was Maren Frahm betrifft, noch Paula Lemmer.«

»Da habe ich ganz andere Dinge gehört.«

»Von wem denn?«

»Man kann es auf Facebook und Telegram nachlesen.«

»Verstehe.« Lilly sah sich um. »Wie lange soll das denn hier noch so weitergehen?«

»Bis Baasch rauskommt.«

»Dann wäre er ja mit dem Klammerbeutel gepudert. Warten Sie doch gerade einen Moment, ja?«

Lilly schnappte sich Arne Jöns und zog ihn am Arm zur Seite, bis sie für Felgendreher außer Hörweite waren.

»Sie haben nicht zufällig eine Flüstertüte im Kofferraum?«

»Schon. In jedem Wagen ein Megafon, für alle Fälle.« Jöns deutete auf die beiden Streifenwagen. »Aber warum?«

»Warten Sie es ab und holen Sie die Dinger.«

Der Inselkollege tat, wie ihm geheißen.

Lilly ging zurück zu Felgendreher. »Ich biete Ihnen einen Handel an.«

»Was für einen Handel?«

»Ich überhöre jetzt mal alles, was Sie hier so skandieren, und betrachtete das Ganze als eine unangemeldete Demonstration. Und als solche ist sie sofort aufzulösen.«

»Kommt überhaupt nicht …«, begann Felgendreher, doch Lilly unterbrach sein Aufbegehren mit erhobener Hand.

»Sie kriegen von mir noch eine halbe Stunde.« Jöns trat an ihre Seite, in jeder Hand ein Megafon. Lilly bedeutete ihm, beide dem Mann zu geben. »Außerdem bekommen Sie von mir noch die hier. Und damit machen Sie jetzt mal richtig Radau. Wie wäre das?«

Felgendreher zog ein nachdenkliches Gesicht, besprach sich kurz mit zweien seiner Gefolgsleute und meinte dann zähneknirschend: »Einverstanden.«

»Wunderbar. Sie werden also alle hier in dreißig Minuten ohne weitere Diskussionen das Feld räumen.«

»Ja.«

»Dann legen Sie mal los. Und schön laut!«

Lilly wandte sich ab und ging schnellen Schrittes zum Eingang des Museums.

Arne Jöns folgte ihr. »Was zum Kuckuck sollte das denn?«

»Ich habe gerade dafür gesorgt, dass hier in einer halben Stunde alle friedlich davonziehen. Und in der Zwischenzeit wird mir Herr Felgendreher bei einer Vernehmung assistieren.«

Marcus Baasch saß wie ein Häufchen Elend hinter seinem Schreibtisch im Museum. Von draußen waren die Sprechchöre zu hören, die unter Einsatz der beiden zusätzlichen Megafone anschwollen. Baaschs Sekretärin ließ gerade die Rollläden vor dem Fenster in seinem Büro herunter.

»Diesmal wollen Sie nicht nach hinten raus türmen?«, erkundigte sich Lilly, als sie eintrat.

Baasch sah sie mit kalkweißem Gesicht an. »Die reißen mich da draußen doch in Stücke.«

»Das könnte gut sein.« Sie nickte der Assistentin zu. »Könnten Sie uns bitte allein lassen?«

Die junge Dame verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Lilly setzte sich in einen der Besuchersessel vor Baaschs Schreibtisch.

»Sie müssen dem ein Ende setzen«, forderte Baasch.

»Die Kollegen sind dabei. Aber wir wissen nicht, ob wir die Menge im Zaum halten können.«

»Geleitschutz! Sie müssen mich mit Geleitschutz hier fortbringen.«

»Erstens muss ich gar nichts. Zweitens weiß ich nicht, ob ich das will.«

»Wie bitte?«

»Wenn ich mit Ihnen dort vorne durch die Tür gehe, bricht die Hölle los«, erklärte Lilly. »Und ich weiß nicht, ob ich mein Leben für jemanden aufs Spiel setzen möchte, der mich dauernd anlügt.«

»Wann bitte soll ich Sie denn angelogen haben?«

»Herr Baasch, wenn das hier aufhören soll, sagen Sie mir besser die Wahrheit.« Sie holte die Verkaufsliste der Antiken hervor. »Fangen wir mal hiermit an. Was ist das?«

Die Liste war als kleiner Test bestens geeignet, nun, wo sie bereits eine recht gute Vorstellung hatten, worum es sich dabei handelte.

Baasch betrachtete sie, schien zu überlegen und meinte schließlich: »Das ist eine Liste der Fundstücke, die wir veräußert haben.«

»Wer hat sie erstellt?«

»Gerold Grabbe.«

»An wen wurden die Stücke verkauft?«

Baasch kniff die Lippen zusammen. »An Museen.«

»Und was haben die Namen zu bedeuten?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie stammen nicht zufällig von Privatleuten?«

»Ehrlich«, sagte Baasch, »das müssen Sie Gerold Grabbe fragen, ich habe keine Ahnung, nach welchem System er die Liste erstellt. Ich möchte nichts Falsches sagen.«

»Könnte es sein, dass bei den Grabungen der Nielsens nicht alles mit rechten Dingen zugeht?«

»Ich verstehe nicht …«

»Liegen für alle Grabungen, die durchgeführt werden, die nötigen Genehmigungen vor?«

Baasch schwieg einen Moment, während die Sprechchöre draußen anschwollen. Dann meinte er vorsichtig: »Davon gehe ich aus.«

»Aber Sie wissen es nicht mit Sicherheit?«

»Ich habe die Stücke lediglich begutachtet. Alles andere müssen Sie Silje und Erik schon selbst fragen.«

»Was ist mit Paula Lemmer?«, fragte Lilly. »Weshalb war sie kurz vor ihrem Tod hier bei Ihnen? Warum stritten Sie?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt, es war ein fachlicher Disput.«

»Herr Baasch, nachdem wir uns mit anderen Beteiligten unterhalten haben, erscheint uns das doch sehr wenig plausibel. Warum war Paula wirklich hier?«

»Ich habe die Wahrheit gesagt.«

»Wenn Sie hier rauskommen wollen …«

»Das ist doch Erpressung!« Baasch blies die Backen auf. »Ich werde mich über Sie beschweren.«

»Nachdem die Krawallmacher dort draußen Sie auseinandergenommen haben? Können Sie gerne machen.« Lilly beugte sich vor. »Sie sollten lieber mit uns zusammenarbeiten. Dann verspreche ich Ihnen, dass dieser Spuk ganz schnell vorbei ist.«

»Ich will eine öffentliche Stellungnahme der Polizei, dass ich unschuldig bin. Diese Gerüchte müssen endlich aufhören.«

»Das wird sich wohl machen lassen. Also?«

Baasch zog seine Krawatte zurecht. »Paula Lemmer war eine sehr attraktive junge Frau. Und ihr war wohl nicht entgangen, dass … ich eine gewisse Schwäche habe. Sie kam hierher und schmeichelte mir.«

Lilly stutzte. »Sie hat Sie angemacht? Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen.«

»Nein, nein. Sie schmeichelte mir, um meine Schwäche auszunutzen und etwas aus mir herauszubekommen. Sie dachte wohl, ich merke es nicht. Allerdings konnte ich ihr in der betreffenden Frage ebenso wenig Auskunft geben wie Ihnen – weil ich es schlicht nicht weiß.«

»Weil Sie was nicht wissen? Wir sind hier nicht bei einer Ratesendung. Was wollte sie von Ihnen?«

»Paula befragte mich über ihre Mutter, ihre leibliche Mutter, Silje. Sie meinte, dass es doch seltsam sei, dass Silje und Erik derart viele Grabungen durchführten und dabei scheinbar nur so wenig fänden.« Baasch zog die Schultern nach oben. »Ich sagte ihr, dass das mit den Altertümern nun mal eine schwierige Sache sei. In den meisten Fällen finde man eben nichts.«

»Verstehe ich das richtig?« Lilly setzte sich auf. »Paula Lemmer hegte also ebenfalls den Verdacht, dass bei den Ausgrabungen von Silje und Erik Nielsen etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«

Baasch nickte. »Allerdings.«


46 John

Lydia Lemmer saß im Aufenthaltsraum der Pension in einem Ohrensessel und hatte sich der Tageszeitung gewidmet. John überredete sie zu einem kleinen Spaziergang entlang der Wandelbahn, da das, was sie zu besprechen hatten, wohl kaum für die Ohren der anderen Pensionsgäste gedacht war.

Die Promenade entlang des weiten Kniepsands, der wie eine kleine Sandwüste mitten im Meer vor der Insel lag, war an diesem Morgen wenig besucht.

»Ich glaube, ich muss mich ein wenig ausruhen«, sagte Lydia Lemmer, als sie an einer Bank vorbeikamen.

Sie setzten sich.

Auf der Fahrt hierher hatte John sich zwingen müssen, seine Gedanken auf dieses Gespräch zu konzentrieren. Am liebsten hätte er sofort Jenke Johnsen zur Rede gestellt, nachdem er die Liveübertragung gesehen hatte. Doch dazu musste der Archäologe erst mal von seinem Ausflug aus dem Watt zurückkehren. Und die Unterhaltung mit Lydia Lemmer mochte sich am Ende ebenfalls als aufschlussreich für ihre Ermittlungen erweisen.

»Frau Lemmer«, begann John, »weshalb sind Sie noch auf der Insel?«

»Wie ich Ihnen bereits sagte, ich hatte das Gefühl, meiner Nichte beistehen zu müssen.« Lydia Lemmer machte ein sorgenvolles Gesicht. »Bei Familienproblemen muss man zusammenhalten.«

»Könnte es sein, dass diese Probleme tiefer reichen, als Sie uns bislang offenbart haben?«

»Das ist wohl in jeder Familie der Fall.«

»Mir geht es insbesondere um die Gründe für die Adoption von Paula.«

»Aber darüber haben wir doch schon gesprochen. Silje machte damals eine schwere Zeit durch. Es war so eine Drogengeschichte …«

»Es gibt Dinge in einer Familie, über die spricht man nicht gerne in der Öffentlichkeit und schon gar nicht gegenüber der Polizei. Ich kann also nachvollziehen, dass Sie mir gegenüber reserviert sind.« John lehnte sich mit dem Ellbogen auf die Parkbank. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, diese Bedenken fallen zu lassen.«

»Ich verstehe wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen, Herr Kommissar.«

»Uns liegen Informationen vor, die darauf hindeuten, dass Silje und Erik damals in kriminelle Machenschaften verstrickt waren.«

»Um Gottes willen.« Lydia Lemmer schlug die Hand vor den Mund. »Das kann ich mir aber wirklich nicht vorstellen.«

»An dem Abend, als Silje und Erik sich kennenlernten, begann eine mehrjährige Raubserie, die erst 2001 mit dem Einbruch bei einem vermögenden Reeder in Hamburg endete.« John erzählte ihr die Geschichte von der Modell-Kogge und den vielen Parallelen, die sich auftaten, sowohl zur Vita der Nielsens als auch zum Fund von Hilwert Lemmer. »Das mögen alles Zufälle sein, doch in meinem Beruf habe ich gelernt, dass bei einer solchen Häufung meistens etwas nicht stimmt.«

»Also, wenn ich recht verstehe, dann sind das alles Vermutungen?« Die alte Dame wirkte erleichtert.

John holte sein Smartphone hervor und rief das Bild der Modell-Kogge auf, das Lilly während ihres Besuchs bei Joachim Friedrich von Ohm gemacht hatte. »Kommt Ihnen das hier bekannt vor? Vielleicht haben Sie dieses Modell schon einmal im Besitz Ihrer Nichte gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. Doch ihr Mienenspiel verriet etwas anders. Lydia Lemmer hatte das Modell auf dem Bild erkannt.

»Ein sehr hübsches Spielzeug«, sagte sie, »aber nein, das habe ich noch nie gesehen.«

»Wir wissen von den kriminellen Machenschaften, in die Erik Nielsen verstrickt war, bevor er Ihre Nichte kennenlernte.«

»Oh ja.« Die alte Dame hob die Augenbrauen. »Erik war wirklich ein schlimmer Finger. Weshalb ich auch sehr dagegen war, dass Silje mit ihm verkehrte. Aber sie war nun einmal erwachsen, also, was sollte ich tun? Sie hatte dann aber einen besänftigenden Einfluss auf ihn, und Erik ließ sich nie wieder etwas zu Schulden kommen. Ich begann irgendwann sogar, ihn ein wenig zu mögen.«

»Paula hegte eventuell einen ähnlichen Verdacht wie wir.« John entschloss sich, nun deutlich zu werden. »Sie schnüffelte herum, stellte Fragen. Bei Marcus Baasch, auf dem Kutter von Jasper Claasen. Möglicherweise brach sie sogar in das Büro von Gerold Grabbe ein und verschaffte sich die Liste.«

»Was für eine Liste?«

John musste innerlich schmunzeln. Die ersten beiden Punkte, Baasch und der Kutter, schienen sie also nicht zu überraschen.

»Paula war im Besitz einer Liste mit Objektverkäufen, die Silje und Erik tätigten. Unter den Kunden waren neben Museen auch vermögende Privatpersonen. Wir haben den Verdacht, dass die veräußerten Stücke aus illegalen Grabungen stammen. Das legen auch aktuelle Aktivitäten auf dem Schwarzmarkt nahe.«

Lydia Lemmer sah ihn mit ernstem Gesicht an, sagte aber nichts. Also setzte John nach.

»In der Nacht, als sie starb, befand sich Paula lange Zeit mit der Endeavor an der Position, an der Ihr Bruder damals den Koggenfund gemacht hatte. Sie hatte außerdem eine alte Karte dabei, auf der die Position der versunkenen Amrum-Kogge eingezeichnet war. Und diese Karte stammt ursprünglich aus dem gestohlenen Modell des Reeders.«

Lydia Lemmer stand mühsam auf. »Bitte geben Sie mir einen Moment, Herr Kommissar.«

»Aber selbstverständlich.«

Die alte Dame ging ein paar Schritte weiter, blieb dann auf ihren Gehstock gestützt stehen und richtete den Blick über den Kniepsand in die Weite. Eine Möwe zog mit spitzem Schrei über sie hinweg und nahm dann Kurs hinaus auf die schäumende Nordsee, wo sich die letzten dramatischen Stunden im Leben von Paula Lemmer zugetragen hatten.

John ließ ihr fünf Minuten.

Dann ging er zu ihr hinüber.

»All das …« Lydia Lemmer sah ihn mit sorgenvollem Blick an. »Glauben Sie, es kann mit ihrem Tod zu tun haben?«

»Das wäre gut möglich. Mit Sicherheit kann ich das nicht sagen. Besonders, solange ich nur über bruchstückhafte Informationen verfüge.«

Die alte Dame nickte und verfiel dann wieder in Nachdenken, wobei sie ein Gesicht machte, als läge die Last der gesamten Welt auf ihren Schultern. Schließlich schien sie sich einen Ruck zu geben.

»Mit Ihrer Vermutung liegen Sie schon ganz richtig. Als Silje schwanger wurde … das war 1996, da kam sie zu mir. Das Kind stammte von einem One-Night-Stand. Er war bereit, ihr das zu vergeben, allerdings wollte er nicht, dass sie das Kind zur Welt brachte. Silje hatte sich zwar auch nie ein Kind gewünscht, doch damals gab es noch andere Gründe, weshalb Nachwuchs nicht in ihren Lebenswandel passte …«

Sie verstummte und verzog die Mundwinkel.

»Über so etwas zu reden ist nie einfach«, sagte John.

»Nein, ist es nicht. Auch nach all den Jahren.« Lydia Lemmer seufzte. »Es begann damals auf dieser Ausstellung.«

»Sie meinen die Ausstellung, auf der Ihr Bruder eine Lesung hielt und Silje mitnahm.«

»Ja, dort lernte sie Erik kennen. Ein furchtbarer Tunichtgut. Für Silje war es Liebe auf den ersten Blick. Sie verabredete sich mit ihm. Was sie nicht wusste: Erik war an jenem Abend auf der Lesung im Museum, um die Sicherheitsvorkehrungen auszuspionieren. Noch in derselben Nacht brach er dort ein.«

»Mit diesem Raub hatte Ihre Nichte also noch nichts zu tun?«

»Nein. Aber sie machte dann alles nur noch schlimmer. Die Sache war damals in den Zeitungen. Als Silje sich mit Erik traf, kam sie schnell drauf, dass er hinter dem Raub steckte. Sie fand wohl einige der gestohlenen Stücke in seiner Wohnung. Er war unachtsam. Aber statt ihn auf den rechten Weg zu führen …« Lydia Lemmer schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie erklärte Erik, dass sich in der Ausstellung noch wesentlich kostbarere Gegenstände befunden hätten. Außerdem sei er ein viel zu hohes Risiko eingegangen, da die Museen gut gesichert seien und ein solcher Raub immer viel Aufmerksamkeit errege. Diesmal habe er Glück gehabt.«

»Also brachte sie ihn auf die Idee, die Einbrüche auf die Sammlungen vermögender Privatleute zu verlegen.«

»So ist es. Und damit nicht genug, sie machte auch noch mit.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Silje kam zu mir, als sie schwanger war, und vertraute sich mir an. Ihrem Vater erzählte sie nichts, aber wir beide hatten immer ein inniges Verhältnis. Das Kind passte nicht in ihren Lebensstil. Mit ihren Raubzügen verdienten die beiden gutes Geld, und Silje konnte sich endlich Dinge leisten, von denen sie nie zu träumen gewagt hatte. Wunderbare Urlaube, vor allem Tauchreisen, ihr gemeinsames Hobby mit Erik. Ein Kind würde das alles verderben. Andererseits brachte sie es nicht übers Herz, es abtreiben zu lassen.«

»Also schlugen Sie ihr die Adoption vor.«

»Das tat ich. Aber nicht sofort«, erzählte die alte Dame. »Zunächst verlangte ich von Silje absolute Offenheit. So erfuhr ich alles von ihr. Nach einer Bedenkzeit machte ich ihr dann ein Angebot. Das Kind konnte bei mir auf Pellworm aufwachsen. Es würde ihm an nichts fehlen, ich würde dafür sorgen, dass es behütet und umsorgt aufwuchs, eine gute Ausbildung erhielt. Das allerdings hatte einen Preis: Das Kind würde nie erfahren, wer seine Mutter war. Silje würde sich von ihm fernhalten und keinen Kontakt suchen. Zumindest, solange sie und Erik weiter ihren kriminellen Machenschaften nachgingen.«

»Offenbar war Silje damit einverstanden.«

»So war es. Paula kam im November 1996 zur Welt. Silje gab ihr noch ihren Namen. Danach adoptierte ich Paula und nahm sie in meine Obhut.«

»Und dann wurde Paula erwachsen und tat das, was viele Kinder in einer vergleichbaren Situation tun«, sagte John. »Sie begann, Fragen nach ihrer Herkunft zu stellen.«

»Ich fürchtete, dass das ein schwerer Fehler sein würde … was es schließlich ja auch war.« Tränen traten in die Augen der alten Frau. »Aber ich konnte Paula ihren Wunsch wohl schlecht verwehren. Ich nahm Kontakt zu Silje auf. Sie schwor mir, dass sie inzwischen rechtschaffenen Geschäften nachging. Tatsächlich war ich erfreut, dass sie auf den Pfaden ihres Vaters wandelte. Die Archäologie war immer ihre Leidenschaft gewesen, gut, dass sie nun auf ehrliche Art und Weise Geld damit verdiente. Und zunächst ließ sich das alles gut an, doch dann …«

»Was geschah dann?«

»Paula fragte mich, was ich ihr über die Vergangenheit ihrer Mutter verschwieg. Was die wahren Gründe für ihre Adoption gewesen seien. Im Grunde … führte ich mit ihr dasselbe Gespräch wie jetzt mit Ihnen.«

»Was genau erzählten Sie Paula?«

»Die ganze Wahrheit. Dass ihre Eltern früher Diebe waren und ich sie vor ihnen schützen wollte.«

»Wissen Sie, woher Paula überhaupt diese Vermutung hatte?«

»Genau weiß ich es nicht. Es kam mir allerdings so vor, als wüsste sie schon Bescheid und wollte mich auf die Probe stellen, ob ich ehrlich zu ihr war.«

»Was sagte Paula?«

»Sie …« Lydia Lemmer schluckte und schüttelte den Kopf. »Paula bat mich dringend, hier auf die Insel zu kommen. Sie sagte, es habe mit Silje und Erik zu tun, dass etwas mit deren Grabungen nicht stimme.«

»Präzisierte sie das in irgendeiner Weise?«

»Nein. Ich weiß nur, dass Paula am Montag mit Silje sprach …«

»Wann war das genau?«, hakte John nach.

»In der Woche vor dem Unglück.«

John rechnete im Kopf schnell nach. Es war sechs Tage vor Paula Lemmers Tod gewesen. »Was geschah an diesem Tag?«

»Paula stellte Silje am frühen Abend auf ihrem Hof zur Rede. Silje stritt alles ab. Sie sagte, ich hätte Paula ihr Leben lang angelogen und täte es auch jetzt noch, weil ich eifersüchtig sei und Silje schlechtmachen wolle. Sie und Erik hätten sich nie etwas zuschulden kommen lassen.«

»Glaubte Paula ihr das?«

»Nein. Und nach allem, was Sie mir erzählt haben … Sie gab sich eindeutig nicht mit Siljes Antwort zufrieden.«

John schob die Hände in die Hosentaschen und überlegte. Dann fragte er: »Die alte Karte mit der Position der Kogge. Woher könnte Paula die gehabt haben?«

»Sie … sagten, die Karte habe in dem Modell der Kogge gesteckt.«

»Ja.«

»Darf ich das Foto noch einmal sehen?«

John zeigte ihr erneut das Bild auf dem Smartphone.

Lydia Lemmer nickte. »Ich kenne dieses Modell. Es steht bei Silje im Wohnzimmer auf dem Kaminsims.«


47 Lilly

Gerold Grabbe saß mit vor der Brust verschränkten Armen hinter dem Schreibtisch in seinem Holzhaus im Amrumer Jachthafen und musterte das Blatt Papier, das Lilly vor ihn gelegt hatte.

Nach dem Tohuwabohu beim Heimatmuseum war die Ruhe hier schon fast wohltuend. Lediglich die Wanduhr gab ein regelmäßiges Ticken von sich, in der Ferne war durch ein offenes Fenster das Klappern der Wanten von den Segelschiffen im Hafen zu hören.

Nachdem sie mit Baasch geredet und er sich kooperativ gezeigt hatte, war Lilly hinaus vor das Museum gegangen und hatte der Demonstration ein Ende bereitet. Felgendreher hatte sich an die Abmachung gehalten und war mit seinem Trupp ohne weitere Zwischenfälle abgezogen.

»Ist das Ihre Liste?«, fragte Lilly jetzt und tippte mit dem Zeigefinger auf das Blatt Papier. »Mit einem Vergleich Ihrer Handschrift finden wir das so oder so heraus. Sie können sich und uns den ganzen Aufwand ersparen.«

Grabbe blickte kurz auf, dann musterte er erneut die Liste auf dem Schreibtisch.

»Wo haben Sie die gefunden?«, fragte er schließlich.

»Ist keine Antwort auf meine Frage, aber sei’s drum«, entgegnete Lilly. »An Bord der havarierten Endeavor.«

Grabbe verzog die Mundwinkel. »Aha.«

»Und das heißt was?«

»Dass Jenke sie vielleicht geschrieben hat.«

»Ich wollte es Ihnen leicht machen …« Lilly seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir haben bereits eine Bestätigung, dass diese Liste von Ihnen erstellt wurde.«

»Von wem?«

»Brauche ich Ihnen nicht zu sagen und werde ich auch nicht. Es geht um eine endgültige Bestätigung. Also, höre ich es aus Ihrem Mund, oder muss die Kriminaltechnik einen Schriftabgleich machen?«

»Natürlich ist die Liste von mir«, sagte Grabbe in einem Ton, als hätte das nie infrage gestanden. »Ich habe mich nur ein wenig gewundert, wie sie in Ihre Hände gekommen ist.«

»Vielen Dank«, antwortete Lilly. »War doch gar nicht so schwer. Und nun reden wir über den Inhalt. Was haben Sie da notiert?«

Grabbe blickte zu ihr auf, wobei seine Augenlider zuckten.

»Verkäufe.« Er erklärte ihr das System, das Jaane bereits entschlüsselt hatte. »An Museen und private Sammler.«

»Und ich darf davon ausgehen, dass all diese Grabungen und Funde genehmigt wurden?«

Grabbe zögerte kurz. »Aber selbstverständlich, wie sollte es denn anders sein.«

»Dann können wir das ja überprüfen, ohne dass Ihnen Schwierigkeiten drohen, nicht wahr?«

»Natürlich.«

»Und nun erklären Sie mir doch, wie die Liste auf die Endeavor gekommen ist«, forderte Lilly.

»Woher soll ich das denn wissen?« Grabbe machte ein hilfloses Gesicht.

»Das heißt, Sie haben das Blatt niemandem ausgehändigt?«

»Nein.«

»Silje oder Erik Nielsen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Könnte sich jemand von Jenke Johnsens Team denn unerlaubt Zugriff beschafft haben?«

Grabbe schüttelte stumm den Kopf.

Lilly ließ den Blick durch den Raum schweifen. Neben dem Schreibtisch gab es noch eine Reihe von Regalen mit Fundstücken, außerdem eine Packstation mit Kartons. Vor einem der Sprossenfenster stand ein Stehpult. Darauf lag eine schwarze Kladde.

»Warum führen Sie eigentlich noch handschriftlich Buch?«, fragte sie.

»Ist so eine Angewohnheit.« Grabbe zuckte mit den Schultern. »Finde ich übersichtlicher.«

»Und wo notieren Sie die Verkäufe üblicherweise?«

»Moment.« Grabbe stand auf und ging zu dem Stehpult hinüber. »Hier drin.« Er hob die schwarze Kladde hoch.

»Darf ich mal einen Blick reinwerfen?« Lilly schenkte dem Mann ein Lächeln.

Grabbe hielt inne. Seine Augen wanderten zu der Liste auf dem Schreibtisch. Ihm schien zu dämmern, was Lilly im Sinn hatte.

»Ich … weiß nicht«, stammelte er. »Ich meine, ich bin mir nicht sicher, ob ich das darf.«

»Oh, ich kann Ihre Zweifel zerstreuen. Wir machen das alles ganz legal. Wir ermitteln ja in einem Mordfall. Ich setze mich mit der Staatsanwaltschaft und einem Richter in Verbindung und besorge mir einen amtlichen Durchsuchungsbeschluss. Dann darf ich mir nicht nur die Kladde und alles, was drinsteht, sondern auch den sämtlichen Rest hier ansehen. Was halten Sie davon?«

Wie zu erwarten, machte Grabbe einen wenig begeisterten Eindruck. Er schien zu überlegen, was er darauf erwidern sollte.

Also schob Lilly nach: »Wir können das aber auch hier und jetzt klären, indem Sie mir endlich die Wahrheit sagen.«

»Die Wahrheit?«

»Ja, die Wahrheit. Nämlich dass diese Liste, die dort auf Ihrem Schreibtisch liegt, aus dieser Kladde herausgerissen wurde.«

Grabbe blickte auf die Kladde in seinen Händen und schien nachzudenken. Schließlich meinte er: »Das könnte sein.«

Lilly schnappte sich die Liste vom Tisch. »Zeigen Sie es mir.«

Grabbe schlug die Kladde etwas zögerlich auf und blätterte zu einer Stelle im hinteren Drittel. Dort befanden sich in der Falz noch die letzten Schnipsel einer herausgerissenen Seite. Er reichte Lilly die Kladde.

Sie kontrollierte die Eintragungen der Datumsangaben auf den Seiten davor und danach und glich sie mit der Liste ab.

Sie stimmten überein, die Daten der Liste fügten sich chronologisch genau an dieser Stelle ein.

»Bleibt nur noch die Frage, wer diese Seite hier herausgerissen hat«, sagte Lilly. »Irgendeine Ahnung?«

»Ich … kann mir das beim besten Willen nicht erklären.«

»Dann tue ich das.« Lilly nahm die Liste wieder an sich und gab Grabbe die Kladde zurück. »Am Donnerstag vergangener Woche wurde hier eingebrochen. Sie riefen die hiesigen Kollegen, sahen dann aber überraschenderweise von einer Anzeige ab.«

»Weil nichts entwendet wurde …« Grabbe brach den Satz ab und machte ein betretenes Gesicht, da ihm wohl aufging, dass er diese Behauptung nicht länger aufrechterhalten konnte.

»Herr Grabbe«, sagte Lilly in mitleidigem Ton. »Sie wollen mir doch nicht ernsthaft weiter erzählen, dass aus Ihrer hübschen Kladde, in der Sie alles so fein säuberlich eintragen, eine Seite herausgerissen wurde und Sie es nicht bemerkt haben.«

»Ich habe es erst später bemerkt. Zuerst dachte ich wirklich, es wäre nichts gestohlen worden.«

»Und weshalb meldeten Sie das dann den Kollegen nicht?« Als Grabbe schwieg, beantwortete Lilly ihre Frage selbst: »Weil es sich bei der Einbrecherin um Paula Lemmer handelte.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Die Liste befand sich an Bord des Schiffes, mit dem Paula havarierte. Außerdem ist es für mich einer der wenigen nachvollziehbaren Gründe, weshalb Sie von einer Anzeige Abstand nahmen, nämlich, weil es sich bei der Diebin um die Tochter Ihrer Chefin Silje Nielsen handelte. Was meinen Sie?«

Grabbe ging zu einem der Sprossenfenster und sah hinaus.

Draußen vor dem Haus warteten Juri und Tommy auf Lilly. Tommy im Auto, Juri davor, mit dem Smartphone am Ohr.

Sollte Grabbe also die Überlegung gehabt haben, sich durch eine spontane Flucht aus der Affäre zu ziehen, musste ihm in diesem Moment dämmern, dass er nicht weit kommen würde.

»Herr Grabbe«, insistierte Lilly.

Ohne sich zu ihr umzuwenden, sagte er leise: »Es wäre denkbar, ja.«

»Nur denkbar – oder war es so?« Sie trat neben ihn. »Natürlich stellen sich noch ganz andere Fragen. Zum Beispiel, weshalb Paula überhaupt derart an Ihren Aufzeichnungen interessiert war.«

Grabbe fuhr sich mit der Hand über die Stirn, auf der sich leichte Schweißperlen gebildet hatten. »Ja, es war Paula.«

»Da sind Sie sicher?«

»Sie haben es doch eben selbst behauptet.«

»Ja, aber ich möchte wissen, aus welchem Grund Sie ebenfalls davon überzeugt sind.«

»Silje sagte es mir.«

»Wann?«

»Am nächsten Tag«, sagte Grabbe. »Ich hatte inzwischen bemerkt, dass in der Kladde eine Seite fehlte. Silje erzählte mir, dass Paula mit der Liste zu ihr gekommen sei.«

»Interessant.« Lilly hob die Augenbrauen. »Und sagte sie Ihnen auch, was Paula mit der Liste wollte? Sie ist ja nicht aus Langeweile hier eingestiegen und hat dann aus Versehen die Seite rausgerissen und eingesteckt. Was war der Grund?«

»Das weiß ich beim besten Willen nicht. Das müssen Sie schon Silje fragen.«

»War sie es, die Sie bat, von einer Anzeige abzusehen?«

»Ja.«

»Warum?«

Grabbe schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht.«

»Und, was sagt er?«, wurde Lilly von Juri empfangen, als sie kurz darauf in den Wagen stieg.

»Nur so viel, wie er unbedingt muss.« Lilly sah zu dem blauen Holzhaus hinüber. »Ich bin mir sicher, da ist noch mehr, viel mehr.«

Sie wäre inzwischen jede Wette eingegangen, dass an den Grabungen und Verkäufen der Nielsens tatsächlich etwas faul war und Paula Lemmer es herausgefunden hatte.

Fragte sich nur, was daraus folgte?

»Dann wird dich freuen, dass Jaane gerade angerufen hat.« Juri ließ den Motor an. »Sie war in der Zwischenzeit sehr fleißig und hat offenbar etwas über den guten Herrn Grabbe ausgegraben.«

»Hat sie euch auch gesagt, was?«

»Nein«, meldete sich Tommy vom Rücksitz. »Sie erzählt es uns gleich. Wir haben ihr gesagt, dass wir schon so gut wie auf dem Rückweg sind.«

»Dann gib mal Gas.«

»Soll ich die Sirene einschalten?«, witzelte Juri.

»Wir wollen die Schafe nicht erschrecken«, sagte Lilly. »Aber vielleicht halten wir unterwegs noch an, mir knurrt der Magen.«

»Wird nicht nötig sein«, antwortete Juri, »auch dafür hat Jaane gesorgt.«

»Sie hat doch nicht etwa für uns gekocht?«

»Jaane ist eben eine gute Seele«, meinte Tommy. »Hat schon seine Gründe, weshalb unser Johnnyboy ein Auge auf sie geworfen hat.«

Lilly zuckte unwillkürlich zusammen. »Du meinst ernsthaft, dass er …«

»Hast du jemals erlebt, dass der Gute sich derart um jemanden bemüht hat?« Tommy stockte. »Ich meine, außer um dich und Frouke.«

»Er hat Sanna ein Versprechen gegeben«, merkte Lilly an, wobei ihre Stimme ungewollt dünn klang.

»Stimmt. Aber Tommy hat schon einen Punkt. Jaane scheint sich in sein Herz geschlichen zu haben.« Juri lenkte den Wagen auf die Hauptstraße und warf ihr dann einen Seitenblick zu. »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«

»Ach was, warum denn?« Lilly machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das habe ich lange hinter mir gelassen.«

Sie betätigte den kleinen Knopf auf der Armlehne in der Tür und ließ das Beifahrerfenster ein Stück hinunterfahren, damit frische Luft hereinkam.

Das Atmen fiel Lilly plötzlich schwer.

Als sie die Tür des Ferienhauses in Nebel öffneten, kam ihnen der Duft von Erbsensuppe entgegen.

»Setzt euch, ihr seid gerade richtig«, hörten sie die Stimme von Jaane aus der Küche.

Juri und Tommy gingen ins Wohnzimmer und setzten sich an den Esstisch.

Lilly sah in der Küche nach, ob sie helfen konnte.

Jaane stand vor dem Herd und rührte die Suppe in einem großen Topf um.

»Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, sagte Lilly.

»Ach was.« Jaane winkte ab. »Zwei Dosen aus dem Supermarkt um die Ecke. Das ist doch schnell gemacht.«

»Dann lass mich dir wenigstens beim Auftischen helfen.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

Ein paar Minuten später saßen sie um den Tisch versammelt.

»Wie geht es eigentlich Frouke?«, fragte Jaane.

»Gut.« Lilly blies die Suppe auf ihrem Löffel kalt. »Ich telefoniere jeden Morgen in der Früh und am Abend mit ihr. Bei Oma gefällt es ihr ganz prächtig. Wie ich die alte Dame kenne, hängt das auch mit der steten Zufuhr von Süßigkeiten zusammen.«

»Vermisst du sie?«

»Natürlich … es tut aber auch gut, mal wieder im Einsatz zu sein.« Lilly probierte die Suppe. »Schmeckt köstlich.«

»Dein Glück, dass Celine nicht mehr da ist«, meinte Tommy, als er sich einen Löffel mit Suppe und Bockwurst in den Mund schob. »Dann hättest du dir wieder einen Vortrag über die Nachteile fleischhaltiger Ernährung anhören können.«

»Das glaube ich auch«, stimmte Lilly zu. »Aber was hast du denn jetzt über Grabbe herausgefunden?«

»Der Mann war früher Kunsthändler«, sagte Jaane zwischen zwei Bissen. »In Hamburg.«

»Das erklärt, woher seine Expertise stammt.«

»Vor einigen Jahren ist er schwer in die Bredouille geraten. Ihm drohte eine Anklage wegen angeblichen Betrugs.«

»Interessant«, meinte Juri. »Woher hast du die Info?«

»Das wollt ihr lieber nicht wissen«, antwortete Jaane. »Dieses Mal jedenfalls nicht vom Server eures Arbeitsgebers, versprochen.«

»Weshalb sollte er denn verklagt werden?«, fragte Lilly nach.

»Er hatte Sammlern Fälschungen als Originale verkauft, behaupteten die zumindest.« Jaane füllte ihren Teller mit der Kelle aus dem Topf nach, der in der Mitte des Tisches stand.

»Um was für Fälschungen ging es denn?«

»Ach, irgendwelche Plastiken. Die Sache ging dann aber glimpflich für ihn aus. Man einigte sich außergerichtlich.«

»Wann war das?«, fragte Lilly.

»Vor drei Jahren. Danach packte Grabbe seine Sachen in Hamburg zusammen und zog hierher auf die Insel …«

»… und wurde Kompagnon von Silje und Erik Nielsen«, vollendete Lilly den Satz.

»Die vor vielen Jahren ebenfalls hierherzogen, nachdem zufälligerweise eine Raubserie endete, die an jenem Tag begann, als sie sich kennenlernten«, spielte Jaane den Ball zurück. »Falls die beiden damals wirklich die Diebstähle begangen haben, müssen sie einen Mittelsmann gehabt haben, der das Zeug auf dem Schwarzmarkt verkaufte. Habt ihr euch schon mal gefragt, wer das gewesen sein könnte?«


48 John

Als er über die Wiese in der Nähe des Jachthafens zum Zeltlager der Archäologen schritt, fühlte John sich zunächst wie ein Fußballer auf dem Weg zum Elfmeterpunkt.

Der Ball lag einschussbereit vor ihm. Er musste es nur noch mit aller Routine beenden und das runde Leder vorbei am Torwart in eine Ecke des übergroßen Tors befördern.

Er war im Besitz der Videoaufnahme, die er selbst gemacht hatte und die bewies, dass Jenke Johnsen ein falsches Spiel betrieb.

Was konnte also schon schieflaufen?

Eine ganze Menge, meldete sich eine mahnende Stimme in seinem Hinterkopf.

Du wärst nicht der Erste, der vorbeischießt.

Möglicherweise parierte der Torwart den Schuss auch einfach, was in diesem Fall wohl bedeutete, dass Jenke Johnsen schlicht die Aussage verweigerte und er gar nichts aus ihm herausbekam.

Was bedauerlich wäre, zumal John nach seinem Gespräch mit Lydia Lemmer noch andere Fragen im Sinn hatte, die er dem Archäologen gerne stellen wollte.

Wie sich aber zeigte, hatte John Glück.

Wenn es einen Fußballgott gab, der dem Elfmeterschützen beistand, dann existierte vielleicht auch ein Ermittlergott.

Und den hatte John offenbar auf seiner Seite.

Denn Jenke Johnsen stand vor dem großen Hauptzelt und unterhielt sich vor laufender Kamera mit seinem Sponsor Peter Wicklund.

Den Mann schickte der Himmel.

John ging strammen Schrittes auf die beiden zu, hob zum Gruß die Hand und rief: »Hallo, Herr Johnsen. Ich bin’s, Benthien von der Kripo Flensburg!«

Der Archäologe verdrehte die Augen und gab dem Mitarbeiter, der die Kamera hielt, schnell ein Handzeichen. »Stopp! Das können wir so nicht gebrauchen. Machen wir gleich noch mal.«

John reichte dem Sponsor die Hand. »Herr Wicklund, nicht wahr? Freut mich, Sie kennenzulernen. Hab Sie beide vorhin live auf YouTube gesehen. Tolle Aufnahmen. Und Glückwunsch zu dem grandiosen Fund!«

Wicklund erwiderte den Händedruck, sah dabei aber Johnsen fragend an.

»Herr Benthien … ermittelt hier auf der Insel«, erklärte Jenke Johnsen und versuchte, dabei sein Lächeln beizubehalten.

»Ach, in welcher Sache denn?«, fragte Wicklund.

»Den Tod einer seiner Mitarbeiterinnen«, entgegnete John.

»Was?« Wicklund machte ein entsetztes Gesicht. »Davon haben Sie mir ja noch gar nicht erzählt.«

»Eine wirklich tragische Sache«, fuhr John fort, »zumal Frau Lemmer mehr als nur eine Mitarbeiterin für Herrn Johnsen war.«

Nun verging Jenke Johnsen endgültig das Lächeln.

»Entschuldigen Sie uns einen Moment, Herr Wicklund.« Er fasste John am Ellbogen und zog ihn von dem Zelt weg. »Ich bespreche das kurz mit dem Herrn Kommissar, dauert bestimmt nicht lange.«

Als sie außer Hörweite waren, sagte John: »Ich habe volles Verständnis für Ihre Situation, das ist sicherlich unangenehm vor Ihrem Sponsor. Sollten Sie mich allerdings noch einmal anfassen, darf ich Ihnen versichern, dass das nicht gut für Sie ausgehen wird.«

Jenke Johnsen ließ sofort von ihm ab und hob beide Hände. »Entschuldigen Sie bitte, das sollte in keiner Form übergriffig sein. Wird nicht wieder vorkommen.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

»Was gibt es denn?«

»Eine ganze Menge«, sagte John. »Fangen wir mit Paula Lemmer an. Sprach Sie mit Ihnen über die Vergangenheit ihrer Eltern?«

»Die Vergangenheit ihrer Eltern?«, wiederholte Jenke Johnsen und wirkte dabei leicht schockiert. »Ich, also … Ich denke nicht, nein.«

»Wirklich? Ich meine, das ist doch eigentlich etwas recht Normales, dass man sich als Paar auch mal über die Alten austauscht, und sei es, weil sie einem mächtig auf den Zeiger gehen. Sie erzählten mir doch neulich erst, dass Paula ein paar Tage vor ihrem Tod bei Ihnen auf dem Schiff war und sich über ihre Mutter beklagte.«

»Oh, das meinen Sie.«

»Was sonst. Also sprach Paula mit Ihnen über ihre Mutter.«

»Ja, wie ich Ihnen schon gesagt habe, kam Paula emotional da nur Kälte entgegen. Deshalb war sie enttäuscht.«

»Wegen der Kälte.« John legte den Kopf schief. »Erwähnte sie noch andere Dinge, die das Verhältnis zu ihrer Mutter belasteten?«

»Nein.«

»Sind Sie sicher? Sie sprach nie über deren Vergangenheit oder vielleicht die von Erik Nielsen?«

»Nein, ganz gewiss nicht.«

»Nun gut.« John massierte sich das Kinn. »Sehen Sie, wir wissen inzwischen, dass Paula einige sehr beunruhigende Dinge über Silje und Erik erfahren hatte. Dinge, die sie in großen Aufruhr versetzten. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Sie sich Ihnen anvertraute. Ich meine, das tat sie doch, als sie an jenem Abend zu Ihnen auf das Schiff kam. Sie suchte Ihre Hilfe.«

»Das tat sie sicherlich. Aber Paula erzählte mir nicht, was der eigentliche Grund für ihren Kummer war.«

»Das muss ein sehr seltsames Gespräch gewesen sein.«

»Ich … weiß nicht, was Sie meinen.«

»Wir kennen doch alle diese Unterhaltungen, wo jemand sein Herz ausschüttet, besonders, wenn man frisch verliebt ist und meint, man könne sich alles anvertrauen«, sagte John. »Ich stelle mir gerade vor, wie das gewesen sein muss. Paula sitzt da neben Ihnen, klagt, dass ihr die Beziehung zu ihrer Mutter Kummer bereitet, geht aber nicht auf die Details ein. Sind Sie sicher, dass Sie und Paula Lemmer zum Schluss noch ein gutes Verhältnis hatten?«

»Sicher hatten wir das, absolut.«

»Tja, sehen Sie, und das ist nicht das einzig Rätselhafte. Wir wissen, dass Paula auf Dinge in der Vergangenheit ihrer Mutter gestoßen ist, die fragwürdig waren. Was wir allerdings nicht wissen, ist, wie sie an all diese Informationen gekommen ist. Oder besser, von wem sie das alles erfahren hat.«

»Nun, von mir sicher nicht!«, platzte es aus Jenke Johnsen heraus.

»Oh, das wollte ich damit auch gar nicht sagen.« John tat, als würde er den Einwand mit einer Hand fortwedeln. »Sie wissen aber nicht zufällig, ob Paula in diesen Belangen Erkundigungen einholte?«

»Zumindest nicht, dass ich davon etwas mitbekommen hätte.«

»Also schön.« John zog sein Smartphone aus der Hosentasche und machte ein bedauerndes Gesicht. »Da wäre noch ein anderes Thema, das ich gerne mit Ihnen besprechen würde. Dazu müsste ich Ihnen kurz etwas zeigen. Es wird recht schockierend für Sie sein.«

»Schon gut.« Jenke Johnsen nickte und sah zu Peter Wicklund hinüber. »Hauptsache, wir sind hier bald fertig.«

John hielt das Smartphone so, dass Johnsen den Bildschirm gut sehen konnte, dann ließ er den Film ablaufen, den er in der Nacht an Bord von Jasper Claasens Kutter gemacht hatte.

Jenke Johnsen schoss das Blut ins Gesicht, während er die Szene beobachtete. »Sie kleiner, niederträchtiger …«

»Also, das ›klein‹ ist gelogen«, sagte John. »Und was alles andere betrifft, bleiben wir doch bitte zivil miteinander. Ah, jetzt kommt meine Lieblingsszene. Passen Sie auf.«

Auf dem Bildschirm reichte Jenke Johnsen den ersten Backstein an Jasper Claasen und begann, ihm zu erklären, wie die Peilsender funktionierten. Seine Stimme kam laut und deutlich aus dem Lautsprecher des Smartphones.

»Stellen Sie das ab!«, zischte Johnsen im Hier und Jetzt. »Ich habe genug gesehen.«

John stoppte die Aufnahme. »Wollen Sie mir erklären, was da abgelaufen ist?«

»Sicher nicht. Sie haben sich widerrechtlich Zutritt verschafft …«

»Ich habe mir heute Mittag wirklich mit großem Interesse Ihre Liveschaltung angesehen«, sagte John in unbekümmertem Tonfall. »Was meinen Sie, wie überrascht ich war, als Sie da dieselben Backsteine im Watt gefunden haben.«

»Ich werde nichts dazu sagen. Sie können sich gerne an meinen Anwalt wenden.«

»Das tue ich liebend gern, wenn Sie das wünschen. Zuvor werde ich allerdings mit Ihrem Sponsor Herrn Wicklund reden …«

»Den Teufel werden Sie tun!«

»Oh, pardon, ich hatte nicht bedacht, in welche Schwierigkeiten Sie das bringen würde. Aber …« John hob die Schultern und lächelte. »Neulich wurde bei uns im Präsidium das Computersystem gehackt. Nun stellen Sie sich nur mal vor, was los wäre, wenn so etwas wieder geschieht, sich jemand Zugang zu meinem Diensthandy verschafft und diese Aufnahme auf YouTube landet.«

Jenke Johnsen betrachtete ihn von oben herab. »Ich finde, niederträchtig trifft es doch ganz gut.«

»Das fasse ich mal als Kompliment auf. In meinem Beruf kommt man manchmal nicht umhin, die Methoden der Menschen zu adaptieren, mit denen man es zu tun hat.« John setzte ein Lächeln auf und winkte Paul Wicklund zu, der zu ihnen herüberblickte. »Also, die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen, wie das jetzt laufen soll.«

Jenke Johnsen schnaufte verächtlich, doch sein Zorn schien zu verrauchen und kühler Rationalität Platz zu machen. »Wenn ich etwas sage, dann … kein Wort gegenüber Wicklund. Und diese Aufnahme kommt nie an die Öffentlichkeit.«

»Ich ermittle in einem potenziellen Mordfall. Ihr kleiner Trick hier interessiert mich nicht weiter, zumindest, solange er nichts mit dem Ableben von Paula Lemmer zu tun haben sollte.«

»Das sicherlich nicht.«

»Also?«

Johnsen überlegte noch einen Moment, dann meinte er mit einem Seufzen: »Die Wahrheit ist, dass ich bei meinen Ausgrabungen schon eine ganze Weile nichts mehr gefunden habe. Also, jedenfalls nichts von Wert oder Bedeutung.«

»Gleichzeitig sitzen Ihnen die Finanziers im Nacken.« John deutete mit einem Nicken zu Wicklund hinüber.

»So ist es.«

»Deshalb besorgen Sie sich Ihre Fundstücke auf dem Schwarzmarkt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Hören Sie mit dem Versteckspiel auf«, sagte John. »Sie haben einen Detektiv engagiert, Tadeusz Gregorius, damit er für Sie herausfindet, wer Antiken aus den Uthlanden oder dem Doggerland auf dem Schwarzmarkt verkauft. Und bevor Sie fragen: Es gehört zu meinem Job, so etwas herauszufinden. Am Ende muss man nur eins und eins zusammenzählen. Sie wollen die Mittelsmänner umgehen und die Stücke direkt von der Quelle beziehen.«

Jenke Johnsen erwiderte zunächst nichts, er wirkte völlig verdattert. »Das … ist doch nachvollziehbar, oder?«

»Natürlich«, John lachte, »wenn man mal davon absieht, dass es illegal ist und Sie hier einen Riesenschwindel aufziehen. Aber ja, die Idee ist bestechend. Sie ersparen sich die Buddelei, kaufen die Stücke auf dem Schwarzmarkt und platzieren sie mit einem Peilsender im Watt, damit Sie diese dann wiederfinden und als Ihren Fund ausgeben können.«

»Auf diese Weise kommen die Funde zumindest in ein Museum«, rechtfertigte Johnsen sich. »Fast alles, was auf dem Schwarzmarkt verkauft wird, landet in irgendwelchen Privatsammlungen. Ich sorge dafür, dass diese Dinge dorthin wandern, wo sie hingehören und für die Öffentlichkeit zugänglich sind, damit die Vergangenheit weiterleben kann.«

Die Fitnessuhr an Johnsens Handgelenk gab ein lautes Piepen von sich. Er brachte sie mit einem Tippen zum Verstummen.

»Das ehrt Sie«, sagte John, »allerdings verdienen Sie an der ganzen Nummer wohl nicht schlecht. Ihre Professur, die Fördergelder und dazu noch die Einnahmen aus Ihren Social-Media- und YouTube-Kanälen …«

»Alles außer dem Gehalt für meine Professur wandert in die Grabungsunternehmen, in die Käufe der Antiken, oder ich spende für einen wohltätigen Zweck.«

»Schön und gut. Nur, dass es im Kern ein illegaler Schwindel ist.«

»Das meinen Sie.«

»Das meine ich nicht nur, das ist so. Und ich kann mir vorstellen, was geschieht, wenn jemand davon erfahren würde.« John tat einen Schritt auf den Mann zu und blickte ihm in die Augen. »Wusste Paula von alldem? Vielleicht war es ja gar nicht die Beziehung zu ihrer Mutter, sondern Ihr Vorgehen, was ihr so großen Kummer bereitete, als sie Sie auf Ihrem Schiff aufsuchte?«
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»Und was hat er darauf geantwortet?« Lilly sah John über den Esstisch des Ferienhauses hinweg an und blies ihren Kaffee kalt.

»Er hat es abgestritten, meinte, dass Paula nichts davon gewusst habe.«

»Hast du ihm geglaubt?«

»Schwer zu sagen.« John kniff die Mundwinkel zusammen. »Ohne Druckmittel hätte ich wohl gar nichts aus ihm herausbekommen, und auch so hat er mir gerade so viel erzählt, wie er musste.«

»Dasselbe Gefühl hatte ich auch bei Gerold Grabbe.« Sie hatte John bereits von ihrem Gespräch mit dem Mann erzählt. »Stellt sich nur die Frage, wo wir nun mit diesen Erkenntnissen stehen.«

Während John den Teller Erbsensuppe leer löffelte, den Jaane ihm hingestellt hatte, nickte Lilly Tommy zu, als Zeichen, dass er anfangen sollte.

Tommy hatte auf dem Whiteboard eine grobe Struktur aufgezeichnet, die veranschaulichen sollte, zu welchen Erkenntnissen sie bisher gelangt waren.

Durch die Terrassentür wehte der lauwarme Nachmittagswind herein. Jaane stand auf und brachte Johns leeren Teller in die Küche.

»Also«, begann Tommy und deutete auf die Mitte der Tafel, wo der Name Paula Lemmer stand. »Nach allem, was wir von der Rechtsmedizin und der Kriminaltechnik erfahren haben, könnte es sich bei ihrem Tod um einen Unfall handeln, aber ebenso gut ist ein Fremdverschulden möglich. Betrachtet man die diversen Begleitumstände – ihre Fahrt hinaus aufs Meer, das Verharren an der Stelle des Koggenfundes trotz Sturmwarnung, aber auch die Blutspuren unter Deck –, dann drängt sich tatsächlich der Verdacht auf, dass mehr hinter ihrem Ableben steckt.«

Jaane kam zurück und setzte sich wieder an den Tisch.

Lilly hatte ihr das Versprechen abgenommen, weiterhin alles, was hier besprochen wurde, vertraulich zu behandeln – auch, weil sie Jaanes Recherchetalent noch brauchte.

Tommy fuhr fort, indem er auf die beiden Kreise links und rechts deutete, die er mit Paula Lemmer in der Mitte verbunden hatte. Der linke beinhaltete die Namen Silje und Erik Nielsen sowie Marcus Baasch und Gerold Grabbe. Der rechte umfasste Jenke Johnsen. Zwischen den beiden Kreisen stand noch Jasper Claasen.

»Paula Lemmer hatte einerseits familiär, andererseits beruflich und durch eine Liebesbeziehung Verbindungen zu zwei Gruppen. Bei der einen – den Nielsens – vermuten wir, dass sie in illegale Aktivitäten verstrickt sind. Bei der anderen – Jenke Johnsen – wissen wir das definitiv.« Er tippte auf den Kutterkapitän. »Jasper Claasen arbeitet mit beiden Parteien zusammen, sehr wahrscheinlich, ohne dass sie es wissen.«

»Ich hätte hier noch die Chronologie der Abläufe nach unserem aktuellen Kenntnisstand«, sagte Juri.

Er stand auf und steckte ein großes Blatt an die Pinnwand, auf dem er handschriftlich notiert hatte, was sich vor Paula Lemmers Tod ereignet hatte.

Sonntag – 7 Tage vor Paulas Tod

Verstörte Paula L. verlässt Endeavor.

Nach Aussage J. Johnsen wegen Beziehung zu Mutter.

Mögl. aber, dass Paula Wahrheit über Jenkes Betrügereien erfahren hatte.

Montag – 6 Tage vor Paulas Tod

Lydia L. erzählt Paula Wahrheit über Mutter Silje N., dass früher Diebin.

= Paula weiß von Raubserie 1994 – 2001.

Paula stellt Silje N. zur Rede. Silje N. streitet alles ab.

Dienstag – 5 Tage vor Paulas Tod

Paula L. nimmt sich Marcus Baasch vor.

Scheint Verdacht zu haben, dass bei Grabungen von Silje und Erik N. etwas faul ist.

Baasch wimmelt Paula ab.

Mittwoch – 4 Tage vor Paulas Tod

Paula schleicht an Bord des Kutters von J. Claasen.

Findet Taucherausrüstung? Od. Hinweise auf Betrug von Jenke Johnsen?

Claasen ertappt Paula, wirft sie über Bord.

Donnerstag – 3 Tage vor Paulas Tod

Paula bricht in Büro von Gerold Grabbe ein (?).

Findet Aufzeichnungen über Verkäufe. Entwendet Liste, die ggf. auf illegale Aktivitäten schließen lässt.

→ J. Johnsen beschäftigt Detektiv Gregorius, der nach Quelle von Antiken aus N-Deutschland auf Schwarzmarkt sucht = Silje u. Erik Nielsen?

Sonntag – Der Tag von Paulas Tod

Paula mit Lydia L. auf Hof von Silje N.

Nachmittag: Paula sticht mit Endeavor in See.

Mutmaßl. allein.

In Besitz:

Liste von Gerold Grabbe.

Alte Karte von Kogge – eventl. aus Familienbesitz, wenn Raub bei Reeder Silje und Erik Nielsen zuzurechnen ist. → Lydia L. meint, Modell v. Kogge auf Kaminsims bei Nielsens gesehen zu haben.

Paula hält auf dem offenen Meer Position, wo Hilwert L. 2005 Kogge fand.

Ignoriert Sturmwarnung.

Geht über Bord. Mit Kopfverletzung.

»Vielen Dank«, sagte Lilly, während Juri sich wieder hinsetzte. Sie faltete die Hände unter dem Kinn. »Ich frage mich, wie viel Paula Lemmer tatsächlich über die Betrügereien ihrer Mutter und die ihres Lovers Jenke wusste und ob dieses Wissen sie das Leben gekostet hat.«

»Was das angeht, ist für mich entscheidend, ob Paula wirklich allein an Bord der Endeavor war«, meinte John. »Denn ansonsten sehe ich kaum eine Möglichkeit, dass jemand sie ermordet haben könnte.«

»Jemand könnte sie vorher vergiftet haben«, schlug Jaane vor.

»Dann hätte die toxikologische Untersuchung der Rechtsmedizin uns das schon verraten«, antwortete Lilly. »Eher denkbar, dass jemand ihr mit einem anderen Boot folgte.«

»Ich weiß nicht«, überlegte Juri. »Angesichts der aktiven Sturmwarnung müsste der- oder diejenige schon fast selbstmörderische Absichten gehabt haben.«

»Deshalb«, beharrte John, »muss jemand an Bord gewesen sein, falls sie denn ermordet wurde.«

»Das müsste eine Person gewesen sein, der Paula vertraute«, sagte Lilly. »An Bord der Segeljacht gab es keine Versteckmöglichkeiten. Der Mörder muss also mit Paula auf das Schiff gegangen sein, ohne dass sie sich etwas Schlimmes dabei dachte.«

»Was ja zu unseren Verdachtsmomenten passen würde«, Juri zeigte auf das Schaubild. »Vor allem Jenke Johnsen kommt mir da in den Sinn.«

»Jenke hat gesagt, dass er am Todestag von Paula nachmittags mit seinem Team beschäftigt war und Funde auswertete«, erinnerte sich Lilly. »In Anbetracht der neuesten Entwicklungen würde ich vorschlagen, dass wir das noch einmal überprüfen.«

»Übernehme ich«, meldete sich Tommy. »Ich höre mich gleich nachher bei den Leuten von Johnsen um.«

»Prima.« Lilly wandte sich Jaane zu. »Du versuchst bitte, herauszufinden, ob die Grabungen der Nielsens legal angemeldet wurden. Als Grundlage nehmen wir die Grabungen, die auf Grabbes Liste verzeichnet sind.«

»Mach ich«, bestätigte Jaane.

»Darf ich auch noch einen Wunsch anmelden?«, fragte John.

»Was immer du willst.« Jaane lächelte ihn an, und Lilly entging nicht, dass er es erwiderte.

»Dann schau dir doch auch den Hintergrund von Tadeusz Gregorius an, Jaane. Würde mich wundern, wenn der Mann uns alles gesagt hat, was er über Jenke Johnsen weiß. Daher wäre es nett, vielleicht ein kleines Druckmittel gegen ihn in der Hand zu haben.«

Jaane nickte. Lilly verspürte einen kleinen Stich. Bisher war sie es immer gewesen, mit der John seine Eingebungen zu einem Fall geteilt hatte.

»Was die Nielsens betrifft, werden sie uns wohl kaum freiwillig etwas über ihre Geschäfte verraten, falls diese denn tatsächlich illegal sind«, mischte Lilly sich ein und zählte an den Fingern ab. »Die Einfallstore, die ich sehe, sind Baasch und Grabbe. Beides schwache Charaktere, die mit ihrem Hintergrund beeinflussbar sind. Ich schlage vor, dass wir sie erneut in die Mangel nehmen.«

»Wozu wir erst mal neue Hinweise bräuchten, mit denen wir sie unter Druck setzen können«, bemerkte John.

»Richtig. Deshalb sollte unser Augenmerk zunächst auf den beiden liegen.«

»Was ist mit dem Koggenfund?«, wollte Juri wissen. »Wir haben ja festgestellt, dass Hilwert Lemmers Grabung von 2005 der Dreh- und Angelpunkt ist, auf den die Geschichte von Silje und Erik Nielsen hinausläuft. Außerdem spielt die Lage des Fundes eine Rolle beim Tod von Paula Lemmer.«

»Wir haben nach ungewöhnlichen Vorkommnissen in jenem Jahr gesucht«, erklärte Lilly John, der bei der betreffenden Besprechung nicht anwesend gewesen war.

»2005?« Er hob die Augenbrauen. »Da wären der Mord an Maren Frahm und das Verschwinden von Cornelis Litmanen. Die Verbindung zwischen Paula Lemmer und Maren Frahm ist noch immer Marcus Baasch. Und Litmanen witterte, dass Karsten Haamann nicht ihr Mörder war. Von Karsten Haamann wissen wir auch noch immer nicht, welches seltsame Spiel er eigentlich treibt. Jedenfalls …« John hielt inne und legte die Stirn in Falten.

»Was ist?«, wunderte sich Lilly.

»Ich weiß nicht, mir kommt gerade etwas in den Sinn. Aber das ist wirklich sehr vage.«

»Egal.«

»Da wären erst mal die Einträge in Litmanens Notizbuch«, sagte John. »Der Soldino, die Planke, das führt wieder in Richtung Marcus Baasch und damit auch zu der Kogge, Hilwert Lemmer und den Nielsens. Dann der Umstand, dass Litmanen seinen alten Freund van Gehl auf Nachforschungen ansetzte. Und ich habe mich an etwas erinnert, als wir hier auf Amrum ermittelten … Litmanen saß gerne an der Hafenkante, wenn er grübelte, und beobachtete die Schiffe. Dabei hatte einer der Kähne sein besonderes Augenmerk – die Esther von Jasper Claasen.«

»Das ist gar nicht so spinnert, wie du vielleicht denkst.« Juri klatschte in die Hände. »Wir sind auf einen Artikel über ein Unglück auf dem Kutter gestoßen. Im Jahr 2005 ging ein Besatzungsmitglied über Bord. Die näheren Umstände des Unfalls …«

»… konnten nie geklärt werden«, vollendete John den Satz mit sorgenvollem Gesicht. »Wie um alles in der Welt konnte ich das vergessen.«
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John Benthien spürte den Schmerz in seinem Herzen, als er die Gangway der Fähre hinunterging und die Insel betrat. Erst am Freitag hatten sie sich hier verabschiedet, und er war davon ausgegangen, Cornelis Litmanen alsbald wiederzusehen. Inzwischen war klar, dass daraus so schnell nichts werden würde – vielleicht sogar nie wieder.

Seit gestern Morgen galt Litmanen offiziell als vermisst.

Bei einer erwachsenen Person wartete man, anders als bei Kindern, für gewöhnlich etwas länger ab, bevor man alle Hebel in Bewegung setzte, um ihren Verbleib zu ermitteln. Im Fall von Litmanen waren aber hinter den Kulissen bereits wesentlich früher die Telefone heißgelaufen. Seine Frau hatte sich am Montagmorgen auf dem Präsidium gemeldet, als zunächst Litmanens allabendlicher Anruf bei ihr ausgeblieben war und sie ihn dann auch am folgenden Morgen nicht erreicht hatte.

Den ganzen Tag über hatte man versucht, den Kollegen ausfindig zu machen.

Ergebnislos.

Immerhin war inzwischen klar, dass Litmanen die Pension Wattläufer am Sonntagmorgen verlassen hatte und nicht wiedergekehrt war. Danach verlor sich seine Spur.

Heute war Dienstag, und wie üblich bei einer Vermisstensache schwanden mit jeder weiteren Stunde, die verging, die Erfolgschancen.

Rasches, entschlossenes Handeln war nun angesagt, doch was das anging, machte John sich keine großen Hoffnungen. Denn man hatte ihn mit Gödecke zusammengetan, der menschgewordenen Antithese der Schnelligkeit.

Der Kollege in Cordanzug und Fliege trat hinter ihm am anderen Ende der Gangway aus der Fähre, blieb stehen, paffte an seiner Zigarre und sah sich dabei um, als wäre er gerade nach mehrtägiger Seereise auf einem fernen, exotischen Eiland angekommen, das es zunächst zu inspizieren galt, bevor er einen Fuß an Land setzte.

Zum Glück rückten von hinten Passagiere nach, die ihn durch einen dezenten Stoß mit dem Reisekoffer in die Kniekehlen zum Weitergehen veranlassten.

Die Pension Wattläufer befand sich fußläufig in Wittdün.

Halbwegs normal trainierte Menschen hätten die Strecke wohl in zehn Minuten absolviert, vor allem, wenn sie, wie sie beide, ohne Gepäck unterwegs waren.

Mit Gödecke im Schlepptau brauchte John geschlagene zwanzig Minuten.

Der Kollege ging generell zwei Schritte hinter ihm, wobei es sich nicht um Schikane, sondern eher eine Frage der mangelnden Fitness handelte, was Gödeckes immer lauter werdendes Schnaufen verriet. Vermutlich hätte es geholfen, nicht zu rauchen, doch als seine Zigarre sich zu einem Stummel verkürzt hatte, blieb er stehen und zündete sich eine neue an, wofür er wegen des Seewinds mehrere Versuche benötigte.

Immerhin arbeitete Gödeckes Verstand offenbar schneller als seine Beine. Als sie die Pension erreichten, ließen sie sich von der Inhaberin auf Litmanens Zimmer bringen, das wie gewünscht unangetastet geblieben war. Eine kurze Begehung genügte Gödeckes geschulten Augen, um das Offensichtliche zu erfassen: »Sieht alles ganz normal aus.«

John stimmte ihm mit einem stummen Nicken zu.

Das Bett war noch frisch gemacht vom Zimmerservice. Litmanens Kleidung und Schuhe befanden sich im Kleiderschrank. Auf dem obligatorischen kleinen Schreibtisch lagen sein Notizheft und die Zeitung, die John ihm gegeben hatte. Im Bad waren die Kultursachen.

Nichts Außergewöhnliches.

Allerdings lag wohl genau darin das Verhängnisvolle.

»Sieht nicht so aus, als wäre er abgereist oder hätte das vorgehabt.« John blickte sich noch einmal um.

»Nein.« Gödecke paffte an seiner Zigarre, obwohl ihn die Pensionsinhaberin darauf hingewiesen hatte, dass das Rauchen in ihrer Herberge untersagt war.

Die Dame stand im Türrahmen und wagte es wohl nicht, gegenüber einem Kriminalbeamten auf ihrem Recht als Hausherrin zu beharren.

»Sahen Sie persönlich, wie Herr Litmanen das Haus verließ?«, wandte John sich an sie.

»Ich stand an der Rezeption. Er ging in den Frühstücksraum, nahm etwas zu sich und verließ dann die Pension.«

»Sprachen Sie noch mit ihm?«

»Nein.«

»Und wie war das am Vortag?«, schaltete sich Gödecke ein. »Haben Sie da mal mit ihm gesprochen? Ich meine, haben Sie vielleicht erfahren, was er vorhatte?«

»Am Vortag«, wiederholte die Wirtin und dachte nach. »Da haben wir tatsächlich kurz gesprochen, als er auf sein Taxi wartete. Aber wir redeten nur über Unverfängliches. Das Wetter, unsere schöne Insel … solche Dinge.«

»Das Taxi«, meinte John. »Wissen Sie, wohin er wollte?«

»Nein.«

»Aber an das Taxiunternehmen erinnern Sie sich?«

»Es gibt nur eines auf der Insel.«

Der Kontakt war schnell hergestellt.

Sogar mit dem Fahrer, der Cornelis am Tag vor seinem Verschwinden über die Insel gefahren hatte, konnten sie reden und erfuhren auf diesem Weg, dass der Kollege gleich mehrere Ziele angesteuert hatte. Der Taxifahrer erinnerte sich noch an jedes davon, auch, weil er vor Ort auf Litmanen für die Weiterfahrt hatte warten müssen.

»Finn Huiskens, Marcus Baasch und dann der Hafenmeister«, las John die Namen von dem Notizzettel vor, auf dem er sie während seines Telefonats mit dem Taxiunternehmen aufgeschrieben hatte.

Er saß mit Gödecke auf der Terrasse der Pension, wo sie sich einen Kaffee bestellt hatten, der ältere Kollege zudem ein Stück Friesentorte.

»Dieser Baasch war doch eine Zeit lang der Hauptverdächtige«, sagte Gödecke zwischen zwei Bissen. »Und Huiskens …«

»… war der Freund von Maren Frahm. Wir waren noch dabei, die beiden unter die Lupe zu nehmen, als die Nachricht kam, dass Karsten Haamann wohl der Mörder der jungen Frau ist.«

»Was wird Litmanen denn von denen gewollt haben?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wollte er Huiskens den finalen Stand der Dinge persönlich überbringen, wir hatten ja schon mit den Eltern von Frahm gesprochen. Baasch …« John blies die Backen auf. »Möglich, dass er ihm die Sorgen nehmen wollte, dass die Kripo gegen ihn ermittelte. Sicher können wir uns bei beiden jedoch nicht sein.«

»Aber warum der Hafenmeister?« Gödecke legte die Stirn in Falten und kaute auf seiner Zigarre.

»Bevor wir Rätsel raten, sollten wir ihn besser selbst fragen«, schlug John vor.

»Gut. Danach nehmen wir uns die anderen Burschen vor.«

Im Amrumer Jachthafen trafen sie den Hafenmeister bei seiner Mittagspause an. Er saß mit einer Flasche Pils und einem Heringsbrötchen vor seinem Kontor in der Sonne.

»Was gibt es denn?«, fragte er, nachdem sie sich vorgestellt hatten.

»Ein Kollege war dieser Tage bei Ihnen«, sagte John. »Cornelis Litmanen.«

»Erinnere mich.«

»Auch, worüber Sie mit ihm sprachen?«

»Den Kutterunfall.«

»Was für ein Kutterunfall?« John wechselte einen Blick mit Gödecke. »Das müssen Sie uns wohl näher erklären.«

Der Hafenmeister nickte hinüber zum Hafenbecken, in dem zwar etliche Segelschiffe lagen, aber kein Fischkutter. »Auf Claasens Boot.«

»Was ist genau passiert?«, fragte Gödecke und zog an seiner Zigarre.

»Ihm is einer über Bord gegangen.«

»Sie meinen ein Besatzungsmitglied?«

»Jep.«

»Wann?«

»Vor ein paar Monaten.«

»Und darüber erkundigte sich Herr Litmanen?«, wollte John wissen.

»So isses.«

»Können Sie uns Näheres über den Unfall erzählen?«

»Ja.«

»Gerne jetzt.«

»Moment.«

Sie sahen zu, wie der Hafenmeister sein Heringsbrötchen in aller Seelenruhe aufaß. Dann leerte er noch die Flasche Pils.

»So«, meinte er nach beendeter Mahlzeit, schloss die Augen und lehnte sich in seinem Klappstuhl nach hinten, dass ihm die Sonne ins Gesicht schien.

»Der Unfall«, erinnerte John ihn.

»Ach so.« Er öffnete ein Auge. »Wie gesagt, war vor ein paar Monaten, im Frühjahr. Claasen …«

»Wie heißt der Mann mit vollem Namen?«

»Jasper. Jasper Claasen.«

»Weiter.«

»Er war am Abend mit dem Kutter auf Fangfahrt, als sie in Schietwetter kamen. Einer seiner Männer ging über Bord. Glaub, Arendsen hieß er, ja, Tommen Arendsen, junger Kerl.«

»Konnte er gerettet werden?«

»Nein.«

»Er ist also ertrunken«, stellte Gödecke fest.

Der Hafenmeister öffnete auch das andere Auge und musterte ihn. Dann deutete er auf die Zigarre. »Kann ich auch so eine?«

Gödecke griff in die Innentasche seines Sakkos und holte das Zigarrenetui heraus. Der Hafenmeister nahm sich eine Zigarre und ließ sich von Gödecke Feuer geben. Dann erklärte er: »Bei dem Seegang hatten sie keine Chance. Tommen ging sofort unter. Auf Nimmerwiedersehen.«

»Das war’s?«

»Jep.«

»Mehr wissen Sie nicht?«

»Kommt drauf an.«

»Worauf?« Johns Stimme klang gereizter, als er es beabsichtigt hatte. Seine Geduld neigte sich dem Ende zu.

»Was Sie wissen wollen.«

Gödecke bedeutete John mit einem Blick, dass er sich zurückhalten sollte. Er nahm sich den zweiten Campingstuhl, der neben dem Hafenmeister an der Wand lehnte, und klappte ihn auf. Dann setzte er sich hinein.

»Gibt’s noch mehr?« Gödecke deutete auf die Flasche Pils.

»Im Dienst?« Der Hafenmeister hob die Augenbrauen.

Gödecke schmunzelte vielsagend.

»Kühlschrank.« Der Hafenmeister wies hinter sich.

Beide sahen John erwartungsvoll an.

Er seufzte, ging in das Kontor und fand den Kühlschrank in der Teeküche. Um sich das Leben leichter zu machen, nahm er auch für sich eine Flasche mit. Außerdem schnappte er sich einen der Metallstühle, die am Esstisch standen, und trug ihn nach draußen.

Sie ließen die Pilsflaschen mit einem Ploppen aufschnappen und prosteten sich zu.

»Ehrlich gesagt tappen wir ein wenig im Dunkeln, weshalb unser Kollege mit Ihnen über den Unfall sprechen wollte«, erklärte Gödecke. »War an der Sache denn irgendetwas ungewöhnlich … jetzt mal abgesehen davon, dass ein Mensch ums Leben kam?«

»Kann man so sagen.« Der Hafenmeister trank einen großen Schluck. »Zum Beispiel, warum Claasen überhaupt raus ist.«

»Sprach denn etwas dagegen?«

»Die Sturmwarnung.«

»Claasen fuhr also trotz Sturmwarnung zum Fischen raus?«, vergewisserte sich John, und als der Hafenmeister nickte, fügte er an: »Warum tat er das?«

»Claasen brauchte Kohle. Fing in letzter Zeit zu wenig. Deshalb hat er auch für den Archidingsda, diesen Buddler, gearbeitet. Und deshalb hatte er an dem Tag Druck.«

»Sie meinen einen Archäologen?«

»Jep. Dieser Kerl, der da draußen das U-Boot gefunden hat. Er kriegt das Ding nicht vom Boden ohne einen tüchtigen Kran. Den hat Claasen auf seinem Kutter. Also hilft er. Gegen Bezahlung, versteht sich.«

John erinnerte sich an den Artikel in der Zeitung und meinte, dass der Archäologe, um den es ging, Hilwert Lemmer hieß. Ein Unterseeboot aus dem Zweiten Weltkrieg hatte er in der Nähe gefunden. »Den Zusammenhang verstehe ich noch nicht ganz. Weshalb hatte Claasen nun Druck?«

Der Hafenmeister sah ihn mit einer Miene an, als hätte er es mit einem Hilfsschüler zu tun. »Nicht klar? Wenn er beim Archäologen ist, kann er nicht fischen. Also muss er zu Unzeiten raus, um noch seine Fangquote zu erfüllen.«

»Deshalb fuhr er also zu später Stunde und trotz Sturmwarnung raus«, schloss Gödecke.

»Seltsam war auch, dass seine Netze leer waren, als er zurückkam«, fuhr der Hafenmeister fort. »Ist wirklich ’n Ding. Denn da draußen, wo er war, ist immer Fisch.«

»Vielleicht fehlte ihm die Zeit, vor allem wegen des Unglücks? Die müssen ja nach dem Mann gesucht haben.«

»Er war schon Stunden dort draußen, als der Mann über Bord ging. Da müsste er also etwas gefangen haben.«

»Können Sie sich das denn erklären?«, fragte John.

»Nein. Außerdem weiß keiner, warum der Mann über Bord ist.«

»Was heißt das?«

»Niemand hat es gesehen. Angeblich.«

Gödeckes Smartphone klingelte.

Er stand auf, ging ein paar Schritte außer Hörweite.

»Hat die hiesige Polizei sich mit der Sache befasst?«, wollte John vom Hafenmeister wissen.

Der nickte. »Klar. Sind aber auch nicht schlauer draus geworden, soviel ich weiß.«

Gödecke hatte das Telefonat beendet und winkte John zu sich.

Er stand auf und ging zu seinem Chef hinüber. »Was denn?«

»Das Präsidium.« Gödecke holte tief Luft. »Sieht nicht gut aus. Die Kollegen haben mit dem Hausarzt von Litmanen gesprochen.«

»Und?« Das Vorgehen gehörte zum Standardrepertoire – auch in einem Vermisstenfall, um eventuelle Gründe für einen Suizid abzuklopfen.

»Litmanen hatte Krebs«, sagte Gödecke. »Nur noch ein paar Monate. Niemand außer dem Arzt wusste offenbar davon, auch die Frau nicht.«

»Oh, Mann.« John verbarg das Gesicht in den Händen.

»Sie sagen es, Benthien.« Gödecke trat seine Zigarre aus. »Das war es dann wohl, die Sache ist klar. Baasch und Huiskens können wir uns schenken. Das Präsidium pfeift uns zurück.«

Gödecke ging zum Hafenmeister rüber, trank seine Flasche Pils mit einem Schluck leer und verabschiedete sich.

Im Gehen sah John einen Fischkutter in den Hafen einlaufen. Die Esther. Auf dem Vorschiff befanden sich eine junge Frau und ein Mann, die sich vom Kapitän Anweisungen geben ließen.

John konnte die Gesichter der beiden aus der Ferne nur vage erkennen, hatte aber das Gefühl, sie bei der Festnahme von Karsten Haamann bemerkt zu haben.


51 Lilly

Arne Jöns stand auf der Leiter im Kellerraum der Polizeiwache und griff nach dem Karton auf dem obersten Regalboden. Staub rieselte herunter und tanzte im fahlen Licht der Glühbirne, die in der Fassung von der Decke hing.

»Sie haben Glück«, sagte er. »Hier auf der Insel passiert selten etwas Schlimmes, daher ist unser Archiv klein, geht dafür aber weit zurück.«

Er reichte Lilly die Kiste an und kletterte von der Leiter.

In der Mitte des Raumes, in dem die Regale zu beiden Seiten voller Kisten mit alten Akten waren, stand ein Metalltisch.

Lilly stellte die Kiste darauf ab.

John trat neben sie.

Nachdem sie seine Geschichte gehört hatte, hatte Lilly spontan entschieden, in das Archiv der Inselkollegen abzutauchen, in der Hoffnung, dass sich darin vielleicht noch detailliertere Informationen zu dem alten Unglücksfall fanden.

Wenn Johns Erinnerung nicht trog, konnte sich hier ein weiteres Puzzleteil verbergen, das Licht in das Mysterium um die Geschehnisse des Jahres 2005 bringen mochte. Immerhin musste es einen Grund gehabt haben, dass Cornelis Litmanen sich damals so sehr für den Unfall auf dem Fischkutter interessiert hatte.

»Danke«, sagte Lilly, »wir kommen klar.«

»Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie Bescheid.« Arne Jöns verschwand durch die Tür nach oben.

Lilly war allein mit John hierhergekommen.

Tommy hatte sich auf den Weg zum Zeltlager der Archäologen gemacht, um Jenke Johnsens Alibi zu überprüfen.

Jaane beschäftigte sich mit den Recherchen zur Legalität der Grabungen der Nielsens und zu Tadeusz Gregorius.

Und Juri suchte derweil gemeinsam mit Holle Stein den Kontakt zur Staatsanwaltschaft, um ein Gesuch weiterzugeben, das Lilly in aller Eile erstellt hatte, damit sie die nächsten Schritte in der Ermittlung tun konnten.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte sie.

»Tatsächlich?« John öffnete den Deckel des Kartons.

»Du machst dir Vorwürfe wegen damals. Das ist wohl menschlich und nachvollziehbar. Doch das brauchst du nicht zu tun.«

In dem Karton befanden sich etwa ein Dutzend Akten.

»Ich hätte bei Litmanen auf der Insel bleiben sollen«, meinte John. »Mir war klar, dass etwas nicht stimmte und er vielleicht noch mal allein losziehen würde. Ich hätte besser …«

»… auf dein Bauchgefühl gehört.« Lilly blätterte durch die Akten und zog jene zum Kutterunfall heraus. »Ja, hättest du. Aber wie oft haben wir auf unseren Bauch vertraut, als wir neu in diesem Job waren? Selten bis nie. Das kam erst mit der Zeit.«

»Wäre ich bei ihm geblieben, hätte er vielleicht noch ein paar gute Monate mit seiner Frau gehabt.« John sagte es in einem Ton, als wäre etwas von ihm abgefallen, das er schon eine sehr lange Zeit mit sich herumschleppte. »Und ich hätte bei der Suche nach ihm dranbleiben sollen. Ich habe nie an die Suizid-These geglaubt.«

»Du warst jung, du warst gerade erst bei der Kripo angekommen. Als die Oberen beschlossen, die Sache zu den Akten zu legen, hattest du keine Chance. Wenn du allein losgezogen wärst, hätte dir entweder niemand geglaubt, oder es hätte dich in Teufels Küche gebracht.«

»Weiß nicht, ob das so einfach ist.«

»Ist es«, bekräftigte Lilly. »Die Vergangenheit kannst du ohnehin nicht ungeschehen machen. Aber wir können herausfinden, was damals wirklich geschehen ist. Also, wie wäre es?«

John setzte einen nachdenklichen Blick auf, lächelte aber letztendlich. »Legen wir los.«

Sie brauchten eine knappe Stunde, um die gesamte Akte mit Beschreibung des Unfallhergangs, der Suchaktion und der Zeugenbefragungen durchzugehen.

Das Ergebnis war unspektakulär, bis auf ein oder zwei kleine, aber entscheidende Details.

Zunächst war festzuhalten, dass sich im Großen und Ganzen alles so zugetragen hatte, wie John und Gödecke es damals vom Hafenmeister erfahren hatten.

Jasper Claasen und seine Crew waren an einem sturmumtosten Abend auf Fangfahrt gewesen, und dabei war ein Mann, Tommen Arendsen, über Bord gegangen und hatte nicht geborgen werden können. Auch die Küstenwache hatte nach ihm gesucht, aber ohne Erfolg. Er blieb vermisst und wurde später für tot erklärt.

Der genaue Hergang des Unfalls konnte nicht geklärt werden.

Tommen Arendsen hatte sich nach Angaben von Jasper Claasen zum fraglichen Zeitpunkt als Einziger auf dem Achterdeck befunden, um die Netze zum erneuten Ausbringen vorzubereiten. Die anderen Besatzungsmitglieder hatten sich entweder bei ihm im Steuerstand oder unter Deck aufgehalten. Somit hatte niemand gesehen, wie es genau passiert war. Und dass es überhaupt jemand bemerkt hatte, war dem Zufall zu verdanken. Claasen hatte einen seiner Männer, der bei ihm auf der Brücke gewesen war, zum Kaffeeholen geschickt. Als der dann ins Freie getreten war, hatte er einen Schrei vom Achterdeck gehört und kurz darauf noch Arendsen in seinem roten Overall in den Wellen verschwinden sehen.

Allerdings war der tragische Tod des Fischers für Lilly nicht der springende Punkt bei dieser ganzen Sache.

Wesentlich waren zwei ganz andere Dinge.

Erstens: Claasen war mit seinem Kutter genau jenes Gebiet abgefahren, in dem sich auch Paula Lemmer in der Nacht ihres Todes aufgehalten hatte und das zudem auf der alten Karte der Uthlande als Ort eingezeichnet war, an dem die Amrum-Kogge versunken war.

Zweitens: Auf der Liste der Personen, die sich während des Unglücks an Bord der Esther befunden hatten, standen zwei bekannte Namen.

Silje und Erik Nielsen.

»Was machen wir daraus?«, fragte Lilly.

John schmunzelte: »Wilde Theorien gefällig?«

»Aber gerne doch.«

»Fangen wir mal mit dem an, was wir wissen. Bei Silje und Erik Nielsen lief es in jener Zeit nicht gut. Ihr Hotelbetrieb auf dem Hof entwickelte sich nicht wie geplant. Deshalb heuerten sie bei Claasen auf dem Kutter an, um sich ein Zubrot zu verdienen.«

»Soweit zumindest die offizielle Version«, schob Lilly ein.

»Richtig, und die glaube ich immer weniger.« John fuhr mit seiner Erklärung fort: »Vor allem, weil Claasen offenbar selbst seine liebe Not hatte, finanziell den Kopf über Wasser zu halten. Warum sollte er da zwei zusätzliche Leute einstellen? Aber das mal beiseitegelassen. Relevant ist, dass Silje Nielsen ihn anheuerte, damit er ihrem Vater Hilwert mit dem Kran bei der Bergung des U-Boots half.«

»Genau, Hilwert hatte das U-Boot zu jenem Zeitpunkt bereits gefunden und war damit beschäftigt, es vom Meeresboden zu heben.«

»Kommen wir nun zum spekulativen Teil. Wir haben ja bereits festgestellt, dass die Amrum-Kogge wohl an einem ganz anderen Ort gefunden wurde als offiziell bekannt.«

»Hilwert Lemmer gab an, sie in der Nähe des U-Boots entdeckt zu haben, doch auf der historischen Karte ist die Lage der Kogge an ganz anderer Stelle eingezeichnet.«

»Und dass diese Stelle eine hohe Relevanz hat, zeigt uns, dass sich sowohl Jasper Claasen als auch Paula Lemmer an dieser Position aufhielten, als sie ein Unglück ereilte.«

Lilly verschränkte die Arme vor der Brust und stützte das Kinn auf eine Hand. »Das lässt deiner Ansicht nach welchen Schluss zu?«

»Wie gesagt, hochspekulativ.« John hob beide Hände. »Ich glaube, dass die Nielsens gemeinsam mit Claasen heimlich nach der Kogge gesucht und sie dann auch gefunden haben.«

Lilly überlegte einen Moment. »Das ergibt einen gewissen Sinn. Vor allem, wenn wir davon ausgehen, dass Silje und Erik damals das Modell der Kogge bei von Ohm gestohlen haben. Es enthielt die alte Karte mit der Position des gesunkenen Schiffes. Die Amrum-Kogge war immer Hilwerts Steckenpferd. Die Fachwelt hat ihm aber nie geglaubt. Nun befanden sich aber das Modell und die Karte, die alles beweisen konnte, in Familienbesitz. Wenn er von den Raubzügen seiner Tochter wusste, wird er sie nicht gutgeheißen haben, aber das Modell und die Karte werden ihn interessiert haben.«

»Ganz genau«, nahm John den Ball auf, »aber auf Grundlage der gestohlenen Karte und seiner vagen Theorien hätte er nie und nimmer eine Genehmigung, geschweige denn eine Finanzierung für eine Suche bekommen.«

»Darauf wartet er jahrelang vergeblich. Und dann ein Glücksfall: Die Suche nach dem U-Boot wird ihm angetragen. Er sieht eine Chance, da sich das Boot aus dem Zweiten Weltkrieg in einem benachbarten Gebiet befindet.« Lilly spürte, wie viel Vergnügen es ihr bereitete, mit John solche Theorien zu entwickeln – ganz so wie früher. »Also ergreift er die Gelegenheit beim Schopf.«

»Er weiß, dass seine Tochter Silje das nötige Wissen und Können für die Suche nach der Kogge hat. Hilwert seinerseits kann sie mit der erforderlichen Ausrüstung versorgen, denn über die verfügt er wegen der Suche nach dem Unterseeboot. Ihnen fehlt nur noch ein Schiff.«

»Der Kutter von Claasen, der seinerseits dringend Geld braucht.«

»Das erklärt auch, warum Claasen und die Nielsens, als das Unglück mit Tommen Arendsen geschah, bei solch einem Wetter unterwegs waren«, sagte John. »Die hatten tierischen Druck. Denn Hilwert hatte kurz zuvor das U-Boot gefunden. Also schloss sich in dem Moment auch das Zeitfenster für die Suche nach der Kogge. Die Suchausrüstung würde ihnen nicht mehr lange zur Verfügung stehen. Sie mussten sich beeilen.«

»Deshalb gingen sie ein unnötiges Risiko ein, das ein Menschenleben kostete.« Lilly stemmte die Hände in die Hüften. »Bleibt unter dem Strich, dass diese ganze Geschichte mit der Kogge eine illegale Unternehmung war. Aber weshalb machten sie den Fund dann überhaupt öffentlich und brachten die Kogge in ein Museum?«

»Ehre und Ego. Hilwert Lemmer wollte seine Reputation wiederherstellen und aller Welt beweisen, dass er mit seiner These richtiggelegen hatte. Natürlich konnte er nicht offenbaren, dass er heimlich und widerrechtlich nach der Kogge gesucht hatte, also musste er eine kleine Geschichte erfinden.«

»Was ich noch nicht verstehe: Warum ist das heute noch so interessant, dass Paula Lemmer ihre Nase da reinsteckte? Ich meine, es muss ja einen Grund gehabt haben, weshalb sie mit der Endeavor zu genau jener Stelle hinausfuhr.«

»Da kommt Spekulation Nummer zwei ins Spiel«, erklärte John, »oder besser: Überleg mal, welche beiden Dinge Paula Lemmer bei sich hatte.«

»Die alte Karte und die Liste von Gerold Grabbe.«

»Ganz genau. Die Liste führt uns zu der Überlegung, ob Silje und Erik Nielsen Antiken auf dem Schwarzmarkt verkaufen. Allerdings tun sie das in einem Umfang und einer Regelmäßigkeit, dass ich mir kaum vorstellen kann, dass das ganze Zeug allein von ihren Ausflügen ins Wattenmeer stammt. Dazu das Tauch- und Bergungsgerät, das ich auf Claasens Kutter gefunden habe.«

»Du meinst, die sind weiterhin aktiv und holen Sachen vom Meeresgrund hoch?«

»Allerdings. Und zwar von derselben Stelle. Deshalb fuhr Paula Lemmer auch dort raus.«

»Moment mal.« Lilly massierte sich den Nacken. »Hilwert gab doch damals an, dass sie bei der Kogge lediglich den Soldino gefunden hätten. Aber wenn die heute noch immer Fundstücke von derselben Stelle heben, dann bedeutet das ja …«

»… dass sie damals dort unten noch wesentlich mehr gefunden haben als die alte Kogge.«

»Wow.« Lilly sah John mit offenem Mund an. »Sie sind immer wieder für eine Überraschung gut, Herr Benthien.«

»Frau Velasco«, John zog einen imaginären Hut, »stets zu Diensten.«

Lilly ließ sich den ganzen Überlegungsstrang durch den Kopf gehen, kam aber erneut zu dem Schluss, dass alles einen gewissen Sinn ergab – einmal abgesehen davon, wie sie das beweisen wollten und welche Schlüsse sich daraus für die Fälle Maren Frahm und Paula Lemmer ziehen ließen.

»Da ist noch eine Sache«, kam es Lilly in den Sinn. »Dieser Gregorius erzählte dir doch etwas davon, dass nicht nur aktuell Antiken aus dem alten Norddeutschland auf dem Schwarzmarkt auftauchen, sondern dass es schon mal so eine Phase gab. Im Jahr 2005 und kurz danach. Glaubst du, das waren damals auch die Nielsens?«

»Kann ich mir gut vorstellen.«

»Aber warum dann eine so lange Pause, in der sie nichts angeboten haben?«

»Wegen Hilwert Lemmer. Ich kann mir denken, dass die ganze Geschichte für ihn mit dem Fund der Kogge abgeschlossen war. Sein Ruf war wiederhergestellt. Für Silje und Erik war das eventuell anders. Wenn dort unten wirklich noch mehr lag und liegt, witterten sie ein Riesengeschäft. Aus der Zeit ihrer Raubserie mussten sie ja noch über entsprechende Kontakte verfügen, um das ganze Zeug unter der Hand losschlagen zu können. Aber Hilwert kam ihnen auf die Schliche und unterband das Treiben. Erst nach seinem Tod vor ein paar Jahren nahmen sie die Unternehmung wieder auf.«

»Wäre möglich.« Lilly setzte sich halb auf den Metalltisch. »Denkst du, Paula Lemmer ist dahintergekommen?«

»Ja.« John hob die Augenbrauen. »Sie hat angefangen, Fragen zu stellen. Und ehrlich gesagt glaube ich, dass sie nicht die Einzige war, sondern dass jemand anderes es bereits viel früher getan hat und mit dem Leben dafür bezahlen musste.«

Lilly spürte, wie sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. »Maren Frahm?«

John nickte. »Da gibt es Verbindungen. Schon allein, dass Maren Frahm für Marcus Baasch arbeitete, in jenem Museum, an das Hilwert Lemmer die Amrum-Kogge gab. Wir haben immer angenommen, dass sie damals ihre Stelle im Museum wegen Baaschs Anzüglichkeiten kündigte. Doch vielleicht hatte das ja einen ganz anderen Grund.«

»Ganz schön verzwickt, oder?«

»Ja.« John wurde nachdenklich. »Einen Verzwickten, so hat Litmanen damals die Sache mit Maren Frahm genannt.«

»Glaubst du, er hat sich das alles auch zusammengereimt?«

»So wie ich den alten Haudegen kannte, wäre das absolut denkbar.«

»Und wohin wird ihn das geführt haben?«

»Zu den beiden Menschen, die im Zentrum der ganzen Sache stehen«, sagte John. »Silje und Erik Nielsen.«

»Dann sollten wir die beiden in die Mangel nehmen.«

»Die werden kaum freiwillig auspacken.«

»Deshalb werden wir durch die Hintertür kommen«, beschloss Lilly. »Wir attackieren die Schwachstellen.«

»Baasch und Grabbe.«

»Ich habe Juri zur Staatsanwaltschaft geschickt, damit wir die zwei zum Verhör einbestellen können.« Lilly stand auf, als von oben aus der Wache Schritte von mehreren Personen und Stimmen zu hören waren. Das mussten die Kollegen vom Festland sein, die Karsten Haamann in die Haftanstalt bringen würden.

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, meinte John.

»Ich kümmere mich darum. Du tust, was du schon vor langer Zeit tun wolltest.«

»Und das wäre?«

»Du gehst den Spuren von Cornelis Litmanen nach und beschreitest den Weg, den auch er gegangen ist.«


52 John

Finn Huiskens lebte immer noch in der Etagenwohnung in Süddorf, die er damals mit Maren Frahm bewohnt hatte. Nicht nur deshalb fühlte es sich für John wie eine Zeitreise an, als er sich von Huiskens, einem hageren Mann mit graublonden Haaren, durch die Wohnungstür bitten ließ. Es war die Wiederaufnahme einer Ermittlung, die er vor gut zwanzig Jahren mit Kriminalrat Gödecke begonnen und nie beendet hatte, und die Vergangenheit war hier noch immer lebendig. Denn im Wohnzimmer wurde John von Maren Frahm begrüßt.

Ihr Gesicht lächelte ihn von zahlreichen Fotos her an. An der Wand über dem Sofa hing eine ganze Reihe von Bildern, die sie und Finn gemeinsam zeigten. Auf dem Bücherregal stand ein großes gerahmtes Foto, auf dem sie freundlich in die Kamera lachte.

»Ich erinnere mich an Sie«, sagte Finn Huiskens.

»Es ist nett, dass Sie sich die Zeit nehmen«, entgegnete John.

Auch er erinnerte sich an Huiskens, hatte noch seine jüngere Version vor Augen. Für einen Mann, der schätzungsweise Ende der vierzig war, hatte ihm die Zeit nicht gerade sanft mitgespielt. In seinem von Falten und Furchen durchzogenen Gesicht hatte sich der Kummer eingemeißelt, den er seit vielen Jahren mit sich trug.

Sein einzelner Name auf dem Klingelschild und die vielen Fotos seiner ermordeten Freundin ließen vermuten, dass er sich nie auf eine neue Beziehung eingelassen hatte.

»Sie sagten, es ginge um Maren.« Huiskens stand mitten im Wohnzimmer und blickte ihn erwartungsvoll an.

»Ja«, bestätigte John. »Es gibt vielleicht neue Entwicklungen in ihrem Fall.«

»Hat es mit Haamann zu tun?«

»Darüber darf ich Ihnen keine Auskünfte geben.«

»Er ist auf der Insel.« Huiskens lachte. »Ich habe es doch mitbekommen. Wie alle hier. Was hat das zu bedeuten?«

»Wie gesagt …«

»Seien Sie ehrlich.« Als John nichts erwiderte, setzte Huiskens ein wissendes Lächeln auf. »Er hat es nicht getan, oder? Ich habe nie daran geglaubt. Es war Baasch.«

»Beruhigen Sie sich.« John hob beide Hände. »Es handelt sich um laufende Ermittlungen in einem anderen Todesfall, der vielleicht mit Marens Ermordung in Verbindung steht …«

»Das havarierte Schiff mit der jungen Frau?«

»Auch darüber darf ich nicht mit Ihnen sprechen. Aber eines kann ich Ihnen versichern und möchte Sie deshalb auch bitten, keine falschen Gerüchte in die Welt zu setzen: Marcus Baasch hat mit beiden Todesfällen mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit nichts zu tun.«

»Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit«, wiederholte Huiskens. »Sie sind sich also nicht sicher.«

»So sicher, wie man es sein kann. Lassen Sie uns bitte unsere Arbeit machen.«

»Pah.« Huiskens lachte verächtlich. »Nach all den Jahren habe ich wohl ein wenig mehr verdient, oder?«

John seufzte. Er kannte solche Reaktionen von Angehörigen in alten Fällen, die nicht oder nur unzureichend aufgeklärt worden waren und die Zweifel an dem Ergebnis hatten, zu dem die Polizei gekommen war. Im Hintergrund schwebte immer der Verdacht mit, dass alles doch ganz anders gewesen war und dem oder der Toten keine Gerechtigkeit widerfahren war.

»Beim Tod Ihrer Freundin handelt es sich um einen alten Fall …«

»Alt? Für mich ist das alles immer noch verdammt lebendig!«

John sah sich gezwungen, einen anderen Ton anzuschlagen. »Hören Sie, ich kann jetzt sofort wieder zur Tür hinausgehen. Dann erfahren Sie gar nichts und können hier weiter bis an Ihr Lebensende in Kummer schwelgen. Wenn Sie aber dazu beitragen wollen, dass wir herausfinden, was Maren damals wirklich zugestoßen ist, dann helfen Sie mir.«

Huiskens öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schwieg dann aber doch. Offenbar kam nun bei ihm an, was John zwischen den Zeilen deutlich zum Ausdruck gebracht hatte. »Also waren es weder Haamann noch Baasch. Der Mörder läuft noch frei herum …« Er senkte den Blick. »Es tut mir leid. Ich entschuldige mich für mein Verhalten.«

»Schon gut«, sagte John. »Wir haben neue Anhaltspunkte. Sie sollten sich aber nicht zu viel versprechen. In Fällen wie diesem ist es eher selten, dass man sie nach über zwanzig Jahren doch noch aufklären kann. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir unser Bestes tun werden.«

»Wie kann ich Ihnen dabei helfen?«

»Sagt Ihnen der Name Cornelis Litmanen etwas?«, fragte John.

Huiskens schürzte die Lippen. »Litmanen … Nein, nie gehört.«

»Es handelt sich um einen Kollegen von mir, wir haben damals gemeinsam in dem Fall ermittelt. Sie haben mit ihm gesprochen.«

»Ah.« Huiskens Augen weiteten sich. »Der mit der Pfeife?«

»Genau. Als die Ermittlungen abgeschlossen waren, suchte er Sie noch einmal auf. Ich kann Ihnen das Datum nennen …« John wollte nach seinem Notizbuch greifen.

»Brauchen Sie nicht. Ich weiß noch, wie er hier war. Hatte damals gar nicht mit ihm gerechnet, weil ja gerade groß verkündet worden war, dass Haamann es getan habe und die Ermittlungen beendet seien.«

John spürte einen Anflug von Erleichterung, dass Litmanen tatsächlich hier gewesen war, gleichzeitig stieg aber seine Anspannung auch wieder. »Was wollte er von Ihnen?«

»Sein Besuch war ehrlich gesagt etwas seltsam.«

»Warum?«

»Wegen der Dinge, nach denen er sich erkundigte.«

»Was wollte er denn von Ihnen wissen?«

»Ähm … er fragte unter anderem nach Marens Arbeitsumfeld.«

»Nach dem Museum?«, präzisierte John.

»Ja. Wenn ich mich recht entsinne, ging es ihm um Baasch und seine Anzüglichkeiten gegenüber Maren. Dann war da noch was anderes …« Huiskens kratzte sich am Kopf. »Eine Sache mit der Planke und einer alten Münze oder so.«

»Das kann gut sein. Was war damit?«

»Das weiß ich im Detail nicht mehr genau. Aber Maren hatte sich so darüber aufgeregt, dass sie sich mit ihrem Chef in die Haare bekam …«

»Moment. Gehen wir das mal eins nach dem andern durch. Erst mal Baasch, das erzählten Sie uns ja schon damals.«

»Richtig, Baasch machte ihr gegenüber ständig anzügliche Bemerkungen, und einmal in seiner Wohnung wollte er ihr auch an die Wäsche.«

»Der Vorfall, den Karsten Haamann beobachtete.«

»Maren erzählte mir das alles«, sagte Huiskens. »Sie überlegte sich, zu kündigen und einen neuen Job zu suchen. Da stieß sie dann auf die Planke und die alte Münze.«

»Den Soldino? Nannte sie den Begriff Ihnen gegenüber mal?«

»Sie stellen ja Fragen. Kann gut sein. Jedenfalls hatte Baasch die beiden Gegenstände versteckt oder … Ich glaube, er hatte sie mit einem Handtuch in seinem Büro abgedeckt, damit niemand sie sah.«

»Und das kam Maren seltsam vor?«

»Sie vermutete, dass die Stücke von diesem Archäologen stammten …«

»Hilwert Lemmer.«

»Ja, dessen U-Boot-Fund war ja hier auf der Insel gerade in aller Munde. Lemmer war mehrmals bei Baasch im Büro, immer mit einem Spezialkoffer. Maren nahm an, dass er die Planke und die Münze darin transportiert hatte. Zuerst nahm er die Sachen immer wieder mit, dann aber ließ er sie bei Baasch im Büro.«

»Sprach Maren denn Herrn Baasch auf die Stücke an?«

»Ja, und er erzählte ihr, dass es sich um Antiken handele, die Lemmer zufällig gefunden habe. Ein unbedeutender Beifang, den er dem Museum überlassen wolle.«

»Und weiter?«

»Nichts.« Huiskens zuckte die Achseln. »Kurz darauf wurde Maren dann ermordet.«

»Das haben Sie Litmanen damals alles genau so erzählt?«

»Ja.«

»Vielen Dank. Sie haben mir vielleicht wirklich weitergeholfen.«

John verabschiedete sich und verließ das Haus mit dem Gedanken, dass die Stücke, die Maren Frahms Argwohn geweckt hatten, ganz offenbar nicht so unbedeutend gewesen waren, wie Marcus Baasch ihr hatte weismachen wollen.


53 Lilly

Arne Jöns und seinen Kollegen war deutlich anzumerken, dass sie einen solchen Trubel auf ihrer ansonsten wohl eher ruhigen Wache nicht gewohnt waren. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, als Marcus Baasch mit seinem Anwalt zur Tür hereinkam, und sein Blick wanderte hektisch durch den Raum auf der Suche nach Thöm und Frenzen. Die waren allerdings gerade damit beschäftigt, Karsten Haamann aus seiner Zelle zu holen – natürlich unter Beobachtung von dessen Rechtsbeistand – und ihn in die Obhut des Sonderkommandos zu übergeben, bestehend aus sechs bewaffneten Männern in Uniform, die auf den Plastikstühlen bei der Empfangstheke darauf warteten, den verurteilten Mörder zum Hubschrauber und damit zurück in die Haftanstalt zu bringen.

Lilly verspürte leichtes Mitleid mit ihrem Inselkollegen.

Gleichzeitig fiel eine Last von ihr ab. Sie war froh, Haamann endlich loszuwerden. Nun konnte sie sich voll und ganz auf die weiteren Ermittlungen konzentrieren.

Sie legte Jöns die Hand auf die Schulter. »Schon gut, Baasch übernehme ich, und Haamann sind wir gleich los. Dann geht hier wieder alles seinen gewohnten Gang.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, seufzte Arne Jöns.

Thöm und Frenzen kamen mit Haamann aus der Zelle.

Sein Anwalt reichte Lilly die Hand. »Machen Sie es gut. Und tut mir leid, dass die ganze Sache ergebnislos verlaufen ist.«

»Ja, falls Sie doch noch herausfinden, was Ihr Mandant mit der Nummer bezweckte, lassen Sie es mich wissen.«

Haamann hob die mit Handschellen gefesselten Hände. »Auf Wiedersehen, Frau Kommissarin.«

»Das hoffe ich wirklich nicht. Guten Flug.«

Während die Uniformierten Haamann übernahmen und nach draußen führten, widmete sie sich Marcus Baasch.

Der Museumsleiter hatte sich zur Kooperation bereit erklärt, als sie ihm am Telefon die Vorladung zur Vernehmung angekündigt hatte. Im Beisein seines Anwalts wollte er die Angelegenheit schleunigst aus der Welt schaffen, wohl auch in der Hoffnung, die Gerüchteküche endlich zum Verstummen zu bringen.

Sie präsentierte dem Anwalt die offizielle Vorladung, die die Staatsanwaltschaft rübergefaxt hatte, und er nickte. »Ich hoffe, Sie wissen es zu schätzen, dass mein Mandant derart spontan hier erscheint. Normalerweise …«

»Das weiß ich«, unterbrach Lilly ihn. Sie wollte sich keine langen Vorträge anhören. »Uns geht es um die Klärung der Sachverhalte, und ich hoffe, dass Ihr Mandant in eigenem Interesse dazu beiträgt.«

In Ermanglung eines separaten, für Vernehmungen gedachten Raumes wies sie den beiden den Weg in die Teeküche. Ohnehin vermutete sie, dass Baasch sich in gelassener Atmosphäre gesprächiger zeigen würde.

Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie John die Wache betrat.

»Kaffee, die Herren?«, bot Lilly an.

Die beiden nickten, während sie an dem kleinen Küchentisch mit vier Stühlen Platz nahmen.

Lilly ließ zwei Tassen aus der Kapselmaschine einlaufen und stellte sie ihnen hin. »Einen Moment bitte, ich bin gleich wieder bei Ihnen.«

John unterhielt sich gerade mit Juri.

»Und, wie war es?«, fragte Lilly.

»Erkenntnisreich.« John gab ihr eine Kurzfassung seines Besuchs bei Finn Huiskens.

»Sagte er denn auch, was Maren Frahm so seltsam an den beiden Fundstücken vorkam?«, wollte Lilly wissen. »Bei der Münze handelte es sich ja offenbar um den Soldino, und die Planke, das wird wohl ein Stück von dem alten Schiffsgerippe gewesen sein.«

»Nein, dazu konnte er keine Angaben machen.« John nickte in Richtung Teeküche. »Aber ich schätze, dass er es weiß.«

»Die Info kommt jedenfalls im richtigen Moment. Willst du mit rein?«

»Vielleicht versuchst du es bei ihm erst mal allein. Ich übernehme dann gerne Gerold Grabbe. Ist er auf dem Weg hierher?«

»Ja. Dann mache ich mich mal ans Werk.«

Lilly ging zurück in die Teeküche, machte sich selbst noch einen Kaffee und setzte sich dann Baasch und seinem Anwalt gegenüber. Sie legte ihr Smartphone auf den Tisch und aktivierte die Aufnahmefunktion. »Was dagegen?«

Der Anwalt erklärte sich auch im Namen seines Klienten einverstanden. Lilly sprach für das Protokoll die Namen der Anwesenden, Ort und Datum auf die Aufnahme.

»Wenn Sie mich weiterhin verdächtigen, Maren Frahm oder Paula Lemmer etwas angetan zu haben …«, begann Baasch, doch sein Rechtsbeistand legte ihm die Hand auf den Unterarm.

»Ich darf Ihnen versichern, dass wir Sie in beiden Fällen nicht verdächtigen«, sagte Lilly. »Allerdings scheint das bei den Leuten hier auf der Insel etwas anders zu sein.«

»Heute Morgen stand ein selbst gebastelter Holzgalgen in meinem Vorgarten! Das muss endlich aufhören.«

»Das muss es«, pflichtete Lilly ihm bei, »und dazu können Sie selbst einen Beitrag leisten. Am besten, indem Sie uns helfen, aufzuklären, was mit den beiden Frauen geschehen ist, und ihre wahren Mörder zu fassen.«

»Dazu bin ich gerne bereit.«

»Wobei mein Mandant jederzeit von seinem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch machen wird, falls er sich selbst oder Angehörige mit seiner Aussage belasten würde.« Die Ansprache war wohl eher für Baasch gedacht, denn der Anwalt warf ihm einen mahnenden Blick zu.

»Unser Interesse gilt Maren Frahm«, sagte Lilly. »Als sie damals kündigte, tat sie das, weil Sie sich ihr gegenüber nicht korrekt verhalten hatten, so die bisherige Annahme.«

»Ich hatte mich dafür bei ihr entschuldigt …«

Lilly gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Uns liegen nun neue Erkenntnisse vor, dass es vielleicht einen ganz anderen Grund gab.«

Ohne Finn Huiskens zu erwähnen, berichtete Lilly kurz, was sich ihres Wissens im Museum zugetragen hatte.

Baasch nickte während ihrer Ausführungen mehrmals und bestätigte dann: »Die Planke und der Soldino stammten natürlich von Hilwert Lemmer.«

»Warum haben Sie die Fundstücke in Ihrem Büro versteckt oder abgedeckt?«

»Ich habe sie zuerst gar nicht angenommen. Ich wollte nämlich nichts damit zu tun haben.«

»Dafür wird es einen Grund gegeben haben?«

»Nun, Lemmer kam zu mir und faselte etwas davon, dass er seine Amrum-Kogge gefunden habe und in meinem Museum ausstellen wolle. Als Beweis hatte er die beiden Funde bei sich. Ich nahm an, dass es sich bei den Stücken um Fälschungen handelte.«

»Fälschungen?« Lilly runzelte die Stirn. »Warum das?«

»Hilwert Lemmer genoss in Fachkreisen einen zweifelhaften Ruf, müssen Sie wissen. Ich kannte seine Theorien rund um die Amrum-Kogge, und als er nun mit den angeblichen Funden ankam, dachte ich, es handele sich um ein durchsichtiges Manöver, um seinen Ruf wiederherzustellen. Außerdem kam es mir seltsam vor, dass er die Stücke ausgerechnet einem völlig unbedeutenden Haus wie meinem anbot.«

»Aber Lemmer hatte doch gerade das U-Boot aus dem Zweiten Weltkrieg entdeckt.«

Baasch lächelte überlegen. »Das hatte er zu dem Zeitpunkt lediglich in der Öffentlichkeit behauptet. Wenn der Tag lang ist, kann man allerdings viel reden. Gerade in diesem Metier werden gerne Funde in die Welt gesetzt, um Finanziers zu beruhigen, und dann stellt sich heraus, dass außer heißer Luft nichts gewesen ist. Lemmer hatte noch kein einziges Stück von dem U-Boot ans Tageslicht gehoben. Dort unten auf dem Meeresboden konnte also alles und nichts liegen.«

»Nachvollziehbar«, meinte Lilly. »Und wie sind die Stücke dann am Ende doch bei Ihnen gelandet?«

»Nun … Das Museum befand sich damals noch in seiner Anfangszeit. Man hatte mich hergeholt, um es aufzubauen. Doch die Finanzierung gestaltete sich überaus schwierig.«

»Sie brauchten etwas, das Besucher anzog?«

»Ja, und dann förderte Hilwert Lemmer tatsächlich die Überreste des alten U-Boots ans Tageslicht. Wenn er also diesbezüglich nicht gelogen hatte … Ich dachte, es wäre einen neuen Anlauf wert, und bestellte ihn zu mir.«

»Ich nehme an, Maren Frahm bekam mit, dass es diese Treffen zwischen Lemmer und Ihnen in Ihrem Büro gab.«

»Richtig, auch als Lemmer mich erneut aufsuchte«, erzählte Baasch. »Ich war noch immer skeptisch und wollte mich vergewissern, dass ich nicht doch einem Schwindel aufsaß. Also verlangte ich zu wissen, weshalb er einen so bedeutenden Fund ausgerechnet meinem Haus anbot, wo doch sicher viel renommiertere Museen Interesse daran gehabt hätten. Zudem wollte ich erfahren, wo und wie genau er die Kogge gefunden hatte. Den Journalisten und der Öffentlichkeit kann man ja viel erzählen. Als Fachmann erschien es mir dann aber doch ein zu großer Zufall, dass er die Kogge in direkter Nähe zum U-Boot entdeckt hatte.«

»Und was antwortete er auf die Frage? Es muss Sie ja zufriedengestellt haben, sonst stünde die Kogge heute nicht in Ihrem Museum.«

»Hilwert Lemmer sagte …« Baasch hielt inne und machte ein Gesicht, als würde ihm gerade bewusst, dass er dabei war, sich um Kopf und Kragen zu reden.

Er wandte sich hinter vorgehaltener Hand an seinen Anwalt.

»Können wir einen Moment allein haben?«, fragte der Jurist.

»Natürlich.« Lilly stand auf und ging vor die Tür.

Als sie fünf Minuten später wieder hineinging, wirkte Marcus Baasch deutlich angespannter als zuvor.

»Wir haben hier ein kleines Problem«, meinte der Anwalt, als Lilly sich setzte. »Mein Mandant möchte Ihnen weiter behilflich sein und ist auch bereit, über das verhandelte Thema wahrheitsgemäß Auskunft zu geben. Allerdings würde er sich dann mit seiner Aussage selbst belasten.«

»In welcher Hinsicht?«

»In beruflicher Hinsicht. Es geht um die ausgestellten Stücke und ihre Provenienz, die wohl rechtlich fragwürdig sein könnte.«

Lilly verstand, woher der Wind wehte. »Wir sind an der Aufklärung zweier Mordfälle interessiert. Unser Verdacht geht ohnehin in die Richtung, dass illegale Aktivitäten hinsichtlich der Ausgrabungen eine Rolle dabei spielen könnten. Daher bin ich nicht überrascht. Ich habe mit der Staatsanwaltschaft besprochen, dass wir … über gewisse Ungereimtheiten den Mantel des Schweigens breiten können und dem nicht weiter nachgehen werden.«

In Wahrheit hatte sie das in keiner Weise mit dem Staatsanwalt geklärt, doch sie ging davon aus, dass sie hier eine gewisse Ellbogenfreiheit genoss und der geneigte Kollege in die andere Richtung blicken würde, wenn sie ihm zwei gelöste Mordfälle präsentierte.

Baasch tauschte sich erneut mit dem Anwalt aus. Dieser meinte dann: »In Ordnung. Aber das hätten wir gerne schriftlich.«

»Verständlich und können Sie gerne haben.« Lilly sah Baasch an, als sie weitersprach: »Das kann allerdings dauern. In der Zwischenzeit schwindet vielleicht die Chance, den oder die wahren Täter zu erwischen, und die Gerüchteküche wird weiter vor sich hin kochen. Jetzt kann ich Ihnen lediglich mein Wort geben. Alles andere müssten wir dann später regeln.«

Baasch signalisierte dem Rechtsbeistand mit einem Nicken sein Einverständnis. »Ist gut.«

»Und nun lassen Sie mich raten«, sagte Lilly. »Hilwert Lemmer offenbarte Ihnen, dass er die Funde illegal gemacht hatte.«

»Er versuchte, sich herauszureden, und blieb zunächst bei seiner Geschichte«, berichtete Baasch. »Am Ende war er ein guter Archäologe, aber kein talentierter Lügner. Mit gezielten Nachfragen brachte ich ihn schlussendlich ins Schleudern, und die Sache wurde klar. Er hatte die Kogge an ganz anderer Stelle gefunden. Natürlich hatte er keine Genehmigung für die Suche – und für die Bergung schon gar nicht.«

»Eins verstehe ich an der ganzen Sache noch nicht.« Lilly hob die Hand. »Vielleicht können Sie mir das als Fachmann erklären. Lemmer muss bei seiner Suche nach dem U-Boot ein recht großes Gebiet durchforstet haben. Da wäre es doch absolut möglich, dass er dabei auf die Kogge gestoßen ist. Solche Zufallsfunde gibt es bestimmt öfter?«

»Eher selten, aber es gibt sie, ja. Und dann ist das üblicherweise auch kein Problem.«

»Aber? Was war in diesem Fall anders?«

Baasch hüllte sich in Schweigen und schien zu überlegen. Schließlich verkündete er: »Was diesen Punkt angeht, möchte ich von meinem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch machen.«

Er blickte zu seinem Anwalt, der zustimmend nickte.

Lilly lehnte sich zurück. Das mochte nun alles Mögliche bedeuten. Allerdings schwante ihr, weshalb Baasch lieber nichts sagte. Wenn sie der Theorie folgte, die sie sich mit John zurechtgelegt hatte, dann hatten Hilwert Lemmer und seine Tochter dort unten mehr als nur die Kogge gefunden. Hinsichtlich ihrer möglichen Schwarzmarktaktivitäten ließ sich erahnen, dass sie mit diesen Funden anderes vorgehabt hatten, als sie in ein Museum zu bringen. Wenn Baasch davon wusste, schützte er nicht nur sich selbst, sondern auch die Beteiligten – Leute, mit denen er nach wie vor noch gutes Geld verdiente.

Um sich zu versichern, ließ Lilly einen Versuchsballon steigen: »Sie arbeiten heute für die Tochter von Hilwert Lemmer und begutachten die Funde, die sie mit ihrem Team macht. Haben oder hatten Sie jemals Bedenken, was die Legalität dieser Aktivitäten angeht?«

Baasch kniff die Lippen zusammen.

»Mein Mandant macht erneut von seinem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch«, erklärte der Anwalt das Offensichtliche.

»Also schön.« Lilly verschränkte die Arme vor der Brust. Schweigen war auch eine Antwort. »Hilwert Lemmer konnte Sie also aus Gründen, die Sie nicht näher benennen wollen, nicht davon überzeugen, dass seine Fundstücke legal waren. Dennoch nahmen Sie die Kogge schließlich in Ihre Sammlung auf, um das Renommee Ihres Museums zu stärken. Wie kam Maren Frahm ins Spiel? Sie wurde Zeugin Ihrer Treffen. Hat sie vielleicht erfahren, was mit Lemmers Funden nicht stimmte?«

»Maren hörte den einen oder anderen Schnipsel unserer Gespräche mit. Sie sah auch die Fundstücke. Ich hatte sie in meinem Büro abgedeckt, weil ich wollte, dass erst mal niemand etwas davon mitbekam, aber … tja, halten Sie mal etwas vor Ihrer Assistentin geheim.«

Lilly musste unwillkürlich schmunzeln und an ihren eigenen Assistenten Holle Stein denken. Auch bei ihm war es beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, im Alltag etwas vor ihm zu verbergen. »Soweit wir wissen, sprach Maren Sie auf die Fundstücke an.«

»Ja, das tat sie. Es war kein angenehmes Gespräch, da Maren die richtigen Fragen stellte. Ich versuchte, ihre Bedenken zu zerstreuen, und erklärte, dass nichts Unrechtes vor sich ging.«

»Womit sie sich nicht zufriedengab.«

»Nein«, bestätigte Baasch. »Maren fragte, was wohl dabei herauskäme, wenn sie sich an die zuständigen Behörden wenden und die ganze Operation von Lemmer einer kritischen Prüfung unterzogen werden würde. Die Drohung ließ sie im Raum stehen und kündigte.«

»Ein paar Tage später wurde sie dann ermordet. Ihnen ist schon klar, dass Sie sich damit gerade selbst belastet haben? Sie hatten mehr als ein gutes Motiv.«

»Ich möchte so ehrlich zu Ihnen sein, wie ich kann. Und dazu gehört, dass ich Maren Frahm nicht ermordet habe.«

»Wer dann?«

»Das weiß ich nicht.«

Lilly lehnte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Sprachen Sie mit jemandem über Marens Drohung?«

»Ich … sprach mit Hilwert Lemmer darüber. Und erklärte ihm, dass es schwierig werden könnte, wenn schon meine Assistentin solche Fragen stellte. Sollten wir ins Geschäft kommen, müsste seine Geschichte wasserdicht sein, damit meinem Haus kein Schaden entstünde.«

»Und was war mit Hilwert Lemmer? Was tat er?«

Wieder wurde Marcus Baasch schmallippig. »Auch dazu verweigere ich die Aussage.«


54 John

»Glaubst du etwa, dass Hilwert Lemmer am Ende Maren Frahm tötete?«, fragte Lilly. »Weil sie witterte, dass an seinen Machenschaften etwas krumm war?«

Sie stand John mit einer Tasse Kaffee in der Teeküche gegenüber. Er hatte sich gerade den Mitschnitt ihres Gesprächs mit Baasch angehört, um die Wartezeit zu überbrücken. Gerold Grabbe hatte am Telefon zugesagt, zur Vernehmung auf der Wache zu erscheinen, war bislang aber noch nicht aufgetaucht. Tatsächlich hatte er den vereinbarten Termin bereits um fast eine halbe Stunde überschritten.

John dachte über Lillys Frage nach, während aus der Kaffeemaschine brummend ein weiterer Muntermacher in eine Tasse floss. Als sie gefüllt war, nahm er sie und blies auf den Kaffee.

»Ich weiß nicht«, gestand er. »Grundsätzlich ist vieles denkbar. Allerdings scheint mir Hilwert nicht den Hintergrund für solch eine Tat zu haben.«

»Du meinst, weil er ein Akademiker war, ein Mann der Theorie und der Bücher?« Lilly stützte sich auf der Küchenzeile ab. »Das hat doch noch keinen von einem Mord abgehalten.«

»Wir müssen auch die Umstände von Maren Frahms Tod bedenken. Als gesichert können wir ansehen, dass Marcus Baasch sie mit ihrem Fahrrad in seinem Wagen mitnahm und sie schließlich auf eigenen Wunsch aussteigen ließ, damit sie sich dann durch den Wald auf den Weg zu ihrer Freundin im Restaurant machte. Wenn es also nicht Baasch war, wovon ich mal ausgehen würde, dann glaube ich kaum, dass der Mörder ihr aufgelauert hat, denn woher hätte er wissen sollen, dass sie just zu diesem Zeitpunkt dort langkam.«

»Stimmt«, sagte Lilly. »Und was schließt du daraus?«

»Litmanen und ich gingen damals schon davon aus, dass in diesem Fall eigentlich nur zwei Varianten in Betracht kamen.« John trank einen Schluck Kaffee. »Entweder, es war eine zufällige Begegnung, weshalb Karsten Haamann ja grundsätzlich auch gut passte, weil er sich bei der Vogelkoje aufhielt und Maren tatsächlich über den Weg hätte laufen können. Oder aber der Mörder folgte Maren, als sie im Auto von Baasch saß, und …«

Er hielt inne, als ihm plötzlich ein Gedanke kam.

»Was ist los?«, fragte Lilly. »Ist der Kaffee zu stark?«

»Nein, ich erinnere mich nur gerade an die Befragung von Finn Huiskens, die ich damals gemeinsam mit Litmanen durchgeführt habe. Huiskens hatte gesehen, wie Maren in den Wagen von Baasch stieg. Und da war noch etwas, ein Detail, das er beobachtet hatte.«

»Du hast davon erzählt. Als ihr bei ihm wart, ging doch der Anruf wegen der Festnahme von Haamann ein.«

»Ja, deshalb sind wir dem dann auch nicht weiter nachgegangen. Zumindest ich nicht, keine Ahnung, ob Litmanen die Fährte später wiederaufgenommen hat.« John ging mit der Kaffeetasse in der Hand in der Teeküche auf und ab, was sein Gehirn auf Trab brachte. Er hatte die Worte von Huiskens noch vage in Erinnerung:

Baasch hatte mitten auf der Straße angehalten. Hinter ihnen stauten sich Autos und ein Bus. Der Busfahrer fluchte aus dem Fenster. Dann rollte der Verkehr wieder an. Ein Typ fuhr wie der Henker und musste auf der Stelle den Bus überholen, obwohl da ein Zebrastreifen war.

»Ein grüner Ford Kombi«, sagte John. »Der Kerl fuhr einen grünen Ford Kombi.«

Er überholte den Bus, der direkt vor einem Zebrastreifen stand. Deshalb übersah der Mann die Frau, die gerade ihren Kinderwagen über die Straße schob. Sie hat sich und ihr Kind im letzten Moment in Sicherheit gebracht. Der Kerl fuhr einfach weiter, als wäre nichts gewesen.

»Huiskens gab an, dass der Ford in dieselbe Richtung wie Baasch und Maren Frahm gefahren war.«

»Tja«, Lilly schmunzelte, »dann sollten wir herausfinden, wer 2005 auf der Insel einen grünen Ford Kombi fuhr.«

»Das wäre in der Tat interessant …«

Es klopfte an der Tür. Tommy streckte den Kopf herein. »Störe ich?«

»Komm rein«, sagte John. »Neue Erkenntnisse?«

»Bedingt.« Tommy erzählte, dass er sich im Zeltlager von Jenke Johnsens Team umgehört habe, um das Alibi des Archäologen für den Abend zu überprüfen, an dem Paula Lemmer ums Leben gekommen war. »Es gibt ein Dutzend Leute, die mir bestätigt haben, dass Jenke bis in den Nachmittag hinein mit ihnen gearbeitet hat.«

»Und dann?«, fragte Lilly.

»Danach wird es unklar. Jemand sah Johnsen noch in Richtung seines Bootes verschwinden. Das Team löste sich auf, alle gingen in ihre Zelte oder verbrachten den restlichen freien Nachmittag irgendwo auf der Insel.«

»Heißt das, niemand hat sich danach mehr mit ihm getroffen?«

»Wie gesagt, das ist etwas diffus«, meinte Tommy. »Ich habe zwei Leute, die meinen, dass er am späten Nachmittag und Abend noch einmal im Zeltlager gewesen sei.«

»Aber?«

»Sie sind sich nicht sicher.«

John stellte die Kaffeetasse auf dem Tisch ab. »Soll das heißen, dass Johnsens Alibi nicht wasserdicht ist?«

»Ich würde zumindest sagen, es ist nicht über jeden Zweifel erhaben.« Tommy zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr nichts dagegen habt, mache ich kurz Pause, hab mir den Mund fusselig geredet. Mir wäre nach etwas Süßem. Habt ihr auch Lust?«

John sah, wie sich Lillys Augen weiteten. »Friesentorte?«

»Kann ich arrangieren. John?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

In Gedanken war er zu sehr mit dem Fall beschäftigt. Sie standen kurz davor, einen Durchbruch zu erzielen, das konnte er spüren. Es ging um jedes Detail.

Alles ist wichtig, hatte Litmanen damals nach ihrem Besuch bei Finn Huiskens gesagt. Jedes Detail kann entscheidend sein. Alles, was ungewöhnlich ist, was aus dem Rahmen fällt und aus den normalen Alltagsabläufen heraussticht. Kennen Sie die Kerle, die ohne Sicherung Berge raufklettern? Die krallen sich mit ihren Fingern an die kleinsten Unebenheiten und Ritzen im Fels und ziehen sich nach oben. Wir machen dasselbe, Benthien. Wir suchen nach winzigen Ungereimtheiten und arbeiten uns an ihnen vor. Stück für Stück.

Und da war noch etwas, das John in den Sinn kam …

Tommy zog die Tür der Teeküche hinter sich zu, und John konnte noch hören, wie er von Juri und den Inselkollegen Kuchenbestellungen entgegennahm.

»Noch mal zurück zu Hilwert Lemmer«, sagte Lilly, die sich einen weiteren Kaffee einlaufen ließ. »Gehen wir mal davon aus, dass er Maren Frahm nicht auf dem Gewissen hatte. Dennoch wird er ja nach dem Gespräch, das er mit Marcus Baasch hatte, Panik geschoben haben. Ich meine, Baasch berichtet ihm, dass seine Assistentin falsches Spiel wittert. Stell dir vor, sie wäre damit an die Medien gegangen. Ein gefundenes Fressen, wo Lemmer mit seinem Fund doch in aller Munde war. Das wird der mit Sicherheit nicht ausgesessen haben.«

»Würde mich wundern, wenn es so gewesen wäre«, pflichtete John ihr bei.

»Was hättest du an seiner Stelle getan?«

»Vorausgesetzt, unsere bisherigen Theorien treffen zu … Silje und Erik suchten mit Claasen heimlich nach der Kogge, fanden sie auch, wobei auf dem Meeresboden noch viel mehr lag als bekannt, und diese Stücke versilberten sie dann auf dem Schwarzmarkt …« John hielt inne und rieb sich die Schläfen. Es kam ihm vor, als jagten seine Gedanken wie eine Flipperkugel hin und her. »Wenn das alles mit Hilwert Lemmers Wissen geschehen ist, dann hätte ich mich an seiner Stelle an meine Komplizen gewandt.«

»Silje und Erik Nielsen.«

»Auf jeden Fall an Silje, seine Tochter.«

»Und was hat die dann getan?«, trieb Lilly die Überlegung weiter. »Spätestens sie wird ihren Lebenspartner Erik ins Benehmen gesetzt haben.«

»So oder so hätten beide Bescheid gewusst, dass ihnen von Maren Frahm Ärger drohte.« John nahm die gefüllte Kaffeetasse aus der Maschine und reichte sie Lilly. »Bleibt trotzdem der Punkt, dass einer von beiden Baasch und Frahm gefolgt sein müsste.«

»Und dafür müssten sie zu jener Zeit einen grünen Kombi gefahren haben.«

Sie wurden von einem Klopfen unterbrochen. Es kam nicht von der Tür der Teeküche.

John runzelte die Stirn. »Hörst du das auch?«

Lilly nickte. »Woher kommt das?«

Es klopfte erneut.

John sah sich um. Die Teeküche war ein schmaler, schlauchförmiger Raum. An seinem Ende waren Aktenkisten bis fast an die Decke gestapelt. »Hilfst du mir mal?«

Gemeinsam mit Lilly räumte er die Kisten zur Seite.

Dahinter kam eine Tür zum Vorschein.

Wieder klopfte es.

Arne Jöns suchte nach dem passenden Schlüssel an seinem Schlüsselbund und steckte ihn ins Schloss. »Ich hatte völlig vergessen, dass wir noch einen Hintereingang haben. Warum auch, hier kommt ja nie jemand rein.«

John stand mit Lilly hinter ihm.

Jöns drehte den Schlüssel im Schloss und drückte die Klinke hinunter. Die Tür öffnete sich mit einem lauten Quietschen.

Das Gesicht von Gerold Grabbe kam zum Vorschein. »Das wurde aber auch langsam Zeit. Nachher sieht mich noch jemand hier.«

»Sie hätten gerne durch den Haupteingang kommen können«, schlug John vor.

Grabbe trat ein, schüttelte den Kopf und machte noch einmal klar, dass niemand von seinem Besuch hier erfahren solle. »Wie ich gerade gesagt habe …«

»Sie wollen nicht gesehen werden«, beendete Lilly den Satz. »Warum denn nicht?«

Arne Jöns schloss die Tür. John nickte ihm zum Dank zu und bedeutete ihm dann, sie beide mit Grabbe allein zu lassen.

»Erzähle ich Ihnen gerne«, sagte Grabbe, dem der Schweiß auf der Stirn stand. »Aber zuerst nehmen Sie mich in Schutzhaft!«

»Nun setzen Sie sich erst mal, eins nach dem anderen.« John zog dem Mann einen Stuhl heran. »Kaffee oder Tee?«

»Nein«, Grabbe nahm am Tisch Platz. »Kommen wir gleich zur Sache.«

Lilly legte ihr Smartphone zur Aufnahme bereit neben ihm ab. »Wir würden unser Gespräch gerne aufzeichnen. Haben Sie etwas dagegen?«

»Nein.«

Lilly sprach wie zuvor die Namen der Anwesenden sowie Ort, Datum und Uhrzeit ein. »Bestätigten Sie bitte laut und deutlich, dass Sie auf die Anwesenheit eines Anwalts bei diesem Gespräch verzichten.«

»Was soll der mir schon helfen? Ich war oft genug in solchen Situationen …«

»Ein einfaches Ja genügt.«

»Na schön, ja, ich verzichte auf meinen Anwalt.«

»Vielen Dank.«

John setzte sich Grabbe gegenüber. »Sie möchten nun also …«

»In Schutzhaft, das sagte ich ja schon.« Seine Stimme zitterte. »Kein Wunder, dass Sie nicht vorankommen, wenn alles bei Ihnen so lange dauert. Typisch Behörde!«

»Herr Grabbe.« John verschränkte die Arme und unterdrückte ein Schmunzeln. »Sie haben von uns die Vorladung zu einer Vernehmung erhalten. Der haben Sie spontan und bereitwillig zugesagt. Sie verstehen wohl, dass die Leute üblicherweise nicht so kooperativ sind. Dann erscheinen Sie durch die Hintertür und ohne Anwalt. Ebenfalls reichlich ungewöhnlich. Obendrein möchten Sie nun in Schutzhaft. Sie verstehen hoffentlich, dass ich da mal nachhaken muss, woran es denn wohl liegt?«

»Schon gut.« Grabbe machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich will raus aus der ganzen Sache. Eigentlich bin ich hierher auf die Insel gekommen, um neu anzufangen. Schon lande ich im nächsten Schlamassel.«

»So, wie wir das sehen, stecken Sie da schon eine ganze Weile drin«, meinte Lilly. »Es könnte nicht zufällig sein, dass Sie für Silje und Erik Nielsen Ende der Neunziger und dann Mitte der Nullerjahre illegale Ware auf dem Schwarzmarkt verkauft haben?«

»Ich werde ganz offen zu Ihnen sein, und Sie können mich auch als Zeugen haben«, antwortete Grabbe. »Aber Sie müssen mir Straffreiheit gewähren und für meine Sicherheit sorgen.«

»Also, wir gewähren Ihnen keine Straffreiheit – wenn, dann tut das die Staatsanwaltschaft«, erklärte John.

»Dann reden Sie mit denen.«

»Dazu müssen wir erst mal wissen, was Sie uns anzubieten haben.«

»Damit werde ich mich selbst belasten.« Grabbe schielte auf das Smartphone.

John nickte Lilly zu.

Sie schaltete die Aufnahme aus und fragte: »Also?«

»Es wäre möglich, dass ich damals Hehlerware verkauft habe.«

»Sie meinen, Ende der Neunziger«, präzisierte John. »Damals gab es eine Raubserie …«

»Von der ich jetzt erst mal nichts weiß und auch die Beteiligten nicht kenne. Aber ich habe davon gehört, und es wäre möglich, dass ich, ohne es zu wissen, Waren verkauft habe, die aus diesen Einbrüchen stammen.«

John ließ ihm die vage Formulierung durchgehen, auch so war klar, dass er die Geschichte bestätigte. Das musste für den Moment genügen. »Und 2005?«

»Auch da gab es eventuell aus gewissen Quellen Antiken, die auf vielleicht illegale Weise beschafft wurden und bei denen ich möglicherweise half, sie an Käufer zu vermitteln.«

»War das eventuell ganz zufällig dieselbe Quelle, aus der Sie auch während der Ihnen unbekannten Raubserie Antiken bezogen, die illegal waren, freilich, ohne dass Sie es wussten?«

»Denkbar wäre das.«

»Ist diese Quelle denn heute wieder aktiv?«, fragte Lilly.

»Auch das ist möglich.« Grabbe nickte.

»Und wäre es denkbar, dass Sie hier sind, weil Sie für diese Quelle arbeiten und Ihnen die Sache nicht mehr geheuer ist?«

»Das wäre möglich, ja.«

John legte die Liste auf den Tisch, die Grabbe selbst erstellt hatte. »Sie ist bei dem Einbruch aus Ihrem Buch verschwunden, richtig?«

Wieder ein Nicken.

»Paula Lemmer nahm diese Liste an sich. Sie hatte den Verdacht, dass an den Geschäften von Silje und Erik Nielsen etwas faul war.«

»Könnte sein.«

»Aber nachdem Sie doch nun schon eine ganze Weile in dieser Sache stecken«, meinte John, »woher nun der plötzliche Sinneswandel?«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie bei Jenke waren und seinen kleinen Schwindel aufgedeckt haben.«

John tauschte einen Blick mit Lilly. »Von wem haben Sie das erfahren?«

»Von Erik.«

»Erik Nielsen?«

»Ja. Jenke hat sich mit ihm in Verbindung gesetzt, um ihn zu warnen, dass Sie Bescheid wissen.«

»Wann war das?«, fragte John.

»Direkt nachdem Sie bei ihm waren.«

John brauchte Lilly nichts zu erklären. Ihnen war wohl beiden klar, was diese Aussage zu bedeuten hatte. Nicht nur, dass sie mit ihrer Theorie richtiggelegen hatten. Obwohl noch schleierhaft war, wie Erik Nielsen und Jenke Johnsen zusammensteckten, musste den Beteiligten inzwischen bewusst geworden sein, dass der Asphalt unter ihren Füßen heiß wurde. Und wenn Kriminelle in Panik gerieten, taten sie in der Regel eines von zwei Dingen: Sie ergriffen die Flucht, oder sie drehten durch, was für alle, die ihnen in die Quere kamen, gefährlich werden konnte.

Lilly schnappte sich ihr Smartphone vom Tisch und stürmte zur Tür hinaus.

»Nimm Juri mit!«, rief er ihr nach.

Dann widmete er sich wieder Grabbe. »So, und nun sprechen wir beide mal Klartext, und zwar schön der Reihe nach. Wir werden für Sie bei der Staatsanwaltschaft schon so eine Art Amnestie herausschlagen …«

»Und ich möchte Schutz, zumindest so lange, bis alles geklärt ist.« Grabbe machte ein ernstes Gesicht. »Ich bin lange genug in diesem Geschäft und habe schon die harmlosesten Leute durchdrehen sehen, wenn ihnen die Scheiße um die Ohren flog.«

»Die Nielsens handeln mit Antiken auf dem Schwarzmarkt, für deren Hebung sie keine Genehmigung haben.«

»Ja.«

»Diese Stücke stammen hier aus dem Watt und vom Grund der Nordsee.«

»Ja.«

»Jasper Claasen ist ebenfalls involviert. Er fährt mit ihnen nicht nur ins Watt raus, sondern sie setzen auch seinen Kutter ein, um Funde vom Meeresboden zu holen.«

»Ja.«

»Stammt das Zeug von der Stelle, wo sie auch damals die Amrum-Kogge entdeckten?«

»Von ungefähr derselben Position, ja.«

»Was liegt da unten?«

Grabbe hob die Hände. »Das weiß ich nicht. Ich war nie dort draußen, und es hat mir auch nie jemand erzählt. Letztendlich führe ich lediglich Buch über die Stücke, die wir verkaufen, und stelle den Kontakt zu Mittelsmännern oder direkt zu Kunden her.«

»Hatte Paula Lemmer nur einen Verdacht geschöpft, oder war sie über all das schon im Bilde?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hat ihr jemand etwas angetan, weil sie zu viele Fragen stellte?«

»Ich sicherlich nicht.« Gerold Grabbe klang ehrlich. »Etwas anderes ist mir nicht bekannt, sonst wäre ich natürlich schon früher hier bei Ihnen aufgeschlagen. Mit Mord will ich ganz bestimmt nichts zu tun haben, da hört der Spaß nämlich auf.«

»Was ist mit Erik Nielsen und Jenke Johnsen?«, wollte John wissen. »Welche Verbindung besteht da?«

»Johnsen kam auf uns zu. Ich hab keine Ahnung, wie, aber er hatte erfahren, dass wir die Quelle der Antiken waren, die gehandelt wurden.«

John konnte sich hingegen sehr gut vorstellen, von wem er das hatte: Tadeusz Gregorius. Der Detektiv hatte wohl mehr herausgefunden, als er ihnen offenbart hatte. »Ihnen muss doch aufgefallen sein, dass Johnsen ein falsches Spiel treibt. Die Antiken, die er angeblich fand, stammten wohl in der Mehrzahl aus Ihrem Bestand.«

»In der Tat.« Grabbe lachte. »Silje kam eines Tages damit an. Sie hatte eines seiner Videos auf YouTube gesehen und das Stück erkannt, das er in die Kamera hielt, ich glaube, es waren die Überreste einer Vase. Danach haben wir uns dann immer köstlich über den Knaben amüsiert.«

»Und dann hat Johnsen euer kleines Geheimnis entdeckt. Was wollte er von Erik?«

»Einen Deal«, erzählte Grabbe. »Er wollte die Antiken zukünftig direkt von uns kaufen. Ohne Mittelsmänner.«

John lehnte sich zurück. Was Grabbe da berichtete, machte Sinn. Für beide Seiten. Jenke Johnsen würde sich einiges Geld sparen, wenn er die Stücke, die er später als seine Funde präsentierte, von den Nielsens direkt erwarb. Diese wiederum hätten einen zuverlässigen Kunden, der keinerlei Interesse daran haben konnte, dass die Sache jemals publik würde, und sie konnten ihrerseits auch auf die Mittelsleute verzichten, die ihren Anteil forderten und bei denen immer das Risiko bestand, dass sich jemand verplapperte.

Allerdings war da noch etwas, das sich aus dieser neuen Verquickung der Ereignisse ergab.

Wenn Jenke Johnsen wusste, dass Silje und Erik in illegale Machenschaften verstrickt waren, hatte er wohl eins und eins zusammengezählt: Bei der Mutter seiner Geliebten, die zudem Mitglied seines Ausgrabungsteams war, handelte es sich um eine Kriminelle. Allein die Aussicht, dass dies an die Öffentlichkeit kommen könnte, dürfte ihn nicht erfreut haben. Zumal Paula Lemmer wohl bemüht gewesen war, die krummen Geschäfte ihrer Familie aufzudecken.

»Haben Sie Jenke Johnsen am Tag von Paula Lemmers Tod gesehen?«, fragte John.

»Wir haben bis in den Nachmittag hinein miteinander gearbeitet. Danach ging ich in mein Büro und aktualisierte meine Listen.«

»Johnsen sahen Sie nicht mehr?«

»Nein.«

»Was war am nächsten Morgen?«

»Da war er in seinem Zelt.«

»Vielen Dank, Herr Grabbe.« John stand auf. »Wenn Sie sich sicherer fühlen, können Sie für den Moment hierbleiben. Es gibt auch Kaffee und Kuchen.«

John öffnete die Tür und ging schnellen Schrittes zum Schreibtisch, an dem Tommy mit Frenzen und Thöm saß und Kuchen aß.

»Ich mache mich jetzt auf den Weg zu Jenke Johnsen«, sagte er. »Du musst mir in der Zwischenzeit einen Gefallen in anderer Sache tun.«

»Sicher«, sagte Tommy und schob sich ein Stück Kuchen in den Mund.

»Es geht um Maren Frahm.«

John hatte sich vorhin an sein letztes Beisammensein mit Litmanen erinnert. Wie sie gemeinsam an der Fähre gestanden hatten und Litmanen ihn um einen kleinen Dienst gebeten hatte.

Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, Benthien, dann sehen Sie doch mal nach, ob an dem Tag der Tat irgendwelche Verstöße von den Leuten aktenkundig geworden sind, die an diesem Fall beteiligt sind. Parkverstöße, Geschwindigkeitsübertretungen, all so was. Hin und wieder sind es die Kleinigkeiten, Benthien. So manch großer Fisch ist über profane Dinge gestolpert.

»Die Kollegen helfen dir vielleicht.« John nickte Thöm und Frenzen zu. »Ich möchte wissen, ob an dem Tag von Maren Frahms Tod irgendwelche Verstöße in den Akten stehen, die mit Beteiligten in dem Fall zusammenhängen.«

Tommy legte die Stirn in Falten. »Du meinst …«

»Ja, Parkverstöße, zu schnelles Fahren, egal, was.« Er ging zur Tür und rief noch über die Schulter: »Und vielleicht findet ihr auch heraus, wer in dem Jahr hier auf Insel alles einen grünen Ford Kombi fuhr.«


55 Lilly

Der Hof der Nielsens lag verlassen da, als Lilly aus dem Auto ausstieg. Der Wind fegte über den Platz vor dem Haupthaus, wirbelte Sand auf und trieb ihn hinüber zur Scheune, wo er sanft gegen ein großes Blech prasselte, das an der Wand lehnte. Eine Seite des Scheunentors stand offen und gab den Blick auf einige Fundstücke frei, die in den Regalen lagerten. Weit und breit keine Menschenseele zu sehen.

»Die Vögel scheinen ausgeflogen zu sein«, bemerkte Juri, der auf der Fahrerseite ausstieg.

»Wie zu erwarten.« Lilly gab ihm einen Wink, ihr zu folgen.

Gemeinsam gingen sie hinüber zum Haupthaus und hatten den Weg schon zur Hälfte zurückgelegt, als sie plötzlich ein lautes Geräusch aus der Scheune hörten. Es klang, als wäre etwas zu Boden gefallen und zerbrochen.

Lilly blieb stehen. »Das sehen wir uns an.«

Juri nickte, und seine Hand wanderte zur Dienstwaffe, die er in einem Holster an der Hüfte trug.

Sie betraten die Scheune durch das Haupttor.

Die Sonne schien gedämpft durch die matten Oberlichter und hatte die Raumluft am späten Nachmittag kräftig aufgeheizt.

»Polizei!«, rief Lilly.

Ein spitzer Schrei, dann ein Poltern.

Hinter einem der Regale kam der blonde Schopf eines jungen Mannes zum Vorschein. Er trug eine runde Metallbrille, deren Bügel an einer Seite mit Klebeband geflickt war.

»Haben Sie mich erschreckt.« Er hob beide Hände, als er Juris Hand an der Waffe sah.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte Lilly.

»Ich … hatte etwas vergessen und wollte es nur schnell holen.« Er hielt eine Butterbrotdose aus Blech in die Höhe.

Lilly gab Juri ein Zeichen, dass er die Hand von der Waffe nehmen sollte. »Wo sind denn Ihre Kollegen alle hin?«

»Nach Hause. Silje und Erik haben uns für den Nachmittag freigegeben.«

»Tatsächlich, aus welchem Grund denn?«

»Keine Ahnung.« Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Kam für uns alle überraschend. Eigentlich ist genug zu tun. Aber über einen geschenkten Nachmittag beklagt man sich ja nicht.«

»Sind Silje und Erik da?« Lilly sah zum Haupthaus hinüber.

»Ich glaube nicht. Sie sind vorhin weggefahren. Wollten noch Besorgungen in Wittdün machen.«

»Vielen Dank. Verschwinden Sie jetzt hier.«

Sie warteten, bis der junge Mann fort war.

»Ich glaube, die Lage ist klar«, meinte Lilly.

»Jep.« Juri hob die Augenbrauen. »Die beiden haben die Fliege gemacht.«

»Wie?«

»Die Fähre. Claasens Kutter. Vielleicht haben sie noch ein anderes Boot im Hafen. Viel mehr kommt ja kaum infrage.«

»Du verständigst Jöns. Er soll die Fähre und Claasens Kutter festsetzen, und kein Boot verlässt den Jachthafen.«

»Wird gemacht. Und du?«

»Ich sehe mich im Haupthaus um. Nur für alle Fälle … Auf einen Durchsuchungsbeschluss können wir in der Situation wohl verzichten.«

»Sei vorsichtig. Ich komme gleich nach.«

Während Juri zum Smartphone griff, ging Lilly hinüber zu dem breiten Reetdachhaus.

Die Eingangstür war nicht abgeschlossen.

Lilly öffnete sie und betrat den schmalen Flur.

»Polizei!«, rief sie. »Frau Nielsen? Herr Nielsen?«

Als sie keine Antwort erhielt, ging sie langsam weiter, vorbei an der Küche, in der niemand war, und der steilen Treppe, die nach oben führte. Lilly blieb kurz stehen und lauschte, ob aus dem oberen Stockwerk etwas zu hören war. Doch alles war ruhig. Die Hand an der Dienstwaffe, schlich sie weiter ins Wohnzimmer, wo bodentiefe Sprossenfenster den Blick auf die umliegenden Marschwiesen freigaben. Eine Katze huschte vom Sofa quer durch den Raum über den tiefen Teppichboden, vorbei am offenen Kamin und zwischen Lillys Beinen hindurch.

Lilly fuhr vor Schreck kurz zusammen, entspannte sich dann aber rasch wieder.

Hinter ihr kam Juri herein. »Und?«

»Die Vögel sind definitiv ausgeflogen.«

»Jöns weiß Bescheid und leitet die entsprechenden Maßnahmen ein«, berichtete Juri. »Ich wette, er ist froh, wenn er uns los ist.«

»Bei dem Trubel, den wir ihm bescheren? Garantiert. Der sehnt sich nach seiner gewohnten Ruhe.«

Lilly sah sich um, bis ihr Blick schließlich am Kaminsims hängen blieb. Darauf stand das Modell einer alten Kogge. Sie musste unwillkürlich schmunzeln. »Das Ding befand sich wirklich die ganze Zeit hier. Der Beweis praktisch vor unserer Nase.«

Sie betrachtete das handgearbeitete Modell, das sogar Wert auf winzige Details legte, wie das Steuerrad, Fallen und Schoten oder kleinere Decksaufbauten. Es befand sich in einem guten Zustand, abgesehen von den löchrigen Stoffresten, die als Segel vom Hauptmast herabhingen.

»Wie war das noch gleich?«, sagte Juri. »Die alte Karte soll in einem Geheimfach im Mast gesteckt haben?«

»Ja«, bestätigte Lilly. »Sehen wir doch mal nach, ob das wirklich so ist.«

Mit spitzen Fingern betastete sie den Mast und versuchte, ihn abzuklappen, was aber nicht gelang.

Erst, als sie den Mast vorsichtig anhob, ließ er sich zur Seite legen.

Zum Vorschein kam ein gerolltes Papierstück, das im unteren Teil steckte.

»Was zum Teufel?«, entfuhr es Juri hinter ihr.

»Scheint, als wäre das letzte Geheimnis der Kogge noch nicht gelüftet.«

Lilly benutzte die Fingernägel wie eine Pinzette und zog das Stück Papier heraus.

Schon die Haptik des zusammengerollten Blattes ließ erahnen, dass sie es nicht mit einem historischen Artefakt zu tun hatten.

Sie rollte das Papier auf.

Statt einer weiteren alten Karte erwartete sie eine Ziffernfolge, die unschwer als Telefonnummer zu erkennen war. Die eines Mobiltelefons.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, meinte Juri. »Was hat das hier zu suchen?«

»Kann ich dir nicht sagen. Vermutlich hat das jemand dort versteckt, weil es nicht gefunden werden sollte.«

Juri holte sein Smartphone raus. »Soll ich?«

»Nur zu«, bestärkte Lilly ihn. »Ich vermute, es wird nicht die Nummer vom Pizzaservice sein.«

Juri gab die Ziffern auf dem Display ein, startete dann den Anruf und aktivierte den Lautsprecher.

Das Freizeichen erklang mehrere Male.

Dann ging jemand am anderen Ende ran.

Die Verbindung schien nicht die beste zu sein. Sie hörten Rauschen und Knacken, im Hintergrund ein lautes Geräusch, das Lilly vertraut vorkam.

Juri runzelte die Stirn und formte mit den Lippen: »Hubschrauber?«

Lilly nickte.

Sie warteten, dann war ein Mann zu hören. »Wurde aber auch Zeit, Nielsen. Haben Sie sich unser Angebot überlegt? Ich hoffe, Sie nehmen es an. Zu Ihrem eigenen Wohl.«

Lilly starrte das Smartphone an, als hätte gerade der Heilige Geist höchstpersönlich daraus gesprochen.

Das konnte nicht sein.

»Hallo?«, kam es aus dem Lautsprecher.

Doch es war so.

Nun ergab alles einen Sinn.

Sie waren die ganze Zeit für dumm verkauft worden.

Die Stimme am anderen Ende war die von Karsten Haamanns Rechtsanwalt.

»Was denkst du?«, fragte Juri.

»Dass die beiden uns reingelegt haben.«

»Aber mit welchem Ziel?«

Lilly stand mit Juri an der Fensterfront. Hinter den verglasten Scheiben hoppelten zwei Kaninchen über die Wiese. Sie hatte gerade Kontakt mit der Hubschrauberstaffel aufgenommen, die den Rücktransport von Haamann verantwortete. Der Helikopter mit ihm und dem Anwalt befand sich bereits wieder über dem Festland, doch sie hatte darauf gedrungen, dass die Maschine umkehrte und nach Amrum kam.

Sie hielt das schmale Stück Papier in der Hand und wendete es im Sonnenlicht nach allen Seiten, als könnte es ein Geheimnis preisgeben.

»Ich habe da so eine Idee. Hoffentlich …« Sie suchte in ihrer Handtasche, dann tastete sie die Taschen ihrer Jeans ab. In der rechten Gesäßtasche wurde sie fündig.

»Was hast du da?«, fragte Juri.

»Weißt du noch, als wir hier angekommen sind? Haamann wollte doch unbedingt Fischbrötchen futtern. Das ist der Zettel, auf dem er seine Bestellung notiert hat. Gut, dass ich ihn nicht weggeworfen habe.«

Sie hielt die beiden Papierstücke nebeneinander und verglich die Handschriften. Sie waren identisch.

»Haamann hat die Telefonnummer notiert«, schloss Juri. »Schön, und was bedeutet das jetzt?«

»Dass er den Zettel Erik Nielsen persönlich überreicht hat«, erklärte Lilly. »Als Botschaft, die Sache ernst zu nehmen. Deshalb wollte er hierher, um Nielsen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, als er ihm die Nummer gab.«

»Moment, wann soll er das denn getan haben?«

»Als wir mit ihm hier auf dem Hof waren. Erinnerst du dich, dass er sich noch bei den Nielsens entschuldigen wollte, als wir gingen? Silje verweigerte ihm den Handschlag, Erik Nielsen hingegen nicht. Die ganze Situation kam mir komisch vor. Jetzt verstehe ich es.«

»Und was soll das Ganze?« Juri schüttelte den Kopf. »Haamann möchte, dass Erik Nielsen seinen Anwalt anruft. Warum, mit welchem Ziel?«

Lilly dachte nach. Als die Puzzlestücke in ihrem Kopf plötzlich zusammenfielen, konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Der Artikel über die Nielsens …«

»Welcher Artikel?«

»Den Jaane zufällig entdeckt hat. Er war vor ein paar Wochen in der Zeitung. Der Bericht, wie sie im Watt vermeintlich die Grundsteine von Westerhörn gefunden haben. Darin wurde auch beschrieben, welch großen Erfolg die beiden haben. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass sie eine Menge Kohle machen.«

»Du meinst, Haamann wollte die beiden erpressen? Aber wie soll er denn Wind davon bekommen haben? Dafür müsste er ja die Zeitung lesen …«

Juri hielt plötzlich inne.

»Ganz genau, Schatz.« Lilly lächelte ihn an, sie konnte förmlich sehen, wie die Erkenntnis ihn blitzartig traf.

»Dieser Sack!«, entfuhr es Juri. »Als wir ihn zum ersten Mal im Gefängnis besucht haben, da wollte er eine Zeitung haben.«

»Weil er in seinem Stammknast in Lübeck immer die Tageszeitung bekommt.«

»Und darin hat er den Artikel über die Nielsens gelesen.«

»Richtig, und dann muss bei ihm diese Idee gereift sein.« Lilly schob die Hände in die Hosentasche und blickte hinaus auf das weite Feld. »Er hatte nie vor, den Mord an Maren Frahm zu gestehen. Weil er es nicht gewesen ist und weil er etwas ganz anderes im Sinn hatte. Er wollte hier auf die Insel, um Erik Nielsen persönlich gegenüberzutreten. Was er ihm zu sagen hatte, konnte er in unserer Gegenwart natürlich nicht von sich geben, ebenso hatte er keine andere Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten. Deshalb der Zettel mit der Nummer seines Anwalts. Das persönliche Treffen, damit Nielsen kapierte, dass Haamann es ernst meinte.«

»Er wollte Erik Nielsen erpressen.«

»Würde Sinn machen. Haamann hat noch immer eine Frau und eine Tochter, die ohne ihn klarkommen müssen. Er kann nichts für sie tun. Aber offenbar empfindet auch ein Scheißkerl wie er noch so viel Liebe, dass er die Chance sah, ihnen etwas Geld zukommen zu lassen, wenn Erik Nielsen das Spiel mitmachte.«

»Aber womit wollte er ihn erpressen?«

»Tja«, sagte Lilly. »Da kommt eigentlich nur eine Möglichkeit infrage.«

»Nämlich?«

»Wir wissen, dass Haamann Maren Frahm nicht ermordet hat. Aber er war definitiv in der Nähe des Tatorts, Wanderer haben ihn gesehen.«

»Und was schließt du nun daraus?«

»Eine von Johns Theorien war immer, dass Haamann den wahren Täter gesehen hat.« Lilly wandte sich Juri zu. »Und wenn das, was wir uns hier gerade zusammengebastelt haben, der Wahrheit entspricht, dann heißt das: Erik Nielsen ist der Mörder von Maren Frahm. Und Karsten Haamann hat ihn auf frischer Tat ertappt. Das hat er all die Jahre für sich behalten, in der Hoffnung, irgendwann einmal daraus Kapital schlagen zu können.«


56 John

Jeder Fall hielt Überraschungen parat. Bei diesem war es nicht anders. Wobei es sich um eine der angenehmeren Art handelte, dachte John, als er zu Jaane hinübersah, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Sie hatte etwas herausgefunden, das ihnen in die Karten spielte.

Wieder musste John an seinen alten Freund Litmanen denken. Ein Verzwickter, so hatte er den Fall genannt. Was würde er heute sagen, bei einer Ermittlung, bei der gleich drei Todesfälle zusammenliefen, einer davon Litmanens eigener?

John war bereits auf halbem Weg zu Jenke Johnsen gewesen, als Jaane ihn angerufen hatte. Bei ihren Recherchen war sie auf einige Ungereimtheiten gestoßen, was Tadeusz Gregorius betraf. Nun konnten sie sich zwar inzwischen zusammenreimen, was der Detektiv für Jenke Johnsen herausgefunden hatte – nämlich dass Silje und Erik Nielsen hinter den Antiken aus dem alten Norddeutschland steckten, die auf dem Schwarzmarkt auftauchten. Dennoch konnte Jaanes Erkenntnis dabei helfen, ein kleines, aber eventuell entscheidendes Detail zu überprüfen.

»Du weißt, dass du nicht mit dabei sein musst«, sagte John noch einmal. Er hatte Jaane gerade beim Ferienhaus in Nebel abgeholt, und sie waren auf dem Weg zu einem neuerlichen Treffen mit Gregorius.

»Ich möchte dem Kerl gegenüberstehen, wenn ich es ihm sage«, meinte Jaane.

»Leute wie ihn will man vielleicht nicht zum Feind haben.«

»Er mich erst recht nicht. Nach der Sache sind wir quitt.«

»Dann hoffen wir, dass er das auch so sieht.«

Gregorius hatte diesmal dankenswerterweise auf übertriebene Heimlichtuerei verzichtet. Ursprünglich hatte er wohl schon in Richtung Festland schippern wollen, doch daraus war nichts geworden, da die Inselpolizei die Fähre im Hafen festgesetzt hatte. Eine Personensuche lief, und nach einem kurzen Telefonat mit Lilly kannte John den Grund dafür.

Deshalb hoffte er auch, dass sie Gregorius schnell abfertigen konnten, um sich danach Jenke Johnsen zuzuwenden und Lilly Unterstützung zu leisten.

Der Detektiv saß in einem Polohemd und beiger Stoffhose auf einer Bank auf der Wandelbahn in Wittdün, den Blick auf den Kniepsandbogen und die in der Ferne anbrandende Nordsee gerichtet.

John setzte sich neben ihn, Jaane an seine Seite.

»Woher die Sehnsucht nach mir, Herr Kommissar?«

»Sie haben Jenke Johnsens Auftrag erfüllt«, sagte John, der nicht lange um den heißen Brei herumreden wollte. »Sie haben die Quelle der Antiken gefunden. Es sind Silje und Erik Nielsen.«

Gregorius schürzte die Lippen. »Wenn Sie sich da so sicher sind, warum treffen wir uns dann?«

»Es gibt noch ein paar kleine Details, die mich interessieren.«

»Tatsächlich. Nach dem, wie Sie mich letztes Mal angefasst haben, glaube ich nicht, dass ich mit Ihnen darüber reden will.«

»Das dachte ich mir.« John nickte Jaane zu.

Sie beugte sich vor. »Wissen die bei Secrets Keepers, dass Sie in die eigene Tasche wirtschaften?«

Gregorius wirkte für einen Moment irritiert, dann gab er ein überlegenes Lachen von sich. »Sie haben wirklich die längste Zeit für uns gearbeitet, das ist Ihnen hoffentlich klar?«

»Dasselbe gilt für Sie, wenn die in der Detektei erfahren, was Sie treiben.«

John hatte nicht einmal einen Bruchteil dessen verstanden, was Jaane ihm vorhin erklärt hatte. Auf ihm unergründlichen digitalen Wegen hatte sie im System der renommierten Privatdetektei herausgefunden, dass jemand sich in nicht allzu ferner Vergangenheit größte Mühe gegeben hatte, eingehende Kundenbeschwerden zu löschen.

Dabei handelte es sich um Klienten, die sich an die Geschäftsführung persönlich gewandt hatten. Sie alle hatten die gleiche Beschwerde vorgetragen, oder besser gesagt, sie hatten es versucht, da ihre Anfragen samt und sonders im Nirgendwo verschwunden waren. Seltsamerweise schienen sie sich danach auch nie wieder bei der Agentur gemeldet zu haben.

Beschwert hatten sich die Leute über einen Detektiv, der unverschämterweise zweimal abkassierte.

Nachdem sie das offiziell vereinbarte Honorar entrichtet hatten, hatte der betreffende Detektiv zusätzliche Zahlungen geltend gemacht, die er persönlich eingetrieben hatte.

Und bei dem betreffenden Schwerenöter handelte es sich offenbar um niemand Geringeren als Gregorius selbst.

All das war offenbar geschehen, noch bevor er sich mit einer größeren Summe in den Kreis der Inhaber der Detektei eingekauft hatte.

Jaane offenbarte Gregorius nun ebendiese Geschichte.

John hatte in seinem Leben schon genug Beschuldigte beobachtet, denen die Wahrheit serviert wurde, daher konnte er an Gregorius’ Gesichtsausdruck und Körpersprache ablesen, dass Jaane ins Schwarze traf.

»Und ich kann mir auch vorstellen, warum diese Leute danach keinen Ton mehr von sich gegeben haben«, schloss Jaane. »Uns ist wohl allen klar, wie so etwas läuft. Sie haben die Beschwerden abgefangen, sie verschwinden lassen, und dann sind Sie noch mal zu den Leuten hin und haben ihnen die Pistole auf die Brust gesetzt, damit sie die Klappe halten.«

Gregorius sagte nichts. Schon der starre Blick auf das Meer und seine mahlenden Kieferknochen verrieten, dass er innerlich kochte.

»Sie haben recht«, sagte Jaane. »Für so einen Schleimbeutel wie Sie werde ich in der Tat nie wieder arbeiten. Allerdings werde ich Ihr kleines Geheimnis für mich behalten. Und dafür tun Sie mir oder vielmehr meinem Freund Benthien einen Gefallen. Das wäre für mich ausgleichende Gerechtigkeit.«

»Und bevor Sie auf dumme Ideen kommen«, schob John nach und ließ dabei seine Hand in den Nacken des Mannes wandern, wo er zupackte. »Über diese Information verfügen fortan nicht nur die junge Dame und ich, sondern auch unsere Kollegen. Die können ein Geheimnis für sich behalten, solange wir beide bei bester Gesundheit sind. Sie sollten also beten, dass keiner von uns einen Unfall hat.«

Die Botschaft schien anzukommen. John wusste es zu schätzen, wenn man mit Profis arbeitete. Gregorius entspannte sich und meinte dann: »Also fragen Sie schon, was Sie fragen wollen.«

»Fangen wir mal damit an: Warum sind Sie eigentlich noch auf der Insel? Sie müssen Ihren Job für Johnsen doch schon vor Tagen erledigt haben.«

»Ich habe ein wenig Urlaub gemacht.«

»Hm.« John betrachtete den Mann von der Seite. »Meine Freundin hat die Telefonnummer der Detektei noch in ihrem Smartphone gespeichert. Der Anruf geht schnell …«

»Ich warte auf mein Geld«, seufzte Gregorius.

»Von Jenke Johnsen?«

»Ja.«

»Darf ich annehmen, dass auch er neben dem vereinbarten Salär einen kleinen Bonus in bar entrichten muss?«

»Er sollte mich nach erfolgter Lieferung der Informationen bezahlen, hat mich aber vertröstet. Johnsen meinte, er brauche erst frisches Geld von seinem Finanzier. Also blieb ich noch und verband das Warten mit dem Angenehmen.«

»Johnsen dürfte Sie wohl inzwischen entlohnt haben, ich habe seinen Sponsor kennengelernt, und er hat neue Begeisterung für das Projekt gefasst.«

»Er hat gezahlt, ja.«

»Machen wir es doch so. Ich kann Herrn Johnsen nicht besonders leiden. Aber es gibt hier auf der Insel eine Schule, die können das Geld bestimmt gut gebrauchen. Die Quittung Ihrer kleinen Spende schicken Sie dann bitte an meine Freundin.«

»Wenn Sie es wünschen«, knurrte Gregorius.

»Fein«, sagte John. »Sie haben also die Nielsens als Quelle der Antiken auf dem Schwarzmarkt identifiziert.«

Gregorius nickte.

»Und das haben Sie Jenke Johnsen mitgeteilt?«

»Ja.«

»Wann war das?«

»Sonntag vorvergangener Woche.«

»Uhrzeit?«

»Am frühen Nachmittag, ich weiß es nicht mehr genau.«

Womit das geklärt wäre, dachte John.

Am betreffenden Sonntag hatte Marcus Baasch beobachtet, wie Paula Lemmer völlig aufgelöst die Endeavor mit Jenke Johnsen an Bord verlassen hatte. Es war dabei ganz offensichtlich weder um die kaputte Beziehung zu ihrer Mutter gegangen noch um einen Streit mit ihrem Geliebten Jenke. Stattdessen hatte dieser ihr wohl die Wahrheit über Silje erzählt – die er kurz zuvor von Gregorius erfahren hatte – und zwar die grenzenlose Wahrheit, was die junge Frau vollends aus den Wolken gerissen haben musste.

Es war der Beginn einer mehrtägigen Odyssee gewesen, während der Paula Lemmer versucht hatte, die Anschuldigungen gegen ihre Familie nachzuvollziehen, vermutlich in der Hoffnung, dass sich doch alles als ein Irrtum erweisen würde. Dazu hatte sie wohl das letzte Geheimnis lüften wollen, nämlich, woher die vielen Antiken stammten, oder genauer, was sich an der Stelle auf dem Meeresboden verbarg, wo ihr Großvater die Kogge gefunden hatte.

Eine wichtige Frage war allerdings noch offen.

Und sie interessierte John am meisten.

»Wie hat Jenke Johnsen darauf reagiert, dass ein Mitglied seines Teams, obendrein noch seine Geliebte, die Tochter einer Verbrecherin war?«

Tadeusz Gregorius wandte sich zu ihm, mit einem Funkeln in den Augen. »Ich würde sagen, er war nicht begeistert. Ganz im Gegenteil.«


57 Lilly

Am Fähranleger von Wittdün herrschte organisiertes Chaos. Die letzten Neuankömmlinge waren soeben von Bord gegangen, und die Passagiere für die Rückfahrt zum Festland, die zu Fuß oder mit dem Fahrrad unterwegs waren, standen vor der Gangway. Ihre Laune war nicht gerade die beste, was noch milde beschrieben war. Denn der Zugang zur Fähre wurde ihnen von einem Polizeibeamten – dem Kollegen Frenzen – versperrt, der beim Betreten der Gangway eine Gesichtskontrolle durchführte auf der Suche nach Silje und Erik Nielsen. Die Kollegin Thöm hatte derweil damit begonnen, die Autos zu kontrollieren, die in mehreren Reihen auf die Zufahrt zur Fähre warteten.

Die anderen Fluchtwege, die die beiden Nielsens gewählt haben konnten, waren ebenfalls versperrt oder wurden kontrolliert, sofern das möglich war. Der Jachthafen war für auslaufende Schiffe gesperrt, zudem hatte der Hafenmeister der Küstenwache eine Liste der Boote überstellt, die in den vergangenen Stunden den Hafen verlassen hatten. Es waren eine Handvoll Segelschiffe, die nun von den Kollegen auf dem Wasser angefunkt und überprüft wurden, wobei die Wahrscheinlichkeit eher gering war, dass die Nielsens sich für diesen Weg entschieden hatten. Denn es handelte sich abgesehen von einem Eignerschiff samt und sonders um Charterjachten. Eine Entführung war natürlich nicht auszuschließen, allerdings kaum anzunehmen, da die beiden sich damit noch mehr Ärger und Komplikationen eingeheimst hätten, als ihnen lieb sein konnte.

Möglich war auch, dass sie sich irgendwo auf der Insel versteckten und darauf warteten, dass sich der Staub legte. Allerdings ging Lilly davon aus, dass die Nielsens sich im Vorteil wähnten und ihren kleinen zeitlichen Vorsprung nutzen wollten, solange er anhielt.

Tatsächlich hatte es mit dem Abriegeln der Fähre gerade eben geklappt. Arne Jöns war mit seinen beiden Kollegen eingetroffen, als das Schiff bereits angelegt hatte und die ankommenden Autos und Fahrgäste es verließen. Daher hatten sie die Kontrolle mit Thöm und Frenzen auch ziemlich spontan und improvisiert begonnen – sehr zum Zorn der Fährgesellschaft und der wartenden Passagiere.

Lilly stand mit Juri und dem Inselpolizeichef am hinteren Ende der Menge und blickte über die Köpfe.

Sie hörte empörte Rufe aus der Menge und aus geöffneten Autofenstern.

»Ich habe einen Termin!«

»Das kann man Kindern nicht zumuten!«

»Ich will mein Geld zurück!«

»Freiheitsberaubung!«

Die Kollegen Thöm und Frenzen winkten an der Gangway die Leute einzeln durch. Wenn die Nielsens sich in dieser Menge befanden, würden sie sie auf diese Weise mit Sicherheit herauspicken.

Allerdings würde das Zeit in Anspruch nehmen.

Zeit, die sich Lilly gerne sparen wollte.

Denn parallel war der Hubschrauber mit Karsten Haamann auf dem Rückweg zur Insel und würde bald wieder hier landen. Die Kollegen hatten strikte Anweisung, auf sie zu warten. Doch Lilly wollte das hier gerne früher als später erledigt wissen.

»Was nun?«, stellte Arne Jöns die Quizfrage.

Lilly schwankte, welches Vorgehen in dieser Situation das richtige war. Eine Panik galt es unter allen Umständen zu vermeiden. Außerdem durften sich die Nielsens – wenn sie denn hier waren – nicht derart in die Enge getrieben fühlen, dass sie etwas Unüberlegtes taten und Unbeteiligte gefährdeten.

»Wir helfen Thöm bei den Autos«, sagte Lilly. »Kümmern Sie sich mit Frenzen um die Personenkontrollen, dann geht es schneller.«

»Wird gemacht.« Arne Jöns setzte sich in Bewegung und lief zu dem Kollegen hinüber.

Lilly und Juri teilten sich auf, marschierten langsam durch die Pkw-Reihen und warfen einen Blick auf die Insassen.

Die Nielsens fuhren einen schwarzen Dacia Duster, daran erinnerte sich Lilly noch. Früher wäre ein so großes Gefährt schon von Weitem auszumachen gewesen. Doch heutzutage bevorzugte die Mehrheit der Leute Geländewagen – auch dann, wenn sie weder Förster noch Ranger waren, sondern in der zugebauten Großstadt lebten –, was die ganze Angelegenheit verkomplizierte. Die SUVs drängten sich vor der Fähre dicht an dicht, und wegen der Fahrzeughöhe war es auch kaum möglich, einfach über die Wagendächer hinwegzuschauen und sich einen Überblick zu verschaffen.

Sie sah zwischen den Reihen zu Juri hinüber. Er schüttelte den Kopf. Bisher nichts.

Lilly ging weiter.

Als sie die äußerste rechte Reihe bis zum vorderen Auto, das vor der Schranke zur Fähre parkte, abgeschritten hatte, umrundete sie es und wandte sich der nächsten Fahrzeugkolonne zu.

Sie war gerade drei Wagen weit gekommen, als sie den Duster sah. Fünf Autos weiter stand er etwas verdeckt hinter einem großen Sprinter.

Erik Nielsen saß hinter dem Steuer, Silje auf dem Beifahrersitz. Die beiden hatten Lilly ebenfalls gesehen.

Die Zeit schien für einen Moment stillzustehen.

Die Nielsens blickten sich an.

Sie küssten sich.

Dann flogen die Türen auf.

Erik Nielsen rannte auf Lillys Seite davon, Silje in die andere Richtung.

»Juri!« Lillys Schrei war laut genug gewesen, dass nicht nur er, sondern auch Thöm ihn gehört hatte.

Während Juri sofort die Verfolgung von Silje Nielsen aufnahm, zögerte Thöm kurz, entschied sich dann aber, ebenfalls der Frau zu folgen, da sie näher an ihr dran war.

Arne Jöns und Frenzen waren außen vor. Bis die beiden sich den Weg durch die Menge gebahnt hätten, wären die Nielsens über alle Berge.

Also machte Lilly sich allein an die Verfolgung von Erik Nielsen.

Er rannte zwischen den Autoschlangen hindurch in Richtung Ort.

Lilly versuchte, an ihm dranzubleiben, musste aber bald erkennen, dass der Abstand zwischen ihnen immer größer wurde.

Sie verfluchte insgeheim die leckeren Törtchen und vielen Kuchenstücke, die sie in letzter Zeit gegessen hatte, auch die Couchabende mit ihren Lieblingsserien und einer Tüte Chips taten ihr Übriges.

Erik Nielsen lief zunächst über die breite Inselstraße, folgte ihr links in Richtung Südspitze und nahm dann die schmaleren Wege zwischen den Häusern hindurch.

Bald hatten sie die Wandelbahn erreicht.

Lilly hatte Seitenstechen, und mit jedem Atemzug brannte ihre Lunge.

Sie hatte keine Chance. Er würde entkommen.

Hoffentlich hatten Juri und Thöm mehr Erfolg.

Erik Nielsen rannte zwischen den Passanten hindurch.

Der Abstand wurde immer größer.

Als Lilly bereit war, die Verfolgung aufzugeben, holte sie noch einmal tief Luft und rang sich einen letzten, verzweifelten Schrei ab: »Halt, stehen bleiben! Polizei!«

Nielsen drehte sich nicht einmal um.

Lilly hielt an und stemmte keuchend die Hände auf die Knie.

Da geschah das Unerwartete.

Von einer Sitzbank erhob sich ein Mann in Polohemd und beiger Stoffhose.

Das kam für Erik Nielsen überraschend. Er musste einen Schritt zur Seite machen, um nicht mit dem Mann zu kollidieren, was ihn aus dem Rhythmus brachte.

Da tauchte hinter dem Polohemd ein weißer Haarschopf auf.

Zu ihrer Verwunderung erkannte Lilly das Gesicht von Jaane Harmstorf. Sie sprang hinter dem Mann von der Bank auf, wirbelte ihren Rucksack in die Luft und traf Erik Nielsen damit im vollen Sprint am Kopf.

Nielsen machte einen halben Salto rückwärts. Sein Kopf flog nach hinten, seine Beine in die Höhe. Dann landete er krachend mit dem Rücken auf dem Asphalt.

Lilly setzte sich wieder in Bewegung, doch die Kavallerie war bereits da.

In aller Seelenruhe erhob sich John von der Bank, kniete sich neben Erik Nielsen und drehte ihm den Arm auf den Rücken.

»Sie sind verhaftet«, sagte John, als Lilly heran war.

Wir beide sind immer noch ein verdammt gutes Team, dachte Lilly im Stillen.

Und John schien dasselbe zu denken.

Er lächelte Lilly an.

Dann wandte er sich ab, blickte zu Jaane auf und meinte: »Wir beide sind ein verdammt gutes Team.«

Nun waren es nicht nur Lillys Lungen, die schmerzten.

Die Worte brannten sich mitten in ihr Herz.


58 John

»Hast du gesehen, wie ich ihn erwischt habe?« Jaane strahlte auf dem Beifahrersitz über das ganze Gesicht. »Bäm! Dann macht der Typ einen Salto. Wusch, Kabumm! Und Rama Lama Ding Dong sieht er nur noch Sterne.«

John musste vor Lachen darauf achten, nicht von der Fahrbahn abzukommen. Solch ursprüngliche Begeisterung kannte er von jungen Kollegen von ihrer ersten Verhaftung, und schließlich war es ihm selbst früher auch einmal so ergangen. Vollgepumpt mit Adrenalin konnte man kaum fassen, was man vollbracht hatte, vor allem, weil man realisierte, wie viel Glück dann doch dazugehörte, um eine solche Situation erfolgreich zu meistern.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas kann«, haspelte Jaane weiter. »Ich hab nur Lillys Schrei gehört und dann einfach reagiert.«

»Du warst wirklich schnell«, meinte John, »und Tadeusz Gregorius hat nun sicherlich auch mehr Respekt vor dir.«

»Aber hallo! Der weiß jetzt, dass er es mit meinem Rucksack zu tun kriegt, wenn er mir blöd kommt.«

Er hatte Jaane in ihrem überkochenden Zustand unmöglich allein lassen wollen. Und den Kollegen war sie wohl auch nicht zuzumuten, zumal die gerade alle Hände voll zu tun hatten.

Juri und Thöm hatten Silje Nielsen zu fassen bekommen und sorgten nun mit Arne Jöns und Frenzen dafür, dass sie gemeinsam mit ihrem Mann Erik auf der Wache in Haft kam.

Lilly war mit Juri derweil schon auf dem Weg zum Helikopterlandeplatz, wo Karsten Haamann und sein windiger Anwalt auf sie warteten.

John ließ den Wagen auf der Wiese ausrollen, wo sich das Zeltlager der Archäologen befand.

»Halt dich im Hintergrund, okay?«, erinnerte John seine Beifahrerin an die Absprache, die er mit ihr getroffen hatte, bevor sie losgefahren waren.

»Natürlich«, gelobte Jaane.

Sie stiegen aus.

Jenke Johnsen saß vor dem Hauptzelt an einem Tisch, vor sich eine Karte des Wattenmeers ausgebreitet.

»Was macht Ihre Suche nach Westerhörn?«, fragte John.

Jenke Johnsen schrak auf, er hatte sie wohl nicht kommen sehen. »Könnte besser laufen.«

»Dachte ich mir.«

»Was wollen Sie?«

»Mit Ihnen reden, in der Hoffnung, dass Sie mir endlich die Wahrheit erzählen.«

»Das habe ich …«

»Aber nicht alles.«

Erst jetzt bemerkte John, dass hier heute etwas anders war als bei seinen letzten Besuchen.

Er sah sich um.

Die Mitarbeiter von Johnsen waren dabei, Ausrüstung und Fundstücke in Koffer und Kisten zu packen. Auch mehrere Zelte waren bereits abgebaut und wurden in ihre Transportverpackung geräumt.

»Sie reisen ab?«, fragte John.

»Ja.«

»Weshalb?«

Jenke Johnsen deutet auf die Karte. »Wir verlagern unsere Ausgangsbasis. Inzwischen vermuten wir Westerhörn weiter südlich. Wir werden von Pellworm oder Nordstrand aus arbeiten.«

»Ist es einfacher, von dort aus Artefakte im Watt zu platzieren?«

»Nein.« Johnsen setzte ein schiefes Grinsen auf. »Das war nur, um meine Finanziers bei der Stange zu halten. Ansonsten betreiben wir hier ernsthafte Forschung.«

»Das verstehe ich«, sagte John. »Ich betreibe nämlich auch ernsthafte Forschung, Nachforschung, und dabei bin ich fündig geworden.«

Jenke Johnsen blickte sich um. »Kommen Sie.«

Er stand auf, und sie gingen gemeinsam ein Stück vom Lager weg auf die Wiese, in Richtung des Autos, an dessen Kühlerhaube Jaane lehnte.

»Es dürfte Sie interessieren, dass wir gerade Silje und Erik Nielsen festgenommen haben«, sagte John. »Sie werden sich also zukünftig Ihre Funde selbst erarbeiten müssen.«

»Aber … warum?«

»Herr Johnsen, darüber haben wir doch schon geredet. Wir wissen, dass die beiden mit illegalen Antiken den Schwarzmarkt bedienen. Das allein würde wohl reichen. Obendrein gibt es Verdachtsmomente in zwei Mordfällen, wegen derer wir dringend mit den beiden reden müssen. Dummerweise wollten sie sich unserem Zugriff entziehen.« John machte eine Pause. »Ich hoffe, Sie machen es mir nicht so schwer.«

»Ich …« Jenke Johnsen wurde plötzlich ganz weiß um die Nase. Er taumelte ein wenig und suchte mit einer Hand Halt.

John ergriff seinen Arm und führte ihn zur Motorhaube.

Jaane machte bereitwillig Platz. »Bitte setzen Sie sich.«

»Verschnaufen Sie ruhig«, sagte John. »Ich erzähle Ihnen in der Zwischenzeit ein wenig von meinen Nachforschungen, damit auch keine Zweifel über unseren Kenntnisstand aufkommen.«

»Das … ist alles ein wenig viel für mich«, schnaufte Jenke Johnsen. »Solche Aufregung bin ich nicht gewohnt.«

»Dann sollten Sie lieber achtgeben, mit welchen Leuten Sie Geschäfte machen.« John begann an den Fingern abzuzählen. »Wir wissen von Ihrem Deal mit Erik Nielsen, dass Sie die Fundstücke zukünftig direkt von ihm beziehen wollten. Außerdem sind uns nun die Umstände klarer, unter denen Paula Sie am Sonntagabend vor zwei Wochen auf Ihrem Schiff besuchte und es anschließend völlig aufgelöst verließ. Sie erzählten ihr die Wahrheit über ihre Mutter, die Sie von Tadeusz Gregorius erfahren hatten.«

Jenke Johnsen starrte ihn mit offenem Mund an.

»Atmen nicht vergessen«, sagte John, als er schon befürchten musste, dass der Mann ihm umkippte.

»Wie … haben Sie das alles herausgefunden?«

»Jeder Beruf hat seine Geheimnisse. Was mich als Erstes interessieren würde: Was dachten Sie, als Gregorius Ihnen diese Erkenntnis offenbarte?«

»Ich weiß nicht …« Johnsen schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Es tat mir vor allem für Paula leid.«

»Ja, natürlich. Aber Sie hatten nun zwei Probleme am Hals. Eine Doktorandin und Mitarbeiterin als Geliebte, deren Mutter noch dazu eine Kriminelle war.« John suchte Augenkontakt mit dem Mann, doch Johnsen ließ den Kopf gesenkt. »Paula Lemmer war sicherlich nicht dumm, daher kann ich mir vorstellen, dass sie eins und eins zusammenzählte und zumindest vermutete, dass auch Sie nicht mit ehrlichen Karten spielten. Sie hatte einiges in der Hand, mit dem Sie Ihnen ernsthafte Probleme bereiten konnte.«

»Wir waren ineinander verliebt.«

»So etwas geht vorbei, das sollten Sie in Ihrem Alter wissen. Außerdem, nach allem, was ich bislang über Paula gehört habe, war sie der ehrliche Typ. Konnten Sie sicher sein, dass sie all das für sich behalten würde?«

Johnsen schwieg, was auch eine Antwort war.

»Was tat sie, nachdem Sie ihr alles offenbart hatten?«

»Sie hatte überreagiert.«

»Was bedeutet das?«

»Sie schnüffelte herum, stellte zu viele Fragen, bei Baasch im Museum, auf Claasens Kutter … Dann brach sie in Grabbes Büro ein und kam mit der Liste an. Sie wollte es zuerst nicht wahrhaben, nun hatte sie den Beweis.«

»Und was tat sie damit?«

»Sie konfrontierte ihre Mutter.« Jenke Johnsen hob den Blick. »Silje war nicht erfreut. Sie versuchte, alles abzustreiten, doch nun hatte Paula etwas in der Hand. Silje konnte es nicht länger leugnen. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Also sprach sie mit Erik. Paula hörte nicht mehr auf sie. Was sollten sie tun? Was, wenn Paula keine Ruhe gab und am Ende alles öffentlich machte oder gar zur Anzeige brachte?«

»Moment, woher wissen Sie das alles? Hat Silje mit Ihnen geredet?«

»Nein, aber Erik.«

»Er kam zu Ihnen?«

»Ja. Er meinte, wir hätten ein gemeinsames Problem. Das überraschte mich ziemlich.«

»Inwiefern?«

»Nun ja, er hatte meine erste Anfrage abgelehnt, die Fundstücke direkt von ihm und Silje zu erwerben. Er kannte mich nicht und wollte wohl keine unnötigen Risiken eingehen. Doch nun bot er mir einen Deal an.«

»Was für einen, und was sollten Sie für ihn tun?«

»Er setzte mich zunächst unter Druck, meinte, es sei sicherlich nicht hilfreich, wenn meine Affäre mit Paula ans Licht komme oder die Tatsache, dass ich manche Funde fingiere. Doch er bot mir einen Ausweg an.« Jenke Johnsens Fitnessuhr piepte, und er stellte das Gerät mit einem Knopfdruck ab. »Er bot mir an, was ich wollte. Antiken zu einem günstigeren Preis als auf dem Schwarzmarkt. Dafür verlangte er, dass ich Paula wieder unter Kontrolle brachte.«

»Doch das gelang Ihnen offenbar nicht«, stellte John fest.

»Sie ließ sich nicht besänftigen. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer. Irgendwie war sie in den Besitz dieser alten Karte gekommen, die die Position der versunkenen Kogge angeben sollte.« Johnsen schüttelte den Kopf. »Sie hatte das überprüft. Ihr Großvater und ihre Mutter hatten als Fundort eine ganz andere Stelle angegeben. Da stimmte etwas nicht. Und zudem mussten die vielen Funde von Silje und Erik ja irgendwo herkommen.«

»Also schnappte Paula sich Ihr Schiff und fuhr damit hinaus auf die Nordsee, um herauszufinden, was sich auf dem Meeresgrund verbarg.«

»So ist es.«

»Waren Sie mit ihr an Bord?«

»Nein.« Johnsens Blick wanderte nach unten.

»Eines verstehe ich nicht. Wie wollte sie denn den Meeresboden absuchen?«

»An Bord der Endeavor befand sich ein Sonargerät.«

»Wir haben keines gefunden.«

»Es muss im Sturm über Bord gegangen sein. Falls sich dort wirklich etwas verbarg, hätte Paula es damit entdeckt.«

John schob die Hände in die Taschen.

Er traute dem Kerl nicht.

Jenke Johnsen hatte mehr als nur einen guten Grund gehabt, Paula Lemmer aus dem Weg zu räumen. Zudem stand sein Alibi auf wackeligen Füßen.

»Herr Johnsen, ich muss Sie bitten mitzukommen«, beschloss er. »Ich möchte, dass Sie Ihre Aussage zu Protokoll geben …«

»Aber …«, wollte Jenke protestieren, doch John ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Außerdem nehme ich Sie fest, weil ich Sie des Mordes an Paula Lemmer verdächtige. Sie haben das Recht, sich einen Anwalt zu nehmen.«

John erklärte ihm in schnellen Sätzen seine weiteren Rechte.

»Sie können mich nicht einfach mitnehmen!« Johnsen stand auf.

»Doch, kann ich.« John blickte zum Zeltlager hinüber. »Und es gibt genau zwei Möglichkeiten, wie das jetzt läuft. Auf die sanfte Tour oder in Handschellen. Sie haben die Wahl.«

Jenke Johnsen überlegte einen Moment, stieg dann aber ohne Widerstand auf der Rücksitzbank in den Wagen ein.

»Du glaubst wirklich, er hat die Frau ermordet?«, fragte Jaane, nachdem John die Tür zugeschlagen hatte.

»Ich bin mir nicht sicher, doch es ist möglich. Das Dumme ist nur, dass ich ihm wohl nie werde beweisen können, ob er sich an Bord des Schiffes befand. Das musste er nämlich, sonst hätte er Paula nichts antun können.«

»Hm.« Jaanes Blick wanderte zu Jenke Johnsen. »Ich wüsste da vielleicht eine Möglichkeit.«


59 Lilly

Juri schnappte sich den Anwalt, sobald er aus dem Hubschrauber geklettert war, legte ihm den Arm auf den Rücken und presste ihn auf die Motorhaube des Streifenwagens, während er ihm Handschellen anlegte. »Sie sind festgenommen wegen versuchter Erpressung oder zumindest der Mitwirkung daran.«

Natürlich protestierte der Jurist, was ihm aber wenig nützte. Juri schob ihn mithilfe der Kollegin Thöm auf die Rückbank des Autos.

Es hatte inzwischen angefangen zu regnen.

Lillys Haare waren bereits durchnässt, und das Wasser lief ihr den Nacken hinunter.

Sie wandte sich dem Hubschrauber zu. Dabei rückte sie das Holster ihrer Dienstwaffe zurecht und arretierte den Klipp, der wieder einmal Anstalten machte, sich zu lösen.

Vier bewaffnete Uniformierte führten Karsten Haamann über die Wiese zu ihr. Seine Hände waren ebenfalls in Handschellen vor dem Köper gefesselt.

»Haben Sie schon Sehnsucht nach mir, Frau Kommissarin?«, fragte er mit breitem Grinsen.

»Ganz bestimmt nicht, aber …« Lillys Smartphone klingelte.

Wer zum Kuckuck rief denn ausgerechnet jetzt an?

Es war Tommy.

Lilly gab den Uniformierten einen Wink, dass sie Haamann zum Streifenwagen bringen sollten. Dann nahm sie den Anruf an.

»Ich hoffe, es ist wichtig.«

»Immer. Ich habe den grünen Kombi gefunden«, hörte sie Tommys Stimme undeutlich unter dem Lärm der langsam auslaufenden Turbinen und Rotoren des Hubschraubers.

»Was für einen grünen Kombi?« Sie presste das Telefon fester ans Ohr.

»John hatte mir den Auftrag gegeben, aber er ist wohl gerade beschäftigt. Dachte, dich würde das ebenfalls interessieren.«

»Raus mit der Sprache, Tommy.«

»An dem Tag, als Maren Frahm ermordet wurde, haben die Inselkollegen dem Fahrer eines grünen Ford Kombi einen Strafzettel ausgestellt. Finn Huiskens hatte gesehen, wie ein Auto desselben Fabrikats hinter Marcus Baasch und Maren Frahm herfuhr«, erzählte Tommy. »Die Kollegen fanden den grünen Ford, wie er auf dem Tanenwai unerlaubterweise im Unterholz parkte. Der Fahrer kam herbeigeeilt, als sie gerade dabei waren, die Knolle auszustellen. Er behauptete, sich nur kurz die Beine vertreten zu haben.«

»Moment mal, der Tanenwai, ist das nicht …«

»Habe ich überprüft. Der Tanenwai ist praktisch direkt um die Ecke vom Tatort. Von dort, wo der Wagen parkte, bis zu der Stelle, wo Maren Frahm ermordet wurde, sind es quer durch das Unterholz keine zweihundert Meter.«

»Wem gehörte der Wagen?«

»Erik Nielsen«, sagte Tommy. »Er war es auch, der den Wagen zum fraglichen Zeitpunkt fuhr und den Kollegen aus dem Wald entgegenkam.«

»Verdammte Scheiße, Tommy, warum ist das damals niemandem aufgefallen?«, fluchte Lilly.

»Petitessen. Du weißt, wie das ist. Wer kommt schon auf den Gedanken, im Rahmen einer Mordermittlung Parkverstöße zu kontrollieren.«

»Im Moment fällt mir da nur einer ein: John Benthien.« Lillys Blick wanderte zu Karsten Haamann, der vor dem Streifenwagen stand. »Du hast keine Sekunde zu früh angerufen. Dank dir.«

Sie legte auf und ging zu Haamann hinüber. Die Uniformierten wies sie an, ein Stück zur Seite zu treten, aber in unmittelbarer Reichweite zu bleiben, für den Fall, dass Haamann etwas versuchen sollte.

Juri trat an ihre Seite.

»Es wäre schön, wenn ich diesmal nicht wieder in dieser usseligen Zelle übernachten muss«, witzelte Haamann. »Dabei gibt es doch so schöne Pensionen hier auf der Insel.«

Lilly hielt den Zettel mit der Telefonnummer hoch, den sie in der Kogge gefunden hatte. »Das Spiel ist vorbei, Sie Provinzkomiker. Sie haben dieses ganze Theater hier nur aufgeführt, damit Sie Ihre Drohung gegen Erik Nielsen loswerden konnten.«

»Ach, was sollte ich denn gegen den guten Mann haben?«

»Er ist der Mörder von Maren Frahm«, sagte Lilly geradeheraus, »und Sie haben ihn bei der Tat beobachtet.«

»Aber nicht doch.« Haamann zog eine Schnute. »Das hätte ich als aufrechter Bürger doch sofort der Polizei gemeldet, meinem Freund und Helfer.«

»Sparen Sie sich das. Sie wollten Geld von Erik, nachdem Sie in der Zeitung vom Erfolg der Nielsens gelesen hatten. Und ich kann mir auch denken, für wen Sie es brauchen.« Lilly stemmte die Hände in die Hüften. »Ich biete Ihnen jetzt eine einmalige Gelegenheit. Wenn Sie uns die Wahrheit sagen, sehen wir zu, was wir für Ihre Frau und Ihre Tochter tun können.«

Das verhöhnende Grinsen von Haamann erstarb. Die Regentropfen liefen durch die tiefen Furchen in seinem Gesicht. »Das würden Sie tun?«

»Ja. Kommt natürlich darauf an, worum es geht.«

»Meine Tochter …« Seine Stimme klang plötzlich ungewohnt einfühlsam. »Sie studiert, hat aber finanzielle Probleme. Meine Frau kann sie nicht unterstützen. Also hängt ihr Abschluss in der Luft. Mit dem Geld wollte ich ihr helfen. Das Einzige und vermutlich Letzte, was ich jemals für sie würde tun können. Das ist doch nachvollziehbar, oder?«

»Auf gewisse Weise schon.« Lilly wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

»Sie müssen es versprechen.«

Lilly seufzte. So einfach war das nicht. Man konnte so etwas als Bestechung auslegen, damit Haamann die gewünschte Aussage machte. Die ganze Aktion musste also unter dem Radar laufen.

»Schriftlich bekommen Sie das ganz gewiss nicht. Sie können sich wohl vorstellen, dass wir dazu keinen Aushang am schwarzen Brett machen.«

»Selbstverständlich nicht.«

»Alles, was ich Ihnen geben kann, ist mein Wort. Das muss genügen.«

Haamann musterte sie einen Moment und nickte schließlich. »Dann genügt es mir.«

»Gut. Was will Ihre Tochter denn werden?«

Plötzlich lachte Haamann wieder. »Staatsanwältin.«

Lilly kam nicht umhin, ebenfalls zu lachen. »Wie passend. Da wird sich bestimmt etwas machen lassen.«

»Dann haben wir eine Abmachung?«, vergewisserte sich Haamann erneut.

»Die haben wir. Nur müssen Sie Ihren Teil einhalten.«

»Es war Erik Nielsen«, offenbarte Haamann. »Ich hatte bei der Vogelkoje meine Fotos gemacht und war auf dem Heimweg. Da entdeckte ich ihn im Wald. Im ersten Moment habe ich es nicht begriffen. Er kniete da. Dann erkannte ich, dass eine Frau unter ihm lag. Er sah mich und nahm die Beine in die Hand. Ich bin noch zu der Stelle hin, aber … sie war schon tot.«

»Warum haben Sie das nie jemandem gesagt?«

»Nennen Sie es Berufsethos. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.« Haamann hob die Schultern. »Außerdem wusste ich ja nicht, ob mir das noch nützlich sein könnte. Informationen sind eine der wenigen kostbaren Waren, wenn man im Knast sitzt.«

»Wir müssen Ihre Aussage noch auf Band aufzeichnen«, meinte Lilly, doch Haamann schüttelte den Kopf.

»Was ich gesagt habe, muss genügen.« Er nickte Juri zu. »Der Große hat alles mitgehört und kann es bezeugen.«

»Nein …« Weiter kam Lilly nicht.

»Da ist noch etwas, Frau Kommissarin.« Haamann lächelte. »Ich gehe nie wieder ins Gefängnis!«

Haamann schnellte vor und packte das Holster an Lillys Gürtel. Mit einem Ruck riss er es ab.

Ehe sie überhaupt begriff, was geschah, hatte Haamann die Waffe gezogen und richtete sie auf Lilly.

Ein heftiger Stoß beförderte sie zur Seite.

Lilly schlug auf der nassen Wiese auf, zeitgleich mit dem Knall eines Schusses.

Als sie sich aufrappelte, sah sie Juri mit gezogener Waffe über sich stehen.

Rauch stieg aus der Mündung auf.

Karsten Haamann lag auf dem Boden. Blut strömte aus seiner rechten Schulter.

Juri hatte es geschafft, in dem ganzen Durcheinander einen gezielten Schuss abzugeben. Die Pistole war Haamann aus der Hand gefallen.

Mit einem Fuß kickte Juri sie weg.

»Du wirst sehr wohl wieder ins Gefängnis gehen«, meinte er. »Und du wirst dein Liedchen schön auf Band singen.«

Er streckte Lilly eine Hand hin und zog sie zu sich hoch.

Sie umarmten sich.

Lilly legte den Kopf an seine Brust. Sie zitterte vor Aufregung am ganzen Körper. »Danke.«

»Nicht dafür.« Juri flüsterte ihr ins Ohr. »Das wollte ich doch schon die ganze Zeit machen.«


60 John

Die Polizeiwache von Amrum platzte förmlich aus allen Nähten. Erik Nielsen saß als mutmaßlicher Täter in zumindest einem Mordfall in der Arrestzelle ein. Der einzigen Zelle in der Wache, weshalb seine Frau Silje an einem gewöhnlichen Schreibtisch Platz genommen hatte, bewacht von Juri und der Kollegin Thöm. Jenke Johnsen hatten sie in der Teeküche untergebracht, wo Frenzen darauf achtete, dass er keine Dummheiten machte.

Karsten Haamann befand sich in ärztlicher Notversorgung, ebenso sein Rechtsanwalt, der einen Schock erlitten hatte. Bis der Rettungshubschrauber vom Festland da war, der die beiden in ein Krankenhaus brachte, wurden sie vom Sonderkommando bewacht. Dieses würde wiederum die Nielsens in ihrem Helikopter mit auf das Präsidium nach Flensburg nehmen.

John stand mit Tommy vor der Eingangstür der Wache unter dem Vordach. Es regnete in Strömen; das Wasser lief wie ein steter Bach vom Dach in die übervolle und löchrige Regenrinne und schwappte zu Boden.

Er hatte es drinnen nicht mehr ausgehalten, brauchte frische Luft, und tatsächlich verspürte er seit langer Zeit mal wieder das Verlangen, sich eine Zigarette anzuzünden.

Tommy hatte sich einen Kaffee mit nach draußen genommen und nippte daran.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite eilte eine völlig durchnässte Urlauberfamilie vom Strand aus zu ihrem Quartier, eine Luftmatratze schützend über den Köpfen.

John konnte ein gewisses Gefühl der Erleichterung nicht verhehlen: Nach all den Jahren war es ihnen doch noch gelungen, den Mörder von Maren Frahm dingfest zu machen.

Mit dem Parken im Parkverbot hatten sie ein Indiz, dazu der Augenzeugenbericht von Karsten Haamann – der natürlich mindestens einen Makel hatte. Lilly hatte dem Mann einen Deal angeboten, was seine Aussage in den Augen eines Richters kompromittieren konnte. Weitere Zweifel konnte der Umstand säen, dass Haamann dieses Wissen über zwanzig Jahre für sich behalten hatte, nur um es im passenden Moment auszupacken, wenn ihm ein Vorteil winkte. In den Augen einer objektiven Instanz konnte er sich die Geschichte also auch genauso gut einfach ausgedacht haben, besonders nach der Scharade, die er sich mit Lilly und seinem angedeuteten Geständnis im Mord an Maren Frahm erlaubt hatte.

Daher konnte John Lillys Verlangen nach einem Geständnis bestens nachvollziehen. Sie wollte aus dem Mund von Erik Nielsen hören, dass er die Frau ermordet hatte. Am liebsten, noch bevor die Kollegen von der Sondereinheit ihn mit dem Hubschrauber aufs Festland brachten.

Dem Wunsch standen aber gleich mehrere Hindernisse im Weg.

Einmal Lilly selbst. Nach Juris Schuss auf Karsten Haamann war sie noch immer aufgewühlt, was nur verständlich war. Sie hatte sich trotz Regen zu einem Spaziergang auf der Wandelbahn zurückgezogen, um bei frischer Seeluft runterzukommen. Dankenswerterweise hatte Arne Jöns ihr seinen Lieblingsregenschirm gespendet.

Dann war da aber noch ein viel größeres Problem.

Die Nielsens verweigerten beide jegliche Aussage.

Sie hatten unlängst einen Anwalt an ihrer Seite, der ihnen wärmstens ans Herz gelegt hatte, von ihrem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch zu machen.

Und damit hatte sich jede Chance aufgelöst, aus den beiden hier und jetzt etwas herauszubekommen.

Allerdings war da noch eine ganz andere Sache, die Johns Freude trübte. Denn es gab nach wie vor zwei ungelöste Todesfälle: den von Paula Lemmer und den von Cornelis Litmanen.

Gerade was das Verschwinden seines alten Mentors betraf, war John sicher, dass dies vielleicht ihre letzte Chance war, die Sache aufzuklären. Sie waren so nah dran wie noch nie, und wenn es ihnen jetzt nicht gelang, wann dann?

Wenn Litmanen damals wirklich eigene Nachforschungen hier auf der Insel angestellt hatte – wofür alles sprach –, war er vielleicht zu denselben Erkenntnissen wie sie heute gelangt. Und das musste ihn zu Erik und Silje Nielsen geführt haben.

Hatten die beiden ihn auf dem Gewissen?

Falls ja, blieb immer noch die Kardinalfrage: Wie hatten sie ihn verschwinden lassen?

Denn das war einer der rätselhaftesten Punkte an der Causa Litmanen, der John immer zu denken gegeben hatte.

Er war nie ein Anhänger der Selbstmordtheorie gewesen, doch selbst wenn man ihr folgte, ergaben sich Ungereimtheiten.

Und die wichtigste davon war, weshalb Litmanen es so angestellt haben sollte, dass seine Leiche nie gefunden wurde.

Sicherlich, wenn er in die See gegangen war, standen die Chancen wohl fünfzig zu fünfzig, dass sein lebloser Körper irgendwo angespült wurde.

Dem widersprach, dass die meisten Menschen Suizid in einer gewohnten Umgebung begingen, falls sie sich nicht von einer Brücke oder vor einen Zug stürzten.

Das galt besonders bei Polizisten.

John hatte in seiner langen Laufbahn zwei Selbstmorde von Kollegen erlebt. Und beide hatten es an Orten getan, wo sie später gefunden wurden: einer mit dem Strick auf dem Dachboden, der andere mit der Dienstwaffe in seiner Garage.

Der Fund war für die Angehörigen grauenhaft gewesen, keine Frage. Allerdings hatten die Kollegen ihnen einen zusätzlichen, noch viel größeren Schmerz ersparen wollen. Nämlich den, dass sie einfach spurlos verschwanden. Denn dieses Szenario hatte wohl jeder von ihnen in seinen Berufsjahren mindestens einmal mitgemacht und wusste daher, wie schlimm es für die Hinterbliebenen war, wenn sie einen geliebten Menschen nicht betrauern und beerdigen konnten und stattdessen ein Leben lang mit der Ungewissheit leben mussten, was aus ihm geworden war.

In aller Regel hinterließen die Menschen deshalb auch Abschiedsbriefe, ein weiteres Detail, das im Fall Litmanen gefehlt hatte.

Sollten die Nielsens also Cornelis Litmanen auf dem Gewissen haben, weil er dahintergekommen war, dass Erik der Mörder von Maren Frahm war, dann fragte sich John, wie die beiden es angestellt hatten, dass seine Leiche nie gefunden wurde. Denn Leichen verschwinden zu lassen war eine Kunst für sich, an der die meisten Täter scheiterten.

Johns Gedanken wurden von Tommy unterbrochen.

»Das ist ja wirklich Wetter zum Davonlaufen«, meinte er und nippte an seinem Kaffee. »Dabei war der ganze Sommer schon so kühl und verregnet.«

»Celine könnte dir jetzt bestimmt erklären, warum auch das mit dem Klimawandel zu tun hat.« John musterte seinen Freund und Kollegen von der Seite. Seine Augen waren rot geädert, die Ringe darunter noch dunkler als an den Vortagen. »Hast du geschlafen?«

Es tat John leid, dass die vergangenen Tage so dicht gedrängt gewesen waren, dass er keine Zeit gehabt hatte, sich ausreichend um das seelische Wohl seines Freundes zu kümmern, obwohl er gesehen hatte, dass es ihm schlecht ging.

»Zwei oder drei Stunden«, meinte Tommy.

»Hast du noch Hoffnung, dass es sich wieder kitten lässt?«

»Nein.«

»Was hat sie denn eigentlich gesagt?«

»Wer?«

»Katharina.« John verzog den Mund. »Als du das letzte Mal mit ihr telefoniert hast … Ich hab doch gesehen, wie dich das getroffen hat. Willst du nicht drüber reden, was sie gesagt hat?«

Tommy starrte hinaus in den Regen, und er schien mit seinen Gefühlen zu ringen. »Das Sorgerecht, John. Sie will das Sorgerecht.«

»Warum?«

»Das ist es ja.« Tommy schüttelte verzweifelt den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich weiß nicht, warum.«

»Aber das muss sie doch gesagt haben.«

»Hat sie ja eben nicht. Sie hat gemeint, es ist aus, sie will mich nicht mehr sehen, und ich soll mich von unserer Tochter fernhalten.«

»Dafür muss sie einen Grund haben.«

»Bestimmt, nur will sie mir den nicht verraten. Ich weiß nicht, was ich tun soll, John.«

»Es gibt für alles eine Lösung …« Noch bevor er den Satz beendet hatte, wurde John bewusst, wie hohl seine Worte klangen. Deshalb schob er nach: »Entschuldige, das war so dahergeredet. Ich weiß es doch auch nicht. Aber ich bin für dich da und möchte dir helfen.«

»Das ist nett. Ich hätte gerne mal wieder einen klaren Kopf.« Tommy trat einen Schritt hinaus in den Regen und ließ sich das Wasser ins Gesicht laufen. »Weißt du, im Moment ist mir manchmal danach, einfach ins Watt zu laufen und mir ein Loch zu graben, aus dem ich nie wieder auftauche …«

»Tommy, so darfst du nicht denken. Katharina kann dir das Kind nicht so einfach wegnehmen. Wir …« John hielt plötzlich inne, als ihm die Worte seines Freundes durch den Kopf gingen. »Warte mal, was hast du da eben gesagt?«

»Dass ich mir gerne ein Loch graben und darin für immer verschwinden würde.« Tommy versuchte sich an einem Lächeln. »Keine Sorge, ich bring mich schon nicht selbst um die Ecke, das war auch nur so dahergeredet.«

»Tommy, du bist ein Genie!« John war eine Idee gekommen. Er packte den Kopf seines Freundes mit beiden Händen und küsste ihn auf die Stirn. »Wenn das hier vorbei ist, setzen wir uns mit einem Pils zusammen und entwickeln einen Schlachtplan. Aber jetzt komm. Wir haben einen Fall zu lösen.«

Erik Nielsen hockte auf der Pritsche in der Arrestzelle. Seinem Anwalt hatten sie einen Klappstuhl geholt.

John saß Nielsen gegenüber, während Tommy hinter ihm mit verschränkten Armen in der Gittertür lehnte.

»Mein Mandant hat bereits deutlich gemacht, dass er von seinem Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch macht«, erklärte der Anwalt, »mir ist daher nicht erkenntlich, was Sie sich hiervon versprechen.«

»Ich möchte ihm die Wartezeit ein wenig verkürzen«, sagte John, »indem ich mit ihm eine Fachfrage erörtere, die mich schon ziemlich lange beschäftigt.«

Nielsen warf seinem Rechtsbeistand einen verwirrten Blick zu, woraufhin dieser meinte: »Wenn Sie uns auf den Arm nehmen wollen …«

»Mitnichten.« John brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.

Was er vorhatte, glich wohl dem, was man im American Football einen Hail-Mary-Pass nannte, der Moment, in dem ein hoffnungslos zurückliegendes Team in letzter Sekunde den Ball weit ins gegnerische Feld beförderte, in der Hoffnung, dass dort einer der eigenen Mitspieler lauerte, um einen Touchdown zu vollenden. Nicht dass John plötzlich ein Experte in Sachen Football wäre, aber beim abendlichen Zappen durch die Sportkanäle war doch ein bisschen was hängen geblieben.

In diesem Fall hoffte John auf die kriminellen Instinkte von Erik Nielsen. Er war wesentlich früher auf die schiefe Bahn geraten als seine Frau Silje. Bestimmte Verhaltensmuster waren ihm daher sicherlich ins Blut übergegangen.

Was Menschen wie ihn betraf, galt eine goldene Regel: einmal Verbrecher, immer Verbrecher.

Und die handelten meist alle gleich.

Am Ende wollten sie nur den eigenen Kopf aus der Schlinge ziehen oder zumindest dafür Sorge tragen, dass diese ihnen nicht zu eng um den Hals lag.

»Herr Nielsen«, begann John. »Ich habe neulich einen überaus erkenntnisreichen Ausflug mit Ihrem Kollegen Jenke Johnsen gemacht. Er zeigte mir, wie man im Watt archäologische Grabungen vornimmt. So etwas machen Sie ja auch.«

Erik Nielsen blickte seinen Anwalt fragend an, der nur die Schultern hob. Nielsen nickte schließlich.

»Und wenn Sie so etwas machen«, fuhr John fort, »dann haben Sie ja bestimmt auch das Problem, dass die Löcher, die Sie gegraben haben, entweder sofort wieder in sich zusammenfallen, weil der Schlick instabil ist oder weil die Flut später alles wieder zunichtemacht.«

Wieder nickte Nielsen stumm.

»Der Kollege Johnsen löst das, indem er mit einer Verschalung arbeitet, so eine Art riesige Kuchenform, mit der er die Seitenwände des Lochs stützt. Verwenden Sie ebenfalls so etwas?«

»Natürlich.«

»Kann man das auch unter Wasser benutzen?«

Nielsen schaute zu seinem Anwalt, der aber nicht reagierte. Es dauerte einen Moment, bis er vorsichtig sagte: »Das ist möglich, ja.«

»Auch hier in der Nordsee?«

»Ich sehe nicht, worauf das hier hinauslaufen soll«, intervenierte der Anwalt. »Daher …«

»Das werden Sie gleich wissen«, antwortete John. »Es wäre hilfreich, wenn Ihr Mandant die Frage einfach beantworten könnte. Sie ist ja recht unverfänglich.«

Der Jurist nickte Erik Nielsen zu, woraufhin dieser bestätigte: »Ja, das geht auch in der Nordsee.«

»Das ist ja wunderbar.« John lehnte sich zurück und schenkte Tommy über die Schulter einen Blick. Er hatte ihn über sein Vorhaben im Unklaren gelassen, doch nach den vielen gemeinsamen Jahren konnte John seinem Gesicht ansehen, dass der Groschen gerade bei ihm gefallen war.

»Hören Sie«, ging der Anwalt wieder dazwischen, »wenn Sie auch Archäologe werden wollen, schlage ich vor …«

»Es geht mir um etwas ganz anderes«, sagte John. »Mir kam in den Sinn, dass diese Methode doch perfekt wäre, um eine Leiche verschwinden zu lassen.« Er ließ die Worte einen Moment lang bei seinen Zuhörern einsinken, bevor er weiterredete: »Leichen haben ja die dumme Angewohnheit, dass sie doch immer wieder auftauchen. Wir hatten vor einigen Jahren sogar einen Fall aus dem Bandenmilieu, wo die Betonschuhe nicht gehalten haben, mit denen man jemanden in der Flensburger Förde versenkt hatte. Sehr dumm, so etwas. Wie genial aber wäre es, wenn man einen Toten mit Gewicht beschwert und ihn dann irgendwo in der Nordsee, vielleicht an einer Stelle am Meeresgrund, wo man ohnehin zu tun hat, in solch einem Loch verschwinden ließe und es zuschütten würde. Das wäre doch die perfekte Methode.«

Erik Nielsen war die Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Ich … ich weiß nicht, was …«

»Sagen Sie jetzt einfach nichts«, meinte der Anwalt. »Herr Kommissar, wenn Sie meinem Mandanten etwas zur Last legen wollen, sagen Sie das gerne, aber er wird sich nicht dazu äußern.«

»Cornelis Litmanen.« John blickte Erik Nielsen in die Augen. »Ich weiß, dass Sie und Ihre Frau ihn ermordet haben, und auch, weshalb. Maren Frahm. Er war Ihnen auf die Schliche gekommen. Sie töteten ihn und ließen seine sterblichen Überreste am Meeresgrund verschwinden, an jener Stelle in der Nordsee, wo Sie die Kogge gefunden hatten und weitere Antiken bargen.«

»Kein Kommentar«, sagte der Anwalt.

»Das sollte sich Ihr Mandant gut überlegen. Denn allein für den Mord an Maren Frahm warten viele Jahre Gefängnis auf ihn. Sollte er auch noch einen Polizeibeamten auf dem Gewissen haben …« John schürzte die Lippen. »Andererseits könnte er sich durch seine umfassende Aussage oder gar ein Geständnis in einem oder beiden Fällen gewisse Hafterleichterungen oder das Wohlwollen des Richters und der Staatsanwaltschaft erarbeiten.«

Der Anwalt überlegte. »Geben Sie uns fünf Minuten unter vier Augen.«

Als sie wieder zu den beiden in die Zelle zurückgingen, hatte John frischen Kaffee dabei. Er stellte sowohl dem Anwalt als auch Erik Nielsen einen Pappbecher hin.

»Damit geht es vielleicht etwas leichter.« Er holte sein Smartphone heraus und startete die Aufnahme-App. »Einverstanden?«

Der Anwalt nickte. »Wir werden darauf pochen, dass das hier entsprechende Berücksichtigung bei der Strafmaßbemessung finden wird.«

»Das wird es«, versicherte John. »Also, fangen wir mit Maren Frahm an, Herr Nielsen. Sie sind ihr und Marcus Baasch hinterhergefahren, und Sie wurden dabei beobachtet, wie Sie über ihrer Leiche knieten. Füllen Sie bitte die Lücken.«

»Maren …« Erik Nielsen sammelte die Spucke. »Sie drohte unserer Sache auf die Schliche zu kommen.«

»Bitte präzisieren Sie, worum es sich bei dieser Sache handelte«, bat John.

»Wir hatten die Kogge gefunden. Und dort unten lagen noch weitere Antiken, ein kleiner Schatz. Meine Frau und ich hatten beschlossen, einen Großteil der Stücke auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen.«

»Nachdem Sie den Fund schon illegal gemacht hatten.«

»Ja, parallel zur Suche meines Schwiegervaters Hilwert Lemmer nach dem U-Boot grasten wir mit dem Kutter von Jasper Claasen den Meeresboden ab.«

»Wobei es zu einem Unglück kam.«

»Sie meinen Tommen Arendsen?«

»Ja.«

»Er ging in einer Sturmnacht über Bord. Es war wirklich ein Unfall. Vielleicht war es insofern unser Verschulden, als dass wir unter Zeitdruck standen. Hilwert war auf das U-Boot gestoßen, und uns blieb nicht mehr lange, um auch die Kogge zu finden. Wir benutzten heimlich sein Grabungsgerät, das er uns aber nicht mehr lange zur Verfügung stellen konnte.«

»Und Maren Frahm kam dieser ganzen Sache auf die Schliche, als Hilwert Lemmer im Heimatmuseum bei Marcus Baasch vorstellig wurde.«

»Ja«, bestätigte Erik Nielsen. »Er musste ja unbedingt dafür sorgen, dass die Kogge in einem Museum landete und sein Ruhm noch größer wurde. Hätten wir das alte Ding einfach dort unten gelassen, wäre nichts von alledem passiert.«

»Maren Frahm stellte unangenehme Fragen.«

»So ist es. Marcus Baasch und Hilwert Lemmer machten uns darauf aufmerksam. Silje bekam es mit der Angst zu tun. Ich weiß nicht …« Erik Nielsen kratzte sich am Kopf. »Ich entschied an jenem Nachmittag, sie zu beschatten. Einfach so. Es war, wie sagt man dazu, etwas …«

»Intuitives?«

»Ja, so in der Art. Ich wollte wissen, was sie machte, ob sie weiter herumschnüffelte. Da sah ich, wie Baasch ihr Fahrrad in seinen Wagen lud, und das, nachdem er mir kurz zuvor noch panisch am Telefon mitgeteilt hatte, dass sie gekündigt habe und er fürchte, sie werde alles öffentlich machen oder zur Polizei gehen.«

»Sie folgten den beiden also. Vermutlich bis zur Stelle im Wald, wo Baasch Maren Frahm auf ihren Wunsch hin aussteigen ließ.«

»Ihr Rad hatte einen Platten, also kam sie nicht besonders schnell voran. Sie schob es den Weg zum Ausflugsrestaurant entlang. Ich parkte meinen Wagen und verfolgte sie zwischen den Bäumen, die mir Deckung boten.«

»Maren Frahm wurde zunächst mit einem Stein am Hinterkopf verletzt. Wie kam es dazu?«, fragte John.

»Sie hat mich gesehen. Ich war mit ein paar Schritten bei ihr. Dann ging alles so schnell. Wir haben nicht einmal darüber gesprochen, dabei hatte ich noch vor, ihr alles auszureden. Aber sie machte Anstalten, wegzulaufen und zu schreien. Also packte ich sie, und … sie fiel. Mit dem Kopf auf den Stein.«

»Sie dachten, sie wäre tot?«

»Da war Blut, viel Blut. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Da bemerkte ich plötzlich, dass sie noch lebte. Sie krabbelte in den Wald.«

»Wo Sie sie dann erwürgt haben.«

»Das … erschien mir in dem Moment als das Beste.«

»Dabei wurden Sie von Karsten Haamann gestört.«

»Ja.« Nielsen nickte. »Er sah mich. Ich sah ihn. Dann bin ich weggerannt.«

John lehnte sich zurück und musterte den Mann. Auch nach den vielen Geständnissen, die er im Laufe der Jahre gehört hatte, überraschte es ihn doch immer wieder aufs Neue, mit welcher Leichtigkeit die Menschen den Tod eines anderen in Kauf nahmen oder ihn sogar als beste Option betrachteten, um ein Problem aus der Welt zu schaffen.

»Was war mit Cornelis Litmanen?«, fragte er. »Was hatte er herausgefunden?«

»Alles«, antwortete Nielsen. »Er kam auf unseren Hof. Ich war allein. Ihr Kollege …«

»Cornelis Litmanen war sein Name.«

»Er wusste alles. Und er sagte es mir auf den Kopf zu.« Nielsen hob die Schultern. »Ich dachte, das war’s. Keine Ahnung, was ich tun sollte. Da erschien hinter ihm Silje in der Tür. Sie hatte die Einkäufe in der Hand. Ihr Kollege bemerkte sie zunächst nicht.«

»Was geschah dann?«

»Silje und ich …, wir hatten damals ein Zeichen vereinbart, sollte uns der Boden unter den Füßen einmal zu heiß werden.«

»Sie sprechen von der Zeit, als sie gemeinsam auf Raubzug gingen und Antiken aus Privatsammlungen stahlen?«

»Ja«, bestätigte Nielsen. »Uns war klar, dass wir unser Glück eines Tages vielleicht überstrapazieren würden. Aber wir dachten, je nachdem, wie es lief und in welche Situation wir kamen, hätten wir eventuell noch die Chance, uns gegenseitig zu warnen, sodass zumindest einer von uns davonkam. Wir machten ein Zeichen aus.«

Erik Nielsen ließ die rechte Hand flach und machte eine Bewegung, als würde er etwas wegwischen.

»Und damit warnten Sie Silje, als sie in Litmanens Rücken stand?«

»Ja. Ich wollte, dass sie abhaut. Mit Litmanen wäre ich schon irgendwie klargekommen … Aber zumindest hätte sie dann die Chance gehabt, sich aus allem rauszuziehen.«

»Doch das tat sie nicht?«, ahnte John.

»Nein. Auf dem Schrank neben der Tür stand eine Statue aus Messing. Irgend so ein Ding, das wir aus einer Sammlung hatten und das ihr so gut gefiel, dass sie es behielt.« Nielsen machte eine Handbewegung von oben nach unten. »Sie zog ihm das Ding über den Schädel. Und das war es dann.«

John spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, und er musste kurz gegen die Tränen kämpfen, die in ihm aufwallten bei der Vorstellung, wie sein alter Freund hatte enden müssen.

Doch er zwang sich, professionell zu bleiben. »Wie schafften Sie ihn raus aufs Meer?«

»Mit Claasens Kutter.«

»Er war also eingeweiht?«

»Claasen brauchte Geld, und wir drückten ihm eine entsprechende Summe in bar in die Hand.«

John sah zu Tommy, der sofort verstand. Er machte sich auf den Weg, um eine weitere Festnahme durchzuführen.

»Wir fuhren hinaus aufs Meer, an die Stelle, wo wir bereits gruben. Dort ließen wir Litmanen verschwinden …«

»Ich denke, das reicht.« John seufzte und schaltete die Aufnahme aus.

»Dann sind wir hier fertig?«, fragte der Anwalt.

»Sie können sich auf die Couch legen.« John steckte sein Smartphone ein und ging durch den schmalen Korridor in den Hauptraum der Wache.

Das Gefühl irgendeines Triumphes war nun völlig verflogen.

Er spürte nur noch Leere.

Einerseits war es in gewisser Hinsicht beruhigend, nun endlich zu wissen, was mit Litmanen geschehen war. Seiner Witwe würde es zumindest Gewissheit verschaffen, so schlimm die Geschichte auch war.

Andererseits war da ein Gefühl, das wohl für immer bleiben würde. Das Gefühl, den alten Kameraden im Stich gelassen zu haben. Wäre John damals auf der Insel geblieben, hätte sich vermutlich alles anders entwickelt. Sie wären wenigstens zu zweit bei den Nielsens aufgetaucht, und er hätte Litmanen Rückendeckung geben können.

Doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.

Damit musste er leben.

Er blieb vor dem Schreibtisch stehen, an dem Silje Nielsen saß, und musterte die Frau.

»Was ist, was starren Sie mich so an?«, fragte sie.

Bevor er nach draußen ging, um frische Luft zu schnappen, antwortete John: »Ich wollte der Frau, die meinen Freund ermordet hat, noch einmal in die Augen sehen, bevor sie den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbringen wird.«
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Ihre Füße sanken in den Sand ein, als das kühle Nordseewasser sie umspülte. Die Brise, die vom Meer her wehte, klärte ihre Gedanken. Dennoch verschwand das Zittern nicht.

Lilly hob ihre rechte Hand und betrachtete ihre Finger, die auch Stunden nach dem Schusswechsel nicht stillstehen wollten.

Immer wieder lief die Szene vor ihrem inneren Auge ab, mit dem Gedanken, dass alles auch anders hätte ausgehen können.

Und was dann?

Dann wäre Frouke zur Halbwaisen geworden oder Amélie zur Vollwaisen, wenn es Juri erwischt hätte. Am Ende hätten sogar beide völlig ohne Eltern dastehen können, wenn Karsten Haamann einfach wild um sich geschossen hätte. Sie hatten es wohl Meister Zufall zu verdanken, dass er lediglich im Sinn gehabt hatte, sich der lebenslangen Gefängnisstrafe durch Selbstmord zu entziehen, indem er sich von der Polizei erschießen ließ.

Dank Juris Zielkunst war aus dem Plan nichts geworden.

Dennoch hätte er sie bei seinem Vorhaben beide mit ins Grab reißen können.

Nicht zum ersten Mal überlegte Lilly ernsthaft, ob sie ihr Problem als Paar auf der Arbeit, die ungute Situation als Vorgesetzte und Untergebener, nicht dadurch lösen sollten, dass einer von ihnen sich auf eine weniger gefährliche Stelle versetzen ließ oder sogar besser gleich den Dienst quittierte.

Eine wohlbekannte Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

»Geht es dir besser?«, fragte John hinter ihrem Rücken.

Lilly drehte sich um.

John stand am schmalen Strand an der Stelle, wo sie ihre Schuhe ausgezogen hatte.

Sie ging zu ihm hinauf. »Es wird schon wieder.«

»Das wollen wir hoffen. Falls nicht …«

»John.« Sie sah ihn mit ernstem Blick an.

»Was denn?«

»Wenn mir mal wirklich etwas zustoßen sollte …«

»Lilly, gib dich nicht solchen Gedanken hin.«

»Lass mich ausreden«, sagte sie. »Wenn mir mal etwas passiert, würdest du … Ich meine, ich weiß nicht, ob Juri mit zwei Kindern klarkommt, und wo du ihr Vater bist …«

»Wenn du es willst, werde ich mich um Frouke kümmern.« John legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. »Wesentlich schöner wäre es aber, wenn sie ihre Mutter hat.«

»Nur für den Fall, John.«

»Ich werde immer für sie da sein. Und wie ich Juri kenne, empfindet er da nicht anders. Der Vorteil von zwei Vätern.«

»Das ist wohl wahr.« Lilly musste lachen.

»Fall es dich beruhigt und etwas aufmuntert«, meinte John, »wir haben gerade einen Durchbruch erzielt. Ich habe ein Geständnis.«

John berichtete ihr über die Vernehmung von Erik Nielsen und die Ergebnisse.

»Die beiden stecken hinter dem Tod von Litmanen?« Lilly konnte kaum glauben, was sie da hörte.

»Es lief irgendwie darauf hinaus, mir war nur nicht klar, wie sie es getan hatten. Jetzt wissen wir es«, sagte John. »Die Sondereinheit ist auf dem Weg. Es wird mir ein Vergnügen sein, die beiden hinter Schloss und Riegel verschwinden zu sehen.«

»Dann sollten wir besser zurück und uns das nicht entgehen lassen.« Lilly zog ihre Schuhe an. »Das muss sich gut anfühlen für dich.«

»Es geht so. Einerseits ja, andererseits nein.« Er blickte aufs Meer hinaus und sog die Luft ein. »Es ist, wie es ist. Was mir aktuell mehr Kopfzerbrechen bereitet, ist Jenke Johnsen.«

»Den werden wir nicht ewig festhalten können, solange wir nichts haben, das wir ihm zur Last legen.«

»Ist mir bewusst.«

»Ist Jaane denn weitergekommen?«

»Wir hatten keine Zeit zu reden.«

»Ihr Ansatz ist etwas ungewöhnlich, aber vielleicht vielversprechend.« Lilly zog John mit sich. »Komm, machen wir uns wieder an die Arbeit.«

Sie gingen durch den Ort zurück zur Wache und kamen fast zeitgleich mit der Sondereinheit an, die Silje und Erik Nielsen zum Hubschrauber bringen würde.

Die uniformierten Kollegen führten die beiden in Handschellen aus der Wache zu den beiden Streifenwagen, die von Thöm und Frenzen gesteuert wurden.

Erik Nielsen wich den wütenden Blicken seiner Frau aus und sah erst auf, als er separiert von ihr auf die Rückbank des einen Streifenwagens geschoben wurde.

Silje stand an der Hintertür des anderen und formte mit den Lippen eine Wortfolge, bei der es sich, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nur um einen wilden Fluch handeln konnte.

Als einer der Uniformierten ihr die Hand auf die Schulter legte, um sie auf die Rückbank zu drücken, wandte sie sich plötzlich mit flehender Miene zu Lilly und John um.

»Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, irgendwelche Bitten auszusprechen«, sagte sie. »Aber … finden Sie heraus, was mit Paula geschehen ist.«

»Das versuchen wir schon die ganze Zeit«, entgegnete Lilly mit unbewegter Miene. »Sie und Ihr Mann sind ein Grund, weshalb uns das noch nicht gelungen ist.«

Sie nickte dem Uniformierten zu, und Silje Nielsen verschwand in dem Streifenwagen.

John ging ihr voraus in die Wache.

Jaane saß mit ihrem Laptop am Schreibtisch von Arne Jöns, der die Bewachung von Jenke Johnsen in der Teeküche übernommen hatte.

Juri und Tommy hatten sich links und rechts neben Jaane gesetzt.

»Das solltet ihr euch ansehen«, meinte Juri. »Faszinierend.«

Jaane hatte die Idee, die Fitnessuhr von Jenke unter die Lupe zu nehmen. Nachdem sie den Vorschlag gemacht hatte, hatten sie ihr in kürzester Zeit eine richterliche Genehmigung für das Vorhaben besorgt, weshalb der Archäologe nicht umhingekommen war, ihnen das Gerät auszuhändigen.

»Ihr wolltet ja wissen, ob der Mann am fraglichen Abend bei Paula auf dem Schiff war«, sagte Jaane. »Die Antwort befindet sich hier drin.« Sie tippte auf die Uhr, die mit ihrem Laptop verbunden war.

»Und wie funktioniert das genau?«, fragte Lilly.

Der neueste technische Trend war an ihr und wohl auch John vorbeigegangen. Lilly war inzwischen der Meinung, dass man ab einem gewissen Alter nicht mehr jede Mode mitgehen musste – dafür hatte sie schon zu viele Hypes erlebt, die gekommen und gegangen waren.

Sie hob hilflos die Arme und bat Jaane: »Wärst du so nett?«

Jaane hörte auf zu tippen und wandte sich zu ihnen um. »Mit einer Fitnessuhr kannst du deinen Aufenthaltsort mittels GPS verfolgen. Ist zum Beispiel praktisch beim Joggen.«

»Das Ding weiß also, wo ich war, auch noch Tage später?«, fragte John.

»Ja, zumindest solange eine Aufzeichnung oder ein Dauertracking liefen und die Daten nicht gelöscht wurden.«

»Und das ist bei Jenkes Uhr der Fall?«

»Ja.« Jaane nickte und wandte sich wieder dem Laptop zu. »Die Uhr ist eine wahre Fundgrube. Sie zeichnet eine Zeitreihe von GPS-Punkten auf.«

Sie deutete auf den Bildschirm, wo eine lange Codefolge zu sehen war.

Jaane markierte einen Ausschnitt, der sich in leichter Abwandlung laufend wiederholte.

<trkpt lat=“ 54.672694“ Ion=“ 8.262732“>
<ele>0</ele>
<time>2025-07-16T20:15:23Z</time>

»Das hier ist ein aufgezeichneter Punkt auf der Strecke.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeile <trkpt>. »lat & lon geben die GPS-Koordinaten mit Breiten- und Längengrat wieder.«

Dann wies sie nacheinander auf <ele> und <time>. »Die Angabe der Höhe und der exakte Zeitstempel.«

Lilly beugte sich vor und studierte die Codefolge.

»Wenn ich das richtig sehe, dann haben wir hier also den Weg, den Jenke Johnsen am Tatabend einschlug, wobei …« Lilly deutete mit dem Finger auf einen Abschnitt, an dem sich für lange Zeit die GPS-Koordinaten nicht änderten. »Er scheint sich über fast drei Stunden an einer Stelle aufgehalten zu haben.«

»So ist es«, bestätigte Jaane. Dann grinste sie: »Die Daten zeigen noch etwas. Jenke Johnsen ist Jesus. Er kann über Wasser gehen.«

Jaane schloss auf dem Bildschirm das Fenster und öffnete ein neues. Es zeigte eine Satellitenkarte von Amrum und der Nordsee. »Ich habe die Koordinaten und die Zeitstempel eingegeben.«

Auf der Karte war ein roter Strich eingezeichnet, der vom Amrumer Jachthafen hinaus zu einer Stelle in der Nordsee verlief.

»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Lilly.

Jaane nickte. »An dem Abend, als Paula Lemmer mit der Endeavor havarierte und starb, wanderte Jenke Johnsen mit seiner Fitnessuhr am Arm über die Wellen der Nordsee zu exakt jener Stelle, an der sich auch Paula mit dem Schiff mehrere Stunden aufhielt. Es ist jene Position, an der ihr Großvater vor vielen Jahren seine Kogge entdeckt hatte.«

Jenke Johnsen betrachtete schweigend seine Fitnessuhr wie auch den Ausdruck der GPS-Daten und der Karte, die Lilly vor ihn auf den Tisch gelegt hatte.

John saß zu ihrer Linken und studierte ebenfalls die Reaktion des Mannes.

»Ich denke, ich möchte mit einem Anwalt sprechen«, sagte Jenke Johnsen, als er schließlich aufsah.

»Das ist Ihr gutes Recht«, erwiderte Lilly. Sie zeichnete das Gespräch auf ihrem Smartphone auf. »Haben Sie einen eigenen, oder sollen wir Ihnen einen besorgen?«

»Es … es wäre nett, wenn Sie jemanden rufen könnten.«

Lilly gab Arne Jöns, der hinter ihnen an der Tür stand, einen Wink.

»Ich kümmere mich«, sagte er und verschwand.

»Sie haben uns angelogen«, sagte John und deutete auf die Karte. »Oder verfügen Sie über magische Fähigkeiten und können über Wasser laufen?«

Jenke Johnsen öffnete den Mund ein Stück weit, um etwas zu erwidern, besann sich dann aber wohl eines Besseren.

»Sie waren an jenem Abend bei Paula auf der Endeavor. Die Daten Ihrer Uhr sprechen eine klare Sprache.« Lilly setzte ein versöhnliches Gesicht auf. »Was ist dort draußen geschehen?«

»Ich … warte auf meinen Anwalt«, bekräftigte Johnsen.

»Dann tun wir das«, stimmte Lilly zu.

Doch statt sich zu erheben und hinauszugehen, blieb sie mit John sitzen.

Gemeinsam sahen sie Jenke Johnsen an.

Wenn es zwei Dinge gab, die fast jeden Menschen in eine unangenehme Situation brachten, dann war es Schweigen und von anderen beobachtet zu werden. Man musste schon ein sehr gefestigter Charakter sein oder hinreichende Erfahrungen mit der Vernehmung durch Gesetzeshüter gesammelt haben, um dem standzuhalten.

Für Jenke Johnsen traf beides nicht zu.

Er senkte den Blick.

Dann begann er, unruhig auf seinem Stuhl herumzurutschen.

Die Hitze stieg ihm in die Wangen.

Schließlich deutete er auf die Karte und meinte mit bedrückter Stimme: »Das war nicht so, wie Sie denken.«

»Dann erzählen Sie es uns«, forderte John ihn auf.

Jenke Johnsen zögerte. In seinen Augen machte sich Verzweiflung breit.

»Dort draußen kann alles Mögliche passiert sein«, sagte Lilly. »Vielleicht war es ja ein Unfall?«

Jetzt nickte Jenke Johnsen. »Ein Unfall, ja, das war es, ein Unfall.«

»Sie sind mit Paula rausgefahren, weil sie keine Ruhe gab«, mutmaßte John. »Sie wollte wissen, was auf dem Meeresgrund lag. Der Schlüssel zum Geheimnis ihrer Familie.«

»Es war irrsinnig.« Jenke Johnsen schüttelte den Kopf. »Der Wetterbericht sagte einen Sturm voraus. Trotzdem war Paula nicht davon abzubringen. Sie war wie von Sinnen. Ich wollte bei ihr sein, ihr helfen, ich dachte, wenn das Wetter ruppiger würde, könnte ich sie schon zur Umkehr bewegen.«

»Wir Frauen können ziemlich starrköpfig sein«, gab Lilly zu. »Was haben Sie entdeckt?«

»Wir hatten ein Sonar mitgenommen, damit untersuchten wir den Meeresgrund an der Stelle«, erzählte der Archäologe. »Was wir fanden, … das hätte ich nicht für möglich gehalten.«

»Die Nielsens haben inzwischen zugegeben, dass sie dort unten wesentlich mehr entdeckten, als offiziell bekannt ist.«

Johnsen lachte ein verzweifelt klingendes Lachen. »Das ist wohl leicht untertrieben! Es war nicht nur eine Kogge.«

»Was soll das bedeuten?« Lilly runzelte die Stirn.

»Dass Silje und Erik damals nicht nur eine Kogge auf dem Grund der Nordsee fanden, sondern drei. Hilwert Lemmer hatte sich nämlich in einer Hinsicht geirrt: Seine Amrum-Kogge war nicht allein auf weiter Fahrt gewesen, sondern Teil eines ganzen Verbands.«

Lilly sah aus dem Augenwinkel zu John, dem ebenfalls die Verblüffung ins Gesicht geschrieben stand. »Und was war mit der Ladung?«, fragte er.

»Auch die war noch dort unten«, antwortete Jenke Johnsen. »Verstreut rings um die Wrackteile. Größtenteils bedeckt mit Sand.«

»Das erklärt so manches«, meinte Lilly halblaut. »Eine reiche Quelle also.«

»Nach dem Tod von Hilwert hatten die Nielsens gemeinsam mit Claasen wieder begonnen, Stücke zu bergen«, erklärte Johnsen. »Man bekommt dafür keine Millionen auf dem Markt, aber wenn man genug davon hat, gelangt man dennoch zu einem kleinen Vermögen.«

»Wie reagierte Paula darauf?«

»Sie wollte alles öffentlich machen.«

»Was wohl kaum in Ihrem Sinne gewesen wäre. Die Nielsens hätten eventuell allumfassend ausgepackt. Auch, was Sie betrifft.«

Jenke Johnsen nickte und sah zu Boden. »Das habe ich auch versucht, Paula klarzumachen.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Lilly. »Sie erwies sich erneut als äußerst sturköpfig.«

»Stimmt.« Tränen traten in Johnsens Augen. »Und dennoch habe ich sie geliebt. Ich … hatte vor, ihr auf unserem Törn nach Norwegen einen Heiratsantrag zu machen.«

Lilly und John schwiegen, während der Archäologe in Tränen ausbrach. Sie ahnte, was nun kommen würde, da sie es schon viele Male erlebt hatte. Es bedurfte nur noch eines kleinen Stupsers, um Jenke Johnsen endgültig über die emotionale Klippe zu stoßen.

»Das tut mir leid«, sagte Lilly. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie sich das anfühlen muss. Und dennoch werden Sie damit leben müssen.«

Mit tränenerstickter Stimme rief Jenke Johnsen: »Ich wollte sie doch nicht töten! Ich liebte sie! Über alles.«

Nun war es raus.

Besonders bei Beziehungstaten hielten es die wenigsten aus, die Last, die schwer auf das Gewissen drückte, das Messer, das man sich auch selbst ins Herz gestoßen hatte, als man einen geliebten Menschen getötet hatte, und sei es aus Versehen. Der Schmerz ließ einen nicht los, wann immer man daran dachte, vor allem in den stillen Stunden.

Daran gemessen hatte Jenke Johnsen erstaunlich lange durchgehalten. Andere waren schneller eingeknickt oder hatten sich zumindest ihre Schuld deutlich anmerken lassen.

»Wie ist das abgelaufen?«, fragte Lilly mit sanfter Stimme.

»Der Sturm war da. Wir mussten weg. Sofort.« Jenke warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Ich setzte das Großsegel und wollte es reffen, aber Paula diskutierte weiter. Wir standen hinten im Cockpit. Und da habe ich sie gepackt, um sie zur Vernunft zu bringen. Die Wellen wurden höher, und auf dem schwankenden Schiff … Wir kamen ins Stolpern. Ich schlug hin. Niemand war am Ruder, das Schiff wurde zum Spielball der Wellen. Da sah ich, wie eine Böe das Großsegel erwischte und es herumriss. Der Mast raste direkt über das Cockpit hinweg und erwischte Paula am Kopf. Die Wucht schleuderte sie über Bord.«

»Warum haben Sie nicht versucht, sie zu bergen?«, fragte John. »Sie trug eine Rettungsweste, als sie gefunden wurde. Also muss sie im Wasser getrieben sein.«

»Tat sie auch. Ich habe es versucht.« Jenke wischte sich die Tränen aus den Augen. »Aber ich konnte nicht an sie herankommen.«

»Sie konnten nicht, oder Sie wollten nicht?« Lilly schob die Unterlippe vor. »Immerhin trieben da all Ihre Probleme.«

»Ich sagte doch, ich liebte Paula! Natürlich habe ich es versucht. Aber die Wellen trieben sie weg. Und dann verlor ich sie aus dem Blick.«

Wenn man die Wetterverhältnisse in Betracht zog, klang das, was er erzählte, durchaus plausibel. Wind, hohe Wellen, Dunkelheit, da wäre es auch einer vollzähligen, erfahrenen Crew schwergefallen, jemanden aus dem Wasser zu holen, zumal, wenn er ohnmächtig war.

»In Ordnung«, sagte Lilly. »Vielen Dank für Ihre Offenheit.«

Sie stellte die Aufnahme ab.

»Werde ich nun verurteilt?«, fragte Johnsen.

»Das wird der Richter entscheiden müssen.« Lilly erhob sich.

»Es war doch wirklich ein Unfall!«

»Möglicherweise. So oder so, Sie werden den Rest Ihres Lebens damit klarkommen müssen.«

»Wie sind Sie eigentlich wieder auf die Insel gekommen?«, hakte John nach.

»Der Großmast und das Segel hatten einen Schaden davongetragen. Ich konnte das Segel nicht mehr einholen«, erzählte Johnsen. »Ich fuhr unter Motor auf die Insel zu. Irgendwann kam ich gegen die Wellen nicht mehr an, sie trieben mich immer weiter auf den Kniepsand zu. Dann lief das Schiff auf Grund. Ich ging ins Wasser und schaffte es bis auf den Strand.«

»Dann hatten Sie mehr Glück als Ihre Geliebte.« John betrachtete den Mann. »Das werden Sie auch vor Gericht brauchen.«

Lilly öffnete die Tür und trat mit John hinaus in den Wachraum.

»Glaubst du seiner Geschichte?«, fragte Lilly.

»Weiß nicht.« John hob die Schultern. »Könnte so gewesen sein. Dagegen spricht, dass er damit nicht direkt zur Polizei ist und uns angelogen hat. Außerdem der krumme Handel mit den Nielsens … Und dann das Blut, das unter Deck weggewischt wurde. Das kann alles auch ganz anders gewesen sein. Leider weiß nur er, was wirklich auf dem Schiff geschehen ist.«

»Vor Gericht und auf hoher See ist man in Gottes Hand«, zitierte Lilly. »Daran gemessen hat der Kerl sicherlich gute Karten, er hatte ja offenbar schon einmal Glück.«

»Wir werden sehen.«

»Wie auch immer«, meinte Lilly. »Ich finde, das haben wir gut gemacht. Immer noch ein gutes Team, was?«

Sie sah ihn erwartungsvoll an.

»Ja«, sagte John und lächelte sie an.

Dann ging er durch den Raum zu dem Schreibtisch, an dem Jaane saß. Er beugte sich zu ihr hinunter, legte einen Arm um ihre Schulter und meinte: »Danke, das war brillant von dir.«


Epilog


62 John

Zwei Monate später

Im Schwurgerichtssaal des Flensburger Landgerichts erhoben sich die Beteiligten und Zuschauer von ihren Bänken, als die Richterin mit ihrem Gefolge hereinkam, um den Urteilsspruch zu verkünden.

Im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch hier wirkte Jaane an der Seite von John deutlich entspannter. Ihre Kribbeligkeit rührte diesmal vielmehr von ihrer Neugier. Sie wollte endlich erfahren, wie der Prozess in der Ermittlungssache ausging, bei der sie einen entscheidenden Hinweis geliefert hatte.

Das war auch der Grund gewesen, weshalb John sich hatte breitschlagen lassen, sie zu begleiten. Er hatte schon genug Urteilsverkündungen beigewohnt und reichlich Zeit in Gerichtssälen verbracht. Lilly und er hatten erst vergangene Woche ihre Aussagen hier vor Gericht gemacht.

Andererseits war heute ein großer Tag für Jaane.

Die Erfolge, die sie der Ermittlung beigesteuert hatte, hatten sie auf eine Idee gebracht, ihrem Leben eine völlig neue Wendung zu geben – denn sie hatte große Freude an solch detektivischer Arbeit gefunden.

John hatte zunächst seine Zweifel gehabt, auch, weil er das Metier kannte, in das Jaane sich begeben wollte, und es war sicherlich kein einfaches.

Doch da war dieses Funkeln in ihren Augen gewesen, wenn sie von ihren Plänen sprach, diese unbändige Tatkraft.

Also hatte er beschlossen, sie auf ihrem Weg zu begleiten. Wenn sie ihn schon ging, dann mit fachkundigen Gefährten, das konnte die Erfolgschancen nur steigern.

Heute Nachmittag, nach dem Prozessende und einem gemeinsamen Mittagessen, würde sie den Schritt in ein neues, vermutlich recht abenteuerliches Leben tun. Und John wollte es sich nicht nehmen lassen, dabei zu sein.

»Wollen wir wetten?«, fragte Jaane, als sie sich setzten.

Sie hielt ihm einen Zwanzig-Euro-Schein hin.

»Ernsthaft?« John machte große Augen.

Jaane nickte. »Aber klar doch. Ich sage, er wird verurteilt. Lebenslänglich.«

John schüttelte den Kopf. Nach allem, was er vom Prozessverlauf mitbekommen hatte, standen die Chancen für einen solchen Spruch bestenfalls fünfzig zu fünfzig.

»Nein, wird er nicht.« Er holte ebenfalls einen Geldschein aus seinem Portemonnaie und gab ihn Jaane.

Glücklicherweise mussten sie nicht befürchten, dass irgendjemand sie bei diesem kleinen Spiel beobachtete.

Abgesehen von zwei Mitarbeitern von Jenke Johnsen, die in der vorderen Reihe der Bänke saßen, waren sie die einzigen Zuschauer.

Lydia Lemmer, die Ziehmutter von Paula Lemmer, hatte sich zwar einige Male in den vergangenen Wochen telefonisch bei ihm erkundigt, allerdings hatte sie von einer Anreise nach Flensburg abgesehen, da der Weg von Pellworm ihr zu weit war.

Ansonsten hatte der Prozess gegen den Archäologen kein besonderes Medieninteresse erregt. Die Journaille hatte sich etwas vorschnell darauf festgelegt, dass es sich um ein tragisches Unglück handele, das nicht weiter berichtenswert sei.

Der Richterin und den Beteiligten war das wohl nur recht gewesen. So hatte der Prozess ungestört und zügig seinen Lauf nehmen können. Da Johnsens Aussage und außerdem alle Fakten zur Havarie der Endeavor vorlagen, war es schnell gegangen.

John blickte zu Jenke Johnsen hinüber. Er trug einen Anzug und hatte sich die roten Haare akkurat zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die Fassade konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass er nervös war.

»Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil«, sagte die Richterin. »Der Angeklagte Jenke Johnsen wird des Totschlags an Paula Lemmer für nicht schuldig befunden …«

Jenke Johnsen und sein Anwalt fielen sich in die Arme.

»Mist!«, zischte Jaane, während die Richterin den restlichen Urteilsspruch verlas.

John nahm die vierzig Euro von ihr entgegen, mit dem Vorsatz, davon einen Teil ihres Mittagessens zu bezahlen. »Kein Glück im Spiel, Glück in der …«

»Liebe.« Jaane sah ihn mit einem Lächeln auf den Lippen an.

John betrachtete die himmelblauen Augen, mit denen sie ihn anstrahlte.

Er wurde von Jenke Johnsen abgelenkt, der plötzlich neben ihm stand. Auf seinen Wangen lag das Lächeln eines Siegers.

Der Archäologe reichte ihm die Hand. John stand auf und ergriff sie der Form halber. »Gratuliere.«

»Ich hoffe, der Prozess hat auch Ihre Zweifel zerstreut, Herr Kommissar.«

»Hat er nicht. Was aber keine Rolle spielt«, entgegnete John. »Justitia hat gesprochen. Und für den Fall, dass sie danebenlag, bleibt mir der Trost, dass Sie mit Ihrem schlechten Gewissen klarkommen müssen.«

»Sie hat sich nicht geirrt, das versichere ich Ihnen.« Jenke Johnsen nickte ihm zu. »Also dann, noch einen schönen Tag.«

»Du glaubst noch immer, dass er ihr etwas angetan hat«, flüsterte Jaane. »Wie damals bei Litmanen? Da hat dich dein Bauchgefühl auch nicht getrogen.«

»Das war etwas anderes. In diesem Fall hier … Ich weiß es einfach nicht. Und insofern ist das Urteil richtig, seine Schuld ist nicht zweifelsfrei bewiesen. Damit kann ich leben, so funktioniert nun mal unser Rechtssystem.«

Sie folgten Johnsen und seinem Anwalt auf den Flur hinaus.

Draußen erwartete sie erfreulicherweise keine aufgebrachte Reportermenge. Der Flur war leer, lediglich der Hausmeister wischte mit einem Mopp den abgetretenen Linoleumboden. Etwas weiter in Richtung der Tür zum Treppenhaus stand eine alte Frau in einem schwarzen Gewand mit Kopftuch und Gehstock vornübergebeugt an einem Wasserspender.

Jenke Johnsen ging mit federnden Schritten, sichtlich erleichtert, dass er nun sein gewohntes Leben wiederaufnehmen konnte. Die YouTube-Beiträge auf seinem Kanal waren in den vergangenen Wochen deutlich zurückgegangen. Jetzt würde seine Selbstvermarktung wohl wieder volle Fahrt aufnehmen.

John vermutete, dass das Geschäft des Archäologen sich nun noch besser entwickeln würde, wo er seine beiden ärgsten Widersacher in seinem Metier losgeworden war. Abgesehen von ein paar Amateuren würde Jenke Johnsen wohl für einige Zeit der einzige Profi-Archäologe sein, der das Wattenmeer nach der Vergangenheit abgraste. Einziger Wermutstropfen: Von jetzt an musste er die Artefakte tatsächlich selbst finden und ausgraben.

Plötzlich blieb John stehen.

»Was ist los?«, fragte Jaane.

Die Frau am Wasserspender.

Etwas an ihr kam John vertraut vor.

Es dauerte einen Moment, bis er es begriff.

Der Gehstock.

Schwarz mit kleinen goldenen Knöpfen an den Stellen, an denen man ihn zusammenklappen konnte.

Johnsen und der Anwalt hatten die Frau beinahe erreicht.

»Oh nein, nein, nein, nein.«

John rannte los.

Doch die drei waren zu weit weg.

Er hatte keine Chance.

»Halt!«, schrie er noch.

Jenke Johnsen blieb stehen, aber die alte Frau drehte sich herum und war mit zwei beherzten Schritten bei ihm.

Unter ihrem schwarzen Gewand fuhr eine Klinge hervor, die sie dem Mann in den Leib rammte.

Jenke Johnsen klappte sofort in sich zusammen, während sein Anwalt hilflos danebenstand.

Die alte Frau ließ das Messer fallen und sank auf die Knie.

Als John heran war, kickte er als Erstes das Messer außer Reichweite.

Dann wandte er sich Johnsen zu.

Das Blut strömte aus einer Wunde unterhalb seines Brustbeins, weiteres floss aus seinem Mundwinkel.

John presste eine Hand auf die Wunde und stützte mit der anderen den Kopf des Mannes.

»Herr Kommissar …«

»Ruhig, sprechen Sie nicht. Hilfe ist unterwegs.« John blickte zu Jaane auf und sah sie bereits im Gerichtssaal verschwinden, damit jemand die Rettungskräfte verständigte.

»Herr Kommissar …«

»Alles wird gut. Atmen Sie weiter, sehen Sie mich an. Die Augen offen halten.«

John wandte sich halb zu der alten Frau um, von der aber keine Gefahr mehr ausging. Sie kniete weinend auf dem Boden.

»Herr Kommissar«, sagte Jenke Johnsen erneut. »Es tut mir leid.«

»Was tut Ihnen leid?«

»Das … mit Paula.«

»Sie konnten nichts dafür. Ein Unfall.«

»Aber es war kein Unfall …« Jenke Johnsen bäumte sich mit einem Stöhnen auf. Die Augen rollten in ihren Höhlen. Dann erschlaffte sein Körper, und ein letztes Seufzen entfuhr ihm.

John fühlte den Puls.

»Nun tun Sie doch etwas!«, schrie der Anwalt.

John nahm seine blutverschmierte Hand vom Brustkorb und stand auf. »Da ist nichts mehr zu machen. Er ist tot.«

Er ging hinüber zu der alten Dame und half ihr auf.

Sie streifte ihr Kopftuch ab.

John blickte in das Gesicht von Lydia Lemmer.

»Warum?«, fragte er.

Die alte Dame sah ihn mit rot geäderten Augen an und sagte mit tränenerstickter Stimme: »Paula war doch mein Leben.«


63 Lilly

Im Großraumbüro der Kriminalinspektion 1 herrschte reges Treiben. Lilly beäugte von ihrem Schreibtisch aus durch die offenen Lamellenjalousien vor ihrem Bürofenster, wie die Kollegen am Telefon hingen, sich Hinweise und Neuigkeiten zuriefen und andere sich auf den Weg zum Außeneinsatz machten.

Nicht nur dass eine Messerstecherei zwischen einem arabischen und einem syrischen Clan mit zwei Todesopfern alle auf Trab hielt. Obendrein hatten sich im Landgericht nach dem Freispruch von Jenke Johnsen dramatische Szenen abgespielt.

Der Archäologe war an Ort und Stelle verstorben.

Sein Anwalt stand unter Schock.

Lydia Lemmer befand sich in Gewahrsam.

Und mittendrin John und Jaane.

»Wie geht es den beiden?«, erkundigte sich Lilly bei ihrem Assistenten.

Holle Stein stand vor ihrem Schreibtisch, unter dem Arm einen Packen neuer Papiere, die abgearbeitet werden wollten.

»Den Umständen entsprechend gut«, antwortete er. »Keiner von ihnen ist zu Schaden gekommen.«

»Immerhin.« Lilly seufzte erleichtert. »Die Kollegen sind vor Ort?« Sie hatte Leon Kessler und Annika Gerisch geschickt.

»Ja, und sie haben die Aussagen aller Beteiligten bereits aufgenommen.«

»Gut.«

»Benthien meinte, dass er sich auf den Weg nach Hause machen werde, als ich mit ihm sprach. Er sagte, Sie sollten kommen wie geplant, nur vielleicht eine Stunde später.«

»In Ordnung.« Lilly entspannte sich ein wenig in ihrem Stuhl, froh, dass John wohlauf war. Auch so war das Geschehene furchtbar genug. Jenke Johnsen tot, obwohl er freigesprochen worden war. Und Lydia Lemmer würde wohl ihren Lebensabend im Gefängnis verbringen.

Zu allem Überfluss geschah das alles an einem Tag, der für Jaane ein besonderer werden sollte. Lilly und Juri hatten sich für die kleine Feier angekündigt, die damit einhergehen würde.

Dass sie ein wenig darauf würden warten müssen, kam ihr im Grunde ganz zupass. Ein schwieriges Gespräch lag vor ihr, und das ließ sich besser bewältigen, wenn man nicht auch noch unter privatem Zeitdruck stand.

»Was ist mit dem Polizeipräsidenten?«

»Wird gleich hier sein«, sagte Holle Stein mit einem Blick auf die Wanduhr.

Lilly sah hinüber in Gödeckes Büro. Er zog gerade sein Jackett über und richtete seine Fliege.

»Sehen Sie zu, dass er nicht zu früh reinplatzt«, wies sie ihren Assistenten an. »Der Polizeipräsident soll erst mal ein wenig Dampf ablassen. Sonst laufen wir gegen die Wand.«

»Ich gebe mein Bestes.«

»Haben Sie die Unterlagen vorbereitet?«

Holle Stein zog eine Akte unter seinem Arm hervor. »Alles hier drin.«

»Prima. Dann drücken Sie die gleich Gödecke in die Hand. Und bläuen Sie ihm noch mal ein, was alles drin ist, damit er sich nicht verhaspelt.«

»Mache ich.«

Holle Stein verließ ihr Büro und setzte sich an seinen Schreibtisch vor ihrem Fenster.

Eine Viertelstunde später stand der Polizeipräsident in ihrem Zimmer. Lilly bat ihn, an dem kleinen runden Besprechungstisch Platz zu nehmen, auf dem Holle Stein Kaffee und Kekse bereitgestellt hatte.

»Ich möchte Ihnen zunächst zum Ermittlungserfolg gratulieren.« Der Polizeipräsident schmunzelte. »Oder ich sollte wohl besser sagen, den Erfolgen. Das war ganz außerordentliche Arbeit. Auch von den Kollegen.«

»Vielen Dank. Alle haben ihr Bestes gegeben, besonders …«

»Mich hat auch Lob seitens der Landespolitik erreicht, was nun wirklich äußerst selten ist.«

»Sehr erfreulich.«

»In der Tat.« Der Polizeipräsident rückte sein Sakko zurecht und räusperte sich. »Dennoch … ist da eine etwas unangenehme Sache, die wir beide bereden müssen, Frau Velasco. Tatsächlich möchte ich dieses Gespräch schon sehr lange führen.«

»Ach«, tat Lilly überrascht. »Worum geht es denn?«

»Um Sie und den Kollegen Rabanus. Private Belange interessieren mich üblicherweise nicht, nur ist es in diesem Fall so, dass wir eine etwas ungute Verquickung haben. Insofern, als dass Sie als seine Ehefrau nun seine Vorgesetzte sind.«

Lilly hob die Schultern. »Ist zu Hause nicht viel anders, und da funktioniert es bestens.«

Der Polizeipräsident rang sich ein gekünsteltes Lächeln ab. »Sie verstehen sicherlich die Problematik.«

»Durchaus.« Lilly faltete die Hände in ihrem Schoß und wartete mit interessiertem Gesicht, was wohl als Nächstes kommen mochte.

»Nun, ich …« Wieder räusperte er sich. »Mir ist ehrlich gesagt noch keine gangbare Lösung eingefallen. Außer natürlich, dass der Kollege Rabanus sich versetzen lässt. Denn auf Sie möchten wir natürlich auf keinen Fall verzichten, sicherlich schon gar nicht nach den jüngsten Erfolgen.«

»Natürlich«, gab Lilly zurück und sah unauffällig über die Schulter des Polizeipräsidenten, den sie so positioniert hatte, dass er mit dem Rücken zur Tür saß. Holle Stein drückte gerade Gödecke den Aktendeckel in die Hand.

»Tja«, meinte sie, »das ist nun wirklich schwierig. Ehrlich gesagt, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich hatte es nicht als Problem empfunden.«

»Bei allem, was Sie um die Ohren hatten …«

Gödecke betrat den Raum. Er machte ein verdutztes Gesicht. »Oh, Verzeihung, wenn ich störe.«

»Es ist gerade schlecht«, begann Lilly, doch Gödecke hielt sich erfreulicherweise an das Drehbuch und plapperte einfach weiter.

»Gut, dass ich Sie beide hier antreffe«, sagte er und zog sich den freien Stuhl heran. »Ich habe nämlich eine Sache, die wir gemeinsam besprechen müssten.«

Er legte die Akte mit gewichtiger Miene auf den Tisch.

»Das kann doch bestimmt warten«, intervenierte der Polizeipräsident.

»Ich habe mir überlegt, was wir wegen der hohen Anzahl von ungelösten alten Fällen tun können«, redete Gödecke unbeirrt weiter.

Lilly warf dem Polizeipräsidenten einen leicht genervten Blick zu, um zu signalisieren, dass ihr die Unterbrechung auch nicht recht war, meinte aber dann zu Gödecke: »Machen Sie es bitte kurz.«

»Mein Vorschlag wäre, dass wir eine spezielle Cold-Case-Einheit einrichten, die sich ausschließlich mit den ungelösten Fällen befasst«, erklärte Gödecke.

»Oh.« Der Polizeipräsident hob die Augenbrauen. »Das ist eine sehr interessante Idee. Aber ist das denn personaltechnisch überhaupt darstellbar? Ich meine, wir laufen ja bereits unter Volllast.«

»Das ist in der Tat eine Herausforderung«, sagte Gödecke.

Lilly freute sich insgeheim, dass der alte Haudegen sich die Sätze und die Wortwahl so genau eingeprägt hatte. Holle Stein und sie hatten über einem sehr langen Mittagessen auf ihn eingeredet und ihn die Phrasen mehrere Male wiederholen lassen.

»Wie groß müsste so eine Einheit sein?«, fragte der Polizeipräsident.

»Für den Anfang drei oder vier Mann … oder Frau.«

»Das ist nicht machbar. Die Kollegin Velasco kann so viele Kollegen nicht entbehren.«

»Ist vielleicht gar nicht nötig«, erklärte Gödecke. Lilly bemerkte, dass sich leichte Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten, doch er hielt sich tapfer und fuhr fort: »Ich stelle mir das zunächst als eine Ein-Mann-Einheit vor. Eine Führungsperson, die die Abteilung leitet. Die nötigen Kollegen werden alternierend zur Unterstützung abgestellt, so, wie es ihre Auslastung erlaubt.«

Der Polizeipräsident faltete die Hände unter dem Kinn und dachte nach. Dann fragte er Lilly: »Klingt das für Sie machbar?«

»Puh.« Lilly wiegte den Kopf hin und her, als würde sie sich mit der Entscheidung sehr schwertun. »Ich kann nicht garantieren, dass immer drei oder vier Kollegen frei sind … Aber zwischen den Fällen gibt es für jeden durchaus schon mal ein wenig Leerlauf. Wir reden da von zwei oder drei Wochen. Die Zeit wäre natürlich bei den Ungelösten gut investiert.«

»Das sehe ich auch so.« Gödecke nickte ihr zu.

»Und wo wäre diese Einheit angesiedelt?«, fragte der Polizeipräsident.

»Wir würden sie ausgliedern.« Gödecke legte die Hände auf seinen großen Bauch. »Lose angehängt an das K1, aber auch zuständig für andere Kommissariate, falls die Bedarf haben und dann auch ihrerseits Kollegen abstellen.«

»Ah.« Der Polizeipräsident hob die Augenbrauen. »Wird ja immer besser.«

»Finde ich auch gut«, bekräftigte Lilly. »Wenn die anderen sich ebenfalls einbringen, klingt das machbarer für mich.«

»Und die Führung der Abteilung?«

»Wäre eine eigene Leitungsposition mit eigenen Befugnissen«, erklärte Gödecke.

»Wir müssten sie also eigens schaffen und ausschreiben.«

»Ja, wobei ich schon jemanden im Sinn habe, der die Position mit all seiner Erfahrung bestens auskleiden könnte.«

»Lassen Sie hören«, bat der Polizeipräsident.

»Ich denke da an Juri Rabanus«, sagte Gödecke.

»Ach so.« Der Polizeipräsident verfiel in Schweigen. Sein Blick wanderte zwischen Lilly und Gödecke hin und her. Ein Schmunzeln umspielte schließlich seine Mundwinkel. »Ich verstehe.«

Gödecke tippte auf die Akte. »Ich habe schon alles vorbereitet. Hier drin sind … ähm … Hier ist der ganze Papierkram drin, der nötig ist.«

»Das ist schön«, lobte der Polizeipräsident. »Sie beide haben sich nicht zufällig abgesprochen?«

Lilly und Gödecke sahen sich an und sagten wie aus einem Mund: »Nein, wo denken Sie hin.«

»Das mag ich.« Der Polizeipräsident klopfte auf die Akte und nahm sie an sich. »Gleich zwei Probleme auf einen Schlag erledigt.«

»Also?«, fragte Lilly.

»Gratulieren Sie dem Kollegen Rabanus schon mal zur Beförderung.« Der Polizeipräsident erhob sich. »Gutes Teamwork. So ist’s recht. Ich wünsche Ihnen beiden noch einen schönen Tag.«

Kriminalrat Gödecke strahlte über das ganze Gesicht, als ihr oberster Vorgesetzter das Zimmer verlassen hatte. »War ich gut?«

»Sie waren brillant. Hitchcock hätte Ihnen die Hauptrolle gegeben.«

»Dann sollten wir das doch vielleicht mit einem Gläschen Cognac beim Mittagessen feiern.«

»Danke, aber ich habe gleich noch einen Termin«, sagte Lilly. »Ich fürchte, da könnte es auch feuchtfröhlich werden.«

»Benthien und Frau Harmstorf?«

»Ja.«

»Er erzählte mir davon. Eine sehr spannende Sache, muss ich sagen.«

»Das könnte in der Tat noch spannend werden.« Lilly stand auf und begleitete Gödecke hinaus.

Holle Stein, der ihr einen neugierigen Blick zuwarf, zeigte sie den erhobenen Daumen und formte mit den Lippen: »Gut gemacht!«

Dann schloss sie die Tür wieder hinter sich, ließ die Lamellenjalousien herunter und setzte sich an den Schreibtisch.

In der untersten Schublade des Schreibtischcontainers fand sie eine frische Tafel Whiskyschokolade. Holle Stein, das kleine Schätzchen, hatte sie bei dem neuen Chocolatier in der Innenstadt geholt und hier für sie deponiert. Es ging nichts über einen Assistenten, der wusste, was das Herz seiner Vorgesetzten begehrte.

Lilly ließ die Schokolade auf der Zunge zerschmelzen.

Auch sie war froh, dass sie gleich zwei Probleme auf einen Streich gelöst hatte. Juri würde nicht länger ihr Untergebener sein. Und auf dem neuen Posten hatte sie ihn mehr oder weniger aus der Schusslinie, ging es doch bei den ungelösten Fällen meist etwas ruhiger zu und nicht so gefährlich.

Wenn man es recht betrachtete, hatte die ganze Sache sogar noch einen dritten Vorteil: Juri würde mehr Geld bekommen.

Lilly wippte in ihrem Bürostuhl hin und her und dachte, dass sie eigentlich allen Grund hatte, mit sich und der Welt zufrieden zu sein.

Wäre da nicht diese eine Sache gewesen, die ihr noch immer Herzschmerzen bereitete und der sie sich heute Nachmittag erneut würde stellen müssen.


64 John

»Ein Löffelchen für Mama, ein Löffelchen für Papa und ein Löffelchen für Opa.«

»Und was ist mit mir? Für mich kein Löffelchen? Du fütterst sie außerdem viel zu schnell.«

»Tu ich nicht. Ich habe schon deinen Vater gefüttert …«

John hörte die Stimmen seines Vaters und Celines bereits an der Eingangstür, als er mit Jaane im Schlepptau seine Altbauwohnung im Flensburger Stadtteil Jürgensby betrat.

Die beiden saßen in der Küche und fütterten Frouke in ihrem Babystühlchen.

Als John in die Küche kam, sprang sein Vater auf. »Um Gottes willen, Junge! Celine, ruf sofort einen Krankenwagen.«

»Schon gut, schon gut, regt euch ab.« John hob eine Hand. »Ist nicht mein Blut.«

An seiner Kleidung klebte immer noch das Blut von Jenke Johnsen.

»Du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt«, schimpfte Celine.

»Tut mir leid.«

»Ihr glaubt ja gar nicht, was da im Gericht passiert ist«, meinte Jaane.

Während sie den beiden erzählte, was geschehen war, ging John schnell in sein Schlafzimmer und zog sich um.

In der Küche fand er anschließend eine Flasche Pils im Kühlschrank, aus der er einen großen Schluck trank.

Heute waren es seine Hände, die zitterten. Er beobachtete, wie es nach zwei weiteren Schlucken langsam abebbte.

Auch sein Ärger über das, was geschehen war, legte sich.

Das alles war völlig unnötig gewesen.

Mit seinen letzten Worten hatte Jenke Johnsen ihm zwar seine Tat gestanden, und Jaane und der Anwalt hatten es ebenfalls gehört und würden es bezeugen können. Doch spielte das am Ende keine wesentliche Rolle mehr, da es nichts am Ausgang des Dramas änderte.

John wünschte, der Archäologe hätte sich früher dazu durchgerungen, die Wahrheit zu sagen. Dann wäre er noch am Leben, und Lydia Lemmer könnte ihren Lebensabend in Freiheit auf ihrer geliebten Insel Pellworm verbringen, anstatt nun als Mörderin bis zu ihrem eigenen Tod hinter Gittern zu sitzen.

Doch so war die Welt nun einmal, manchmal ungerecht und brutal, ohne dass man daran etwas ändern konnte.

John hatte sich schon vor sehr langer Zeit abgewöhnt, diese Welt in seine eigenen vier Wände zu lassen, und er würde auch diesmal keine Ausnahme machen.

Er trank die Flasche leer, streifte das Geschehen ab und ging zurück ins Wohnzimmer.

Sie hatten etwas zu feiern.

»Also, wie steht es?«, fragte er.

»Wir haben Kuchen besorgt«, antwortete Celine, »außerdem Sekt, Knabberkram und alkoholfreie Getränke.«

»Die außer dir niemand trinken wird«, warf Ben ein.

»Vertragt euch«, sagte John. »Danke. Tut mir leid, dass ihr auf uns gewartet habt. Aber wir mussten beide noch unsere Aussagen gegenüber den Kollegen machen …«

Es klingelte an der Wohnungstür.

John ging in den Flur und öffnete.

Tommy stand im Treppenhaus. »Sorry, bin etwas spät.«

»Kein Problem, komm rein.«

John führte ihn in die Küche und rief ins Wohnzimmer: »Wir müssen noch kurz etwas erledigen.«

Er setzte sich mit Tommy an den Küchentisch.

»Es ist alles fertig.« Tommy legte ein mehrere Seiten starkes Pamphlet auf den Tisch. »Frisch von meinem Anwalt. Hat leider gedauert, weil sein Drucker streikte.«

»Hat sich seit dem Entwurf noch etwas geändert?« John hatte seinem Freund in den vergangenen Wochen zur Seite gestanden und war den Scheidungsvertrag, den dieser mit Katharina vereinbart hatte, mehrere Male durchgegangen.

»Nur zum Positiven«, berichtete Tommy. »Mein Anwalt hat noch durchgesetzt, dass Chiara selbst entscheiden kann, bei wem sie wohnt, und dass ich die gleichen Rechte und Pflichten ihr gegenüber habe wie Katharina.«

»Das ist doch gut gelaufen.«

»Ja. Jetzt muss Katharina nur noch unterschreiben.«

»Hast du Zweifel daran?«

»Nein. Der einzige Punkt ist, dass ich mir wohl eine vorzeigbare Bleibe suchen muss.« Tommy hatte die vergangenen Wochen in unterschiedlichen Airbnbs in und um Flensburg zugebracht. John wusste, dass ein wesentlicher Bestandteil des Vertrags war, dass Tommy einen annehmbaren Wohnsitz hatte, wenn er wollte, dass seine Tochter ihn besuchte oder gar bei ihm lebte.

»Das bekommen wir hin«, versprach John. »Ben ist bereits auf der Suche. Er hat ja eh nicht viel zu tun und ist gut in der Stadt vernetzt. Von Vorteil könnte sein, dass er viele alte Leutchen kennt, die … Nun ja, du weißt schon, die nicht mehr lange in ihren Wohnungen bleiben werden.«

Tommy nickte und ergriff Johns Hand. »Danke, mein Freund. Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen soll.«

»Gar nicht, denn das versteht sich doch von selbst.«

Sie wurden unterbrochen, als es erneut an der Tür klingelte.

Diesmal waren es Lilly und Juri.

»Sieht so aus, als könnten wir loslegen«, rief John in die Küche und meinte zu den beiden Neuankömmlingen: »Am besten gehen wir gleich runter. Dann können wir auch schneller zu dem Teil mit Kaffee und Kuchen kommen.«

»Soll mir recht sein«, erwiderte Lilly.

Sie gingen die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, und die anderen folgten ihnen.

Im Parterre war vor einem Monat ein kleines Büro frei geworden, in dem bis dato eine Steuerkanzlei gesessen hatte. John hatte Kontakt mit dem Vermieter aufgenommen und erfahren, dass er so schnell nicht mit einem Nachmieter rechnete. Also hatte er sofort zugeschlagen.

Für das, was Jaane vorhatte, was es perfekt. Ruhig gelegen, diskret, aber auch nicht völlig ab vom Schuss.

Ihr Haus auf Sylt war für das Vorhaben keinesfalls infrage gekommen, wäre es doch eine ungute Vermischung von Privatem und Beruflichem gewesen, was es besonders in der Branche, in die sie einsteigen wollte, zu vermeiden galt.

Sie betraten zunächst das Büro, das Jaane und John mit neuen Möbeln ausgestattet hatten, und führten alle herum.

Celine und Ben hatten wie versprochen Sekt auf einem Stehtisch bereitgestellt. Jaane verteilte mit den beiden rasch die Gläser.

Dann traten sie vor die Tür, neben der an der Wand eine undurchsichtige Schutzhülle aus Plastik hing.

»Nun seid mal alle ruhig!«, bat John.

Sie versammelten sich in einem Halbkreis um Jaane, die sich neben der Tür an der Abdeckung an der Wand platzierte.

»Also, danke, dass ihr alle gekommen seid.« Jaane friemelte nervös am Stil ihrer Sektflöte. »Das bedeutet mir sehr viel. Und … ich möchte besonders John danken, ohne den das hier bestimmt nicht möglich gewesen wäre.«

Alle applaudierten.

Tatsächlich war John zu Beginn ganz und gar nicht begeistert gewesen von ihrer Idee. Jaane hatte zwar absolut das Talent dafür, nur war die Arbeit nicht gefahrlos, setzte starke Nerven, Durchhaltevermögen und einen gefestigten Charakter voraus. Gerade was Letzteres betraf, hatte er Sorgen wegen Jaanes Erkrankung.

Schließlich hatte er aber klein beigegeben.

Ein solcher Schritt konnte auch charakterprägend sein. Und es war allemal besser, als wenn Jaane ohne Perspektive in ihrem Haus in Munkmarsch versauerte.

Also hatte er dazu beigetragen, dass sie die nötige Lizenz bekam.

»Nun denn«, meinte Jaane, »dann wollen wir mal.«

Mit der freien Hand griff sie nach der Plastikfolie und riss sie in einem Schwung ab. Darunter kam ein silbernes Schild zum Vorschein, auf dem in nüchternen Lettern eingraviert stand:

DETEKTEI
JAANE HARMSTORF



Von allen Seiten brandete Applaus auf.

Jaane trat auf John zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank.«

»Gerne«, sagte er. »Und ich werde jederzeit für dich da sein.«

Jaane schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich.

Alle applaudierten und klatschten.

Bis auf Lilly.

Erst mit Verzögerung stimmte sie ein.

John konnte ihrem Gesicht ansehen, was sie dachte.

Sie war eifersüchtig. Bis an die Halskrause.

Er würde mit ihr reden müssen. Am besten schon sehr bald.

»Okay!«, rief Celine in die Runde. »Da wir das schöne neue Büro nicht versauen wollen, gibt es Kaffee und Kuchen oben bei uns in der Wohnung.«

Sie gingen alle wieder hoch und versammelten sich um den großen Wohnzimmertisch. Damit alle Platz fanden, hatten Celine und Ben Klappstühle aufgestellt.

Lilly nahm Frouke auf den Schoß, während Jaane Kuchen auftat und Ben Kaffee ausschenkte.

Anschließend gab er den Alleinunterhalter, indem er allen erzählte, dass er mit seiner Freundin Vivienne gerade eine Reise durch Indien zu einer Ayurveda-Kur plante.

John rückte zu Lilly hinüber und berichtete ihr auf ihren eigenen Wunsch hin kurz von den Geschehnissen im Landgericht.

Sie wurden schließlich von Ben unterbrochen, der mit der Kuchengabel mehrmals gegen seine Kaffeetasse stieß, als Zeichen, dass alle zuhören sollten.

»Ich hatte ganz vergessen«, sagte er, »dass auch wir etwas zu verkünden haben.«

Er blickte Celine auffordernd an.

Sie schüttelte den Kopf. »No way, Opa.«

»Doch, trau dich.«

»Nein.« Sie verschränkte die Arme trotzig vor der Brust.

»Es ist nämlich so«, meinte Ben, »dass die junge Dame eine Entscheidung getroffen hat, was ihre berufliche Zukunft angeht.«

John stutzte. Warum wusste er nichts davon?

Üblicherweise besprach Celine so etwas mit ihm.

Es verhieß wohl nichts Gutes, dass sie es vor ihm geheim gehalten hatte.

»Na gut.« Celine seufzte und richtete sich auf. »Ich habe mich in der Tat entschieden. Ihr wisst ja vielleicht, dass meine Praktika in Zeitungsredaktionen nicht gerade der Brüller waren. Es war irgendwie lame, und die Leute haben mir klargemacht, dass sie in der Branche keine Zukunft für mich sehen. Andererseits macht mir das Recherchieren Spaß, daher, nun ja …« Celines Blick wanderte schüchtern zu John.

»Na, trau dich«, meinte Ben. Auch er sah zu John, wobei etwas Entschuldigendes in seinem Blick lag.

»Also gut«, gab Celine sich einen Ruck. »Ich hab mir dann gedacht, warum in die Ferne schweifen und nicht einfach die Familientradition ehren.«

John rutschte das Herz in die Hose.

»Daher habe ich mich entschieden, in den Polizeidienst einzutreten. Ihr könnt mich dann demnächst auf der Polizeischule in Hamburg besuchen kommen, die kennt ihr ja bestimmt alle noch bestens.«

»Nein.« John fiel die Kuchengabel aus der Hand. »Das wirst du nicht tun. Auf keinen Fall.«

Celine setzte ein trotziges Gesicht auf. »Oh doch. Du kannst es mir nicht verbieten, ich bin erwachsen.«

»Es ist gefährlich.«

»Ach ja? Meinst du, das weiß ich nicht? Ich hab mir all die Jahre genug Sorgen gemacht, ob mein Vater abends nach Hause kommt. Jetzt musst du halt damit klarkommen.«

»Celine …«, setzte John an, doch er wurde vom Klingeln an der Wohnungstür unterbrochen.

Er stand auf und ging in den Flur. Die Gelegenheit kam ihm recht. Vielleicht würde sein Ärger ein wenig runterkochen. Es war bestimmt nicht förderlich, diese Angelegenheit in seinem jetzigen Gemütszustand mit Celine zu diskutieren. Wobei er sich fest vornahm, ihr diese Flausen wieder auszutreiben. Sie hatte Besseres verdient.

John öffnete die Wohnungstür und erstarrte.

Draußen im Flur stand ein Mann in Jeans und speckiger Lederjacke. Er hatte strubbelige blond-graue Haare und eine Habichtsnase.

John starrte in sein eigenes Gesicht.

Der Mann zeigte einen Dienstausweis vor.

»Mein Name ist John Benthien von der Kripo Flensburg«, sagte er in einer Stimmlage, die John glauben machte, er höre sich selbst reden. Dann zog er eine Pistole unter der Jacke hervor. »Sie sind verhaftet.«


Über die Autoren

Nina Ohlandt, ausgebildete Sprachlehrerin, arbeitete in vielen Berufen, bis sie zu ihrer wahren Berufung zurückfand: dem Krimischreiben. Ihre Nordsee-Krimireihe mit John Benthien als ermittelnden Kommissar war sensationell erfolgreich. Nina Ohlandt starb im Dezember 2020.

Die Krimireihe der 2020 verstorbenen Autorin Nina Ohlandt wird von Jan F. Wielpütz fortgesetzt, der als Verlagslektor Krimi- und Thrillerautoren betreute und - teils unter Pseudonym - mehrere Bücher veröffentlichte, die auf der SPIEGEL-Bestsellerliste standen.
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Spannung pur an der Nordsee

Wer tötete den Meisterregisseur?

John Benthien, Kommissar der Flensburger Kripo, verbringt die Ferien mit seiner Tochter in seinem Haus auf Sylt. Erst seit Kurzem hat er einen neuen Nachbarn - laut Johns Tochter Celine ein bekannter und gefeierter Regisseur. Doch ein erster kurzer Kontakt zwischen John und dem »Promi« verläuft nicht angenehm, und auch die zweite Begegnung macht wenig Freude: John steht vor der Leiche des Mannes, der tot in seinem Haus aufgefunden wurde. In seinem Kopf steckt ein Pfeil. Benthien übernimmt die Ermittlungen in einem Umfeld, in dem es mehr Rivalität als Freundschaft zu geben scheint - und stößt auf ein Geheimnis, das tief in die dunkle Vergangenheit des Toten führt...


Kalte Marsch
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Nach seiner Strafversetzung leitet John Benthien die Polizeiwache von Friedrichstadt, einem nordfriesischen Kleinod mit Grachten, Holzbrücken und Backsteinbauten. Die Idylle hat ein Ende, als John eines Abends einen Mörder auf frischer Tat ertappt. Dessen Frau glaubt an seine Unschuld, obwohl er doch offenbar ihre Schwester und deren Mann getötet hat. John entdeckt, dass es tatsächlich andere Erklärungen für die Morde geben könnte. Die Spur führt zu einer Freikirche, der die Bewohner von Friedrichstadt mit Argwohn gegenüberstehen und deren geistliches Oberhaupt die grausame Tat prophezeit hat. Der Fall ruft auch Johns alte Kollegen von der Kripo auf den Plan. Sie wissen um seine Vergangenheit und trauen ihm nicht. Und dann wird die vergrabene Leiche einer jungen Frau entdeckt - ausgerechnet im Garten hinter Johns Haus ...

Der zehnte Band der beliebten Bestsellerreihe

Schwarze Dünen
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An einem diesigen Herbstmorgen stürzt über Sylt ein Kleinflugzeug ab. Die Maschine geht in den Dünen von List nieder, die Pilotin und ihr einziger Passagier sind auf der Stelle tot. Die Untersuchung zeigt, dass die Cessna manipuliert wurde - handelt es sich also um Mord? John Benthien, Hauptkommissar der Kriminalpolizei in Flensburg, übernimmt die Ermittlungen. Welche Rolle spielte der mysteriöse Passagier, der offenbar unter falschem Namen reiste? Und wer war er in Wirklichkeit? Auch persönlich stellt der Fall John vor Probleme, denn die neue Staatsanwältin scheint ihn, anders als ihre Vorgängerin, nicht rückhaltlos zu unterstützen. In Benthien keimt ein folgenschwerer Verdacht ...
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